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      Für alle da draußen, die im medizinischen Sektor arbeiten. Ihr wart meine Inspiration für diese Bücher. Ich bewundere die Arbeit, die ihr leistet, und danke euch für die Risiken, die ihr in Bezug auf eure eigene Gesundheit und Sicherheit auf euch nehmt. Vielen von euch durfte ich mit meinen Fragen zu einigen meiner medizinischen Szenarien auf die Nerven gehen, wofür ich euch gar nicht genug danken kann.


      Ebenso für meine Schwägerinnen Stephanie Rice, Andrea Etheridge und Anna Walker. Eure Unterstützung bedeutet mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann … und dass ihr die Bücher auch noch mögt, ist ein zusätzlicher Bonus!


      Und für Steve Gitre. Ich weiß, du wärst stolz gewesen. Wir vermissen dich.

    

  


  
    
      Prolog


      »Die Warge müssen sterben.«


      Sin lief im großen Gemach ihrer Assassinenhöhle auf und ab, während ihr Gehirn Überstunden machte, um Bantazars Worte zu begreifen. Der Bote der Assassinengilde stand in der Nähe der kalten Feuergrube und hielt eine Pergamentrolle in der ausgestreckten Hand. Die entriss sie dem Neethul sogleich – sogar ohne die Grufti-Plateauschuhe, die er trug, maß er wohl an die zwei Meter zwanzig, sodass er sie jetzt erst recht um wenigstens einen Meter überragte. Trotzdem schüchterte der Lakai der Gilde sie nicht im Mindesten ein. Sie hatte schon weitaus größere Dämonen getötet.


      »Acht Stück?«, fragte Sin. »Acht Werwölfe auf einmal?«


      Er nickte, wobei sein schulterlanges, schneeweißes Haar an den spitzen Ohren hängen blieb. Die Neethulum waren – zumindest, was das Äußere anging – eine schöne Rasse von elfengleichem Aussehen. »Ein ganzes Rudel.«


      Was ein zweijähriges Wolfsjunges einschloss. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Mann in der Ecke, der in Schatten und Schweigen aufzugehen schien. Lycus, ihr einziger Warg-Assassine, hätte genauso gut eine steinerne Statue sein können. Die Nachricht, dass dieser Vertrag das Leben einer ganzen Reihe seiner eigenen Leute beenden würde, schien ihn nicht im Geringsten aus der Fassung zu bringen. Nicht, dass sie so etwas erwartet hätte. Er war Profi. Kalt, effizient und skrupellos.


      Sin unterdrückte einen Fluch und blieb abrupt stehen. Sie konnte es sich nicht leisten, Nerven oder Widerwillen zu zeigen. Die Gilde beobachtete sie und lauerte auf das kleinste Anzeichen von Schwäche. Die würden jede Gelegenheit nutzen, um sie zu vernichten und ihre Assassinen an sich zu reißen. Also musste sie unbarmherziger denn je auftreten, da sie bereits darauf verzichtet hatte, auf etwa ein Dutzend Verträge Angebote abzugeben. Und sie war schließlich erst seit drei Wochen Assassinenmeisterin.


      Sie überflog die Einzelheiten, die auf Sheoulisch auf das Pergament gekritzelt waren. »Wem wurde dieser Job sonst noch angeboten?«


      »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf.« Bantazars rubinrote Lippen verzogen sich zu einem wollüstigen Lächeln. »Aber sollte es dir in den Sinn kommen, einige deiner Sukkubus-Fähigkeiten an mir auszuprobieren, könnten mir in einem Moment der Leidenschaft möglicherweise einige Namen entschlüpfen.«


      So traurig das auch war, fühlte sie sich tatsächlich versucht, den Mistkerl zu vögeln, wenn sie dadurch an die Informationen gelangen konnte, die sie brauchte. Für diesen Job musste sie ein Angebot vorlegen, aber sie musste zugleich sichergehen, dass es hoch genug ausfiel, um den Vertrag nicht zugesprochen zu bekommen. Und zu wissen, wer ihre Mitbieter waren, würde ihr dabei einen Vorteil verschaffen.


      »Ich würde dir ja sagen, du sollst zur Hölle fahren, aber zweifellos gehört dir ein nicht unbeträchtlicher Teil davon.«


      Die Neethulum waren wohlhabende Sklavenhändler, deren Besitz umfangreiche Gebiete in Sheoul umfasste, und als untergeordneter Assassinenmeister war Bantazar vermutlich auf dem besten Weg, es seinen Brüdern gleichzutun.


      »Deth hätte mein Angebot sicher nicht ausgeschlagen«, schnurrte er.


      »Damit würde ich an deiner Stelle lieber nicht prahlen.« Sie studierte den Ring an ihrem linken Zeigefinger, der einst ihrem toten Boss gehört hatte. »Deth hätte auch eine stachelige Höllenratte gevögelt, wenn es ihm denn gelungen wäre, eine zu fangen.«


      Bantazar lachte, während er sich auf sie zubewegte, geschmeidig wie eine Schlange. »Deine Assassinensklaven werden zunehmend unruhig, Halbblut. Kann es sein, dass deine menschlichen Moralvorstellungen deine Fähigkeit behindern, mit ihnen fertigzuwerden?«


      Sie schnaubte. »Ich habe keinerlei Moral.« Vielleicht früher einmal, ehe sie herausgefunden hatte, dass sie eine Dämonin war, aber all die Dinge, die sie in ihrem Leben schon getan hatte – sei es freiwillig oder gezwungenermaßen –, hatten an ihrem Herzen und ihrer Seele genagt, sodass von beidem nicht mehr allzu viel übrig war.


      Zumindest war das so gewesen, bis sie eine Seuche in die Welt gesetzt hatte, die Werwölfe überall auf der Erde umbrachte. Etwas an dieser Tat hatte ihre Gefühle in Aufruhr versetzt und ein Körnchen Reue freigelegt, das sie seitdem drückte wie ein Steinchen, das einem in den Schuh gerutscht war.


      Dazu kam jetzt noch diese mysteriöse Zunahme von Mordaufträgen an Werwölfen – oder Wargen, wie sie sich selbst nannten –, und es fiel ihr verdammt schwer, Angebote auf Verträge abzugeben, die sie zwingen würden, ihre Assassinen gegen sie auszusenden.


      Denn sie brachte sie ja jetzt schon dutzendweise um, ohne sie auch nur berührt zu haben.


      Geistesabwesend rieb sie sich den rechten Arm, wobei ihre Handfläche den leichten Temperaturunterschied zwischen ihrer bloßen Haut und den scharfen Umrissen des Tattoos erfasste, das auf ihrer Haut erschienen war, als sie zwanzig war. Das Dermoire, das den Stammbaum väterlicherseits ihrer dämonischen Vorfahren darstellte, war nicht allein gekommen. Gleichzeitig war ihre Libido außer Rand und Band geraten, und sie besaß auf einmal die Fähigkeit, jeden, den sie berührte, mit einer Krankheit zu infizieren, die innerhalb weniger Minuten tötete. So ätzend das auch sein mochte, ihren Zwillingsbruder Lore hatte es sogar noch schlimmer erwischt. Sie konnte ihre »Gabe« wenigstens kontrollieren. Er hingegen konnte niemanden berühren, abgesehen von seinen Geschwistern und seiner Gefährtin, ohne denjenigen auf der Stelle tot umfallen zu lassen.


      »Und?« Bantazar ließ seine Fingerknöchel knacken; ein unangenehmes Geräusch, das von den glatten Steinwänden des Gemachs widerhallte. »Wirst du ein Angebot abgeben, oder willst du warten, bis deine Sklaven eine Meuterei anzetteln?«


      Dank der Verbindung, die ihre Assassinensklaven durch den Ring des Assassinenmeisters an sie banden, waren sie nicht in der Lage, ihr auch nur ein Haar zu krümmen; zumindest nicht, solange sie sich in der Höhle oder im Hauptquartier der Gilde aufhielt – oder an einem anderen Ort, der vor Gewalt geschützt wurde, wie dem Underworld General. Aber sie waren sehr wohl imstande, sie an jedem anderen Ort in Sheoul oder auf der Erde, im Reich der Menschen, anzugreifen – was der Grund dafür war, warum Assassinenmeister ihre Schlupfwinkel nur äußerst selten verließen.


      Sie verfluchte ihre Lage zum ungefähr millionsten Mal, seit sie das Amt des Assassinenmeisters angenommen hatte. Nicht, dass das ihr Wunsch gewesen wäre, aber sie würde unter keinen Umständen zulassen, dass ihr Bruder erfuhr, dass sie ihn nur aus einem Grund angenommen hatte: um zu verhindern, dass seine Gefährtin Idess, ein Engel, gezwungen war, den Job anzunehmen, den sie erworben hatte, als sie Detharu umgebracht hatte. Denn damit wäre Idess ihrer Seele verlustig gegangen, und da Sin davon ausging, dass sie die ihre schon längst verloren hatte …


      Tja. Keine große Sache.


      Sie zog ein Federmesser mit doppeltem Ende aus der Hüfttasche ihrer Lederhose und kritzelte eine lächerlich hohe Summe auf das Pergament. Darunter setzte sie ihre Unterschrift. Dann drehte sie das Federmesser um und ritzte sich den Daumen mit der scharfen Klinge auf. Sobald ein Bluttropfen auf das Pergament fiel, bildeten sich rote, pulsierende Adern aus, die das gesamte Blatt durchzogen. Innerhalb von Sekunden hatte sich das spröde, steife Rechteck aus getrockneter Haut in ein warmes, geschmeidiges Stück Fleisch verwandelt, aus dem ein bindender Vertrag werden würde, sollte das Individuum, das dahinterstand, ihr Angebot akzeptieren.


      Angewidert gab Sin dem Neethul das Ding zurück. Als er auf den Ausgang zuschlenderte, drehte sich ihr der Magen um.


      »Das ist dir schwergefallen«, sagte Lycus, nachdem die massive Tür mit lautem Knall zugefallen war. Seine Hände legten sich von hinten auf ihre Schultern, und seine Finger begannen sie zu massieren, aber seine Berührung vergrößerte ihre Anspannung nur noch. »Nimm mein Angebot an. Paare dich mit mir. Dann werden wir gemeinsam herrschen.«


      »Bist du taub oder einfach nur total dämlich?« Seit sie diesen Job übernommen hatte, hatte sie nicht ein Mal Gewalt gegen einen ihrer Handlanger benutzt, aber jetzt war sie ernsthaft versucht, sich umzudrehen und ihr Knie mit seinen Eiern Bekanntschaft schließen zu lassen. »Wie oft muss ich denn noch Nein sagen?«


      Seine Lippen strichen über die Spitze ihres rechten Ohrs. »Ich kann auch Nein sagen.«


      Sie erstarrte. »Erpressung, Lycus?« Er war einer ihrer wenigen kostbaren Bettgenossen. Seit sie die Meisterin dieser Assassinenhöhle geworden war, nahmen sich die meisten ihrer Assassinen – genau dieselben, die jahrelang ihr Bett geteilt hatten – entweder in Acht oder hatten Angst vor ihr. Auch wenn es ihr gutes Recht war, sie zu zwingen, ihr zu Diensten zu sein, würde sie das niemals tun. Lycus hingegen gestattete ihr vollständigen Zugang zu seinem Körper, aber nicht, weil er wusste, dass sie ohne Sex sterben würde.


      Er wollte ihren Job haben, wollte sie zu seiner Gefährtin machen, damit er sich die Herrschaft über die Höhle mit ihr teilen konnte. Doch so schön es auch wäre, die schwierigen Entscheidungen einfach auf jemand anders abzuwälzen, konnte sie Lycus nicht geben, was er wollte. Niemals und unter gar keinen Umständen könnte sie jemandes Gefährtin sein. Könnte nie wieder jemandem gehören.


      Seltsam … sie hatte tatsächlich in Erwägung gezogen, mit Bantazar zu schlafen, um an Informationen zu gelangen, hatte aber Probleme damit, sich mit einem Mann zusammenzutun, um unangenehme, wenn auch notwendige Pflichten abzuschieben, die ihr Geschäft am Laufen hielten und ihre Assassinen glücklich machten.


      Es musste etwas passieren, und das möglichst bald.


      Während sie Lycus fortschob, tat sie etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie herausgefunden hatte, dass sie ein Dämon war.


      Sie betete.

    

  


  
    
      1


      »Es gibt Nächte, in denen die Wölfe schweigen und nur der Mond heult.«


      George Carlin


      »Du verdammpirter Mistkerl!«


      Con stieß ein harsches Lachen aus, als er Lucs gebrüllte Beleidigung hörte, obwohl er genau in diesem Augenblick mit so viel Wucht im Schnee auftraf, dass es einem Menschen die Oberschenkelknochen zerschmettert hätte. Aber Con war ein Dhampir, eine seltene Mischung zwischen Werwolf und Vampir, und war aus härterem Material gemacht. Als Werwolf war Luc genauso stark wie er, aber nicht annähernd so schnell, wie Con bewiesen hatte, als er aus dem fliegenden Helikopter gesprungen war, ehe sich Luc auch nur die Skibrille aufgesetzt hatte.


      Mit zwei mächtigen Sätzen befreite Con seine Skier aus dem tiefen Schnee, der nach wie vor die Schweizer Alpen bedeckte, und schon raste er im Zickzack den Berg hinunter. Der Himmel war klar und blau, und hier, über der Baumgrenze, wurde die Stille nur von dem leisen Geräusch der Rotoren und dem Zischen seiner Rossignols unterbrochen, die durch den frisch gefallenen Puderschnee glitten.


      Doch die trügerische Stille dauerte nur so lange an, bis auch Luc auf dem Schnee landete und Con erneut mit Verwünschungen überschüttete.


      Der Lärm des Hubschraubers verging, als der Pilot zusah, dass er von dort wegkam. Er hatte sie mit erstaunlichem Einfallsreichtum auf die verschiedensten Arten für verrückt erklärt, aber schließlich – für den vierfachen Betrag, den er für gewöhnlich fürs Heliskiing nahm – doch zugestimmt, sie noch höher hinaufzufliegen. Den armen Kerl hätte fast der Schlag getroffen, als Con ihn anwies, in zehn Metern Höhe über dem Schnee stehen zu bleiben, statt in der doch wesentlich geringeren Höhe, die seine menschlichen Kunden gewohnt waren.


      Aber nein, Con machte es sich nie leicht, und er machte auch nichts zweimal auf dieselbe Art. Als Luc und er das letzte Mal beim Heliskiing gewesen waren, waren sie aus geringerer Höhe gesprungen.


      Und die Lawinengefahr war erheblich kleiner gewesen.


      Der Pulverschnee lag dick auf einer instabilen Altschneeschicht; der Abhang war steil, und die Anstrengung, die es Con kostete, dort hinunterzufahren, war so gewaltig, dass er vermutlich am ganzen Körper zittern würde, wenn sie nach einigen Meilen erst das Höllentor unten im Tal erreichen würden.


      Gleich vor ihnen verwandelte sich der Berg in einen schroffen Abhang. Er sprang und spürte das Luftpolster unter seinen Skiern. Der Boden lag unfassbar weit unter ihm und war mit Felsen übersät, aber der Wind wehte ihm ins Gesicht, er atmete den Duft der Kiefern tief ein. Adrenalin strömte heiß durch seinen Körper.


      Das war die beste Art zu leben – oder zu sterben, je nachdem, wie er landete.


      Manchmal war es ihm wirklich egal.


      Er landete hart in einer Explosion aus Schnee und wäre beinahe kopfüber gestürzt, konnte sich aber in letzter Sekunde noch fangen, ehe er auf eine Stelle von durch den Wind verharschten Schnee geriet, der ihn sicherlich hätte stürzen lassen.


      Hinter sich hörte er Lucs Skier, die beim Wedeln mit lautem Kratzen durch den Schnee schnitten … und dann ein sehr viel unheilvolleres Geräusch.


      Con wandte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich Luc von einem schneebedeckten Felsen abdrückte, aber hinter ihm hatte ein Schneebrett begonnen, sich entlang großer Risse zu lösen und abzurutschen – die Geburtsstunde einer Lawine.


      »Luc!« Sein Herz hämmerte so fest gegen seine Rippen, dass es schmerzte, als Con seine Ski mit einem Satz so ausrichtete, dass sie bergab auf einen massiven Felsvorsprung wiesen, der sich auf dem Berghang erhob. Luc konnte diesen potenziellen Zufluchtsort nicht sehen, denn er war der Vorderkante der gewaltigen Decke weißen Tods zu nahe, die unaufhaltsam auf ihn zuglitt.


      Luc, der sowieso noch nie ein Freund graziler Manöver gewesen war, ließ jegliche Finesse sausen und schoss auf direktem Weg den Hang hinunter. Er raste durch Schneewehen wie ein Öltanker durch zehn Meter hohen Seegang, aber – Scheiße! Er konnte es unmöglich schaffen! Die Lawine hinter ihm holte auf, und obwohl Con nach links hätte ausweichen und ihr damit aus dem Weg hätte gehen können, schlug er jetzt eine Richtung ein, als wollte er der Lawine den Weg abschneiden, und schoss auf Luc zu.


      Der Wind brannte in seinem Gesicht, während er an Geschwindigkeit gewann, Luc immer näher kam … und dem Felsen … und dieser verdammten Wand aus Eis und Schnee. Sie hatten nur eine Chance … Sein Verstand machte dicht und katapultierte ihn an einen Ort absoluter Ruhe, als er in allerletzter Sekunde Luc rammte, sie damit beide umriss und direkt vor den Felsen warf. Die Monsterschneewelle rollte über sie hinweg.


      Con landete auf Luc, verkrallte sich in dessen Schultern und wandte das Gesicht ab, um es vor dem Trommelfeuer aus Eisbrocken zu schützen, die überall durch die Luft flogen. Der Krach war ohrenbetäubend, das Grollen so heftig, dass Cons ganzer Körper vibrierte und sein Herz in einen neuen, panischen Rhythmus trieb.


      Sechzig Sekunden später hob er den Kopf. Ausgezeichnet. Sie waren noch am Leben.


      »Eh, verdammt, geh endlich runter von mir, du Perversling«, murmelte Luc.


      Vorsichtig löste sich Con von dem Werwolf und wischte sich Schnee aus dem Spalt zwischen Jacke und Hals. »Echt ’ne schöne Art, einem Kerl zu danken, der dir dein jämmerliches Leben gerettet hat.«


      Luc setzte sich auf und tastete sich von oben bis unten ab, als wollte er überprüfen, ob ihm eventuell das eine oder andere Teil fehlte. »Scheiße«, flüsterte er schließlich. »Jetzt schulde ich dir was.«


      »Da hast du allerdings verdammt noch mal recht.« Als Con ein Bein anhob, entdeckte er, dass sich die Skibindung gelöst hatte, aber zum Glück hing sein Ski an einer Leine und konnte nicht verloren gehen. »Und ich kann’s kaum erwarten, dich daran zu erinnern.«


      »Lass mich aber nicht etwa irgendwas Bescheuertes machen. An einem Stierlauf teilnehmen oder so.« Luc griff in eine seiner Jackentaschen und zog eine kleine Flasche heraus. »Nackt.«


      Con verzog das Gesicht. »Vertrau mir, ich verspüre nicht das geringste Verlangen, deinen nackten, pickligen Arsch zu sehen.« Er riss Luc die Flasche aus der Hand, nahm einen Schluck und genoss das brennende Gefühl, mit dem der Rum seine Kehle hinunterrann. »Aber ich hätte nichts dagegen zu sehen, wie du von Stieren zertrampelt wirst. Du bist ein Arschloch.«


      »Dito.« Luc holte sich den Alkohol zurück und nahm einen großen Schluck. »Bist du bereit?«


      Con ließ seinen Schuh in die Bindung einrasten. »Jepp.«


      »Und was machen wir als Nächstes?«


      Bedauern flackerte in Con auf. Eidolon hatte sämtliche werwölfischen Krankenhausmitarbeiter in Quarantäne geschickt, um zu verhindern, dass sie sich mit dem Virus infizierten, das gegenwärtig die Werwolfpopulation dezimierte, und so langsam fiel Luc die Decke auf den Kopf. Auch wenn Con und Luc nie wirklich Freunde gewesen waren – sie hatten sich bei einer Kneipenprügelei kennengelernt –, arbeiteten sie beide als Sanitäter und hingen gelegentlich zusammen ab, in erster Linie, um zu sehen, wer wohl wen bei dem schlagen konnte, was sie gerade so trieben.


      Aber seit Luc in völliger Abgeschiedenheit lebte, wuchs sein Verlangen, irgendwelchen verrückten Mist anzustellen. Con wollte kein Spielverderber sein, aber immerhin hatte er noch einen Job, und er arbeitete mehr denn je, um Lucs Abwesenheit auszugleichen.


      »Ich muss arbeiten. Aber nächste Woche könnten wir Fallschirm springen.«


      Luc nickte, doch obwohl seine Miene so versteinert war wie immer, entging Con das enttäuschte Aufblitzen in seinen dunkelbraunen Augen nicht.


      »Wann wurdest du eigentlich zum letzten Mal flachgelegt? Als du in Ägypten warst? Von dieser Wächterin?« Con erhob sich. »Du brauchst eine Frau.«


      Luc schnaubte. »Frauen nerven nur.« Wie wahr.


      Genau genommen war die nervigste Frau, die er je getroffen hatte, für ebendiese Epidemie verantwortlich, die die Warge gerade massenhaft umbrachte. Und Doc E hatte für diesen Nachmittag ein Treffen mit Con erbeten – na ja, befohlen –, der sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass diese Nervensäge alias Sin ebenfalls dort sein würde.


      Mist. Con holte sich die Flasche von Luc zurück, setzte sie an die Lippen und trank sie aus. Gleich darauf raste er den Berg hinab.


      Oh ja, Rum und Adrenalin vertrugen sich gut. Viel, viel besser, als Sin und er sich je vertragen würden.


      Sin war herbeigerufen worden.


      Und da stand sie nun – das verdammte Oberhaupt einer Assassinenhöhle, Meisterin von über drei Dutzend hoch qualifizierten Mördern, und war wie irgendein niederer Kobold zu einer Audienz mit ihrem Bruder herbeigerufen worden.


      Dem großen Dämonenarzt.


      Sie hatte ihm doch schon alles gegeben: ihr Blut, ihre DNA, ihre Pisse, ihre Rückenmarksflüssigkeit … welche Proben der Herr Doktor auch immer für seine Forschungen gewünscht hatte, sie hatte sie ihm bereitwillig überlassen. Immerhin war Sin für die Seuche verantwortlich, die die Werwolfrasse auszulöschen drohte.


      Auch ein Weg, um berühmt zu werden.


      Vor ein paar Tagen war sie sogar ins Underworld General gekommen, um ihre Energie in einen Infizierten zu leiten – ein Versuch, das Virus zu töten. Aber wenn überhaupt eine Wirkung zu spüren war, dann hatte sie seine Verbreitung wohl eher noch beschleunigt.


      Dabei hatte sie tatsächlich geglaubt, es könne nicht mehr schlimmer werden.


      Sin grummelte unaufhörlich vor sich hin, während sie die dunklen Korridore des UG auf dem Weg zu Eidolons Büro durchquerte. Ihre Stiefel trafen mit lautem Klacken auf den schwarzen Steinfußboden, der, was ungewöhnlich war, dringend hätte gekehrt werden müssen. Das Echo hallte mit gruseligen Vibrationen von den grauen Wänden zurück. Ihr Finger glitt über die Schrift auf besagten Wänden: beschützende Anti-Gewalt-Zaubersprüche, geschrieben mit Blut. Das musste sie ihren Brüdern lassen: Das Krankenhaus war für so ziemlich alle Arten Dämonen da, von denen viele untereinander verfeindet waren.


      Als sie um die Ecke bog und den Verwaltungstrakt erreicht hatte, stieß sie einen wilden Fluch aus. Wraith, der einzige ihrer vier Brüder mit blondem Haar und blauen Augen – keines von beidem Originalteile –, stand in der Türöffnung, als hätte er auf sie gewartet. Die Arme hatte er vor der breiten Brust gekreuzt, und das Dermoire auf seinem rechten Arm harmonierte mit dem keltischen Druck auf dem T-Shirt. Keltische Muster, die sich durch clevere Planung zu den Worten »Verpiss dich« zusammenfügten.


      »Na, wenn das nicht Typhoid Mary ist.«


      »Lies, was auf deinem T-Shirt steht.« Sie drängte sich an ihm vorbei ins Büro, um gleich darauf ins Stolpern zu geraten, als sie nicht nur Eidolon, Dr. med., erblickte, sondern auch Conall, seines Zeichens Mistkerl h.c.


      Na klasse. Als sie den Vampir-Werwolf vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen hatte, war ihr Abschied nicht gerade herzlich verlaufen. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nur das Schlechteste von ihr dachte, hatte sie bedroht und sich insgesamt wie der letzte Arsch aufgeführt. Oh, sicher, sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass sie die Epidemie, die seine Wargverwandtschaft umbrachte, absichtlich ausgelöst hätte, aber wenn er nicht so ein Idiot gewesen wäre, hätte sie ihm möglicherweise die Wahrheit gesagt.


      Nicht, dass die Wahrheit viel besser wäre.


      »Sin.« Eidolon blieb an seinem Schreibtisch sitzen. Seine espressofarbenen Augen waren blutunterlaufen und von großen dunklen Ringen eingerahmt. Sein kurzes, fast schwarzes Haar war wirr; vermutlich war er wiederholt mit sämtlichen Fingern hindurchgefahren. Insgesamt sah er aus, als hätte er einen Trip zur Hölle und zurück hinter sich gebracht. »Setz dich.«


      Die Anweisung passte ihr überhaupt nicht; dennoch schlang sie ihren Fuß um ein Stuhlbein und stieß das Möbelstück so weit wie nur möglich von Conall weg, um dann in aller Gemütsruhe ihren Hintern darauf zu pflanzen. »Was ist denn jetzt schon wieder? Ich hab echt kein Blut mehr übrig, und wenn du glaubst, du könntest eine Stuhlprobe von mir einsacken, dann kannst du –«


      »Ich brauche keine Stuhlprobe«, unterbrach Eidolon sie. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie spürte, wie Cons Silberaugen wie Bohrer in sie hineinstießen, und bemerkte zu ihrem Ärger gleichzeitig, dass eine Hitze in ihrem Körper aufstieg – als würde er sich an eine andere Situation erinnern, in der sich ein ganz anderer Körperteil Conalls in sie hineingebohrt hatte. Das würde auf gar keinen Fall noch mal passieren. »Hör mal, du solltest wissen, dass die Assassinengilde im Moment von Anfragen für Morde an Wargen geradezu überflutet wird. Ich weiß ja nicht, ob dieser plötzliche Anstieg was damit zu tun hat, aber ich dachte, ich erzähl’s dir mal lieber.«


      Wraiths scharfer Blick schwenkte zu Eidolon. »Ich habe genau dasselbe gehört. Es wird gemunkelt, dass sich einige der anderen Wer-Spezies Sorgen machen, dass die Wölfe die Seuche auf sie übertragen könnten, und sich dabei … sagen wir mal, ein wenig proaktiv verhalten.«


      Eidolon und Con stießen denselben grimmigen Fluch aus.


      Sin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und zwang sich zur Ruhe, obwohl sie am liebsten angesichts der Katastrophe, die sie verursacht hatte, laut geschrien hätte. »Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe. Welche Art Hilfe?«


      Eidolon griff nach der Wasserflasche auf seinem Schreibtisch und nahm einen Schluck, ehe er sprach. »Dank der Höllentore und der Fähigkeit, innerhalb von Sekunden überallhin zu reisen, hat sich das Virus inzwischen auf sämtlichen Kontinenten ausgebreitet, mit Ausnahme der Antarktis. Die Anzahl der Toten steigt stetig an. Diese Seuche hat eine Mortalitätsrate von einhundert Prozent, praktisch keine Inkubationszeit, und kein Opfer hat den Zeitpunkt der Infektion um mehr als zweiundsiebzig Stunden überlebt. Wenn ein Patient hereinkommt, bleibt uns im Grunde so gut wie keine Zeit für eine Behandlung.«


      Oh Gott. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. »Habt ihr denn überhaupt keine Fortschritte gemacht?«


      »Einen kleinen.« Leder knarrte, als sich Eidolon in seinem Stuhl zurücklehnte. »Wir haben ein halbes Dutzend Warge gefunden, die dem Virus ausgesetzt waren, sich aber nicht infiziert haben. Das R-XR ist dabei, herauszufinden, was genau sie immun macht.«


      Die paranormale Einheit der U.S. Army war inzwischen auch involviert? Und Eidolon arbeitete mit denen zusammen? Sie hatte gewusst, dass die Gefährtin ihres Bruders Shade – Runa – früher einmal bei dem Verein gewesen war, und dass Runas Bruder Arik immer noch dabei war, aber heilige Scheiße, es kam ihr einfach nicht richtig vor, dass die Regierung in irgendeiner Weise mit dem Underworld General zu tun hatte.


      Ganz besonders nicht eine Militäreinheit, die Dämonen tötete, gefangen nahm und Experimente an ihnen durchführte.


      Andererseits besaß das UG starke Verbindungen mit der Aegis, einer zivilen Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, Dämonen zu töten – immerhin war Eidolons Gefährtin eine Aegis-Wächterin –, und bislang hatte die Zusammenarbeit sowohl dem UG als auch der Aegis genützt.


      »Und warum genau bin ich dann hier? Brauchst du die Dienste eines Assassinen, oder was?« Letzteres hatte sie einfach nur so in den Raum gestellt, um endlich mal eine Reaktion von ihrem verklemmten Bruder zu erhalten, der immer alles unter Kontrolle zu haben schien, aber zu ihrer Überraschung war es Con, der sogleich reagierte.


      »Du bist hier, weil immer mehr Warge sterben, und das ist deine Schuld«, knurrte er. Der Hauch eines seltsamen, möglicherweise britischen Akzents färbte seine Worte. Das passierte immer, wenn er stinkig war, und seltsamerweise war es ziemlich … heiß.


      Aber deshalb konnte sie ihn immer noch nicht leiden, also riss sie den Kopf zu ihm herum, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. Was ein guter Plan hätte sein können, wenn er in seiner schwarzen Sanitäteruniform nicht so verdammt gut ausgesehen hätte. Sie betonte seine tiefgebräunte Haut und das von der Sonne gesträhnte blonde Haar verflucht vorteilhaft. Wenn man dazu noch diese schimmernden, silbernen Augen nahm, wurde aus so einem finsteren Blick schnell schon mal ein bewundernder.


      »Warum bist du überhaupt hier?«, fuhr sie ihn an, wobei sich ihre Wut eher gegen ihre eigene Reaktion richtete. »Ich dachte, die Seuche betrifft Dhampire nicht.«


      »Ich gehöre zum Rat der Warge und halte ihn auf dem Laufenden.«


      »Na, wie schön für dich.«


      Eidolon räusperte sich gebieterisch. »Genau genommen gibt es einen Grund, warum ihr beide hier seid. Sin, es wird langsam Zeit, dass wir uns ernsthaft mit deiner Gabe beschäftigen. Wir müssen einen Weg finden, sie einzusetzen, um die Krankheit zu behandeln.«


      »Das haben wir doch schon versucht. Meine ›Gabe‹ tötet. Sie heilt nicht.« Ihre »Gabe« war etwas, das sie ihrem Seminusvater am liebsten gleich wieder zurückgegeben hätte. Nur schade, dass der Kerl schon tot war.


      »Nun ja, im Grunde solltest du gar nicht existieren, darum bin ich noch nicht bereit, das Unmögliche abzuschreiben.«


      Oh, wie sie diese kleinen Bemerkungen liebte, die sie daran erinnerten, dass sie eine Missgeburt war: der einzige weibliche Seminusdämon, der je geboren war. Ein Schlumpfinchen, wie Wraith sie gern nannte.


      »Und wie sieht dein Plan aus?«


      »Kannst du deine Gabe dazu einsetzen, festzustellen, welche Art von Krankheit in einem Körper sitzt? Wenn du jemanden berührst, der krank ist, kannst du dann sagen, um welche Krankheit es sich handelt?«


      »Irgendwie schon. Ich kann die Zusammensetzung der Viren oder Bakterien oder was auch immer spüren. Und wenn ich die erst einmal kenne, kann ich diese spezifische Krankheit auch replizieren.« Sie grinste Conall frech an. »Khileshianischer Schwanzbrand ist einer meiner Lieblinge.«


      Wraith lachte. Conall wurde blass. Eidolon sah sie an, als sei sie für jeden Fall dieser überaus schmerzhaften Geschlechtskrankheit verantwortlich, die Schwänze verschrumpeln ließ. Der Kerl war so steif, der stärkte vermutlich sogar seine verdammten Unterhosen.


      »So verstörend das auch sein mag«, sagte Eidolon ausdruckslos, »ist es genau das, was ich hören wollte.«


      Nach kurzem Anklopfen spazierte Lore an Wraith vorbei, der immer noch Türwächter spielte. Er hielt einen Aktenordner in der mit einem Lederhandschuh bekleideten Hand. Wieder einmal dachte Sin, dass sie sich wohl nie daran gewöhnen würde, ihren Zwillingsbruder im Arztkittel zu sehen. »Ich habe gerade den Erstbericht des R-XR über die immunen Warge gelesen, und da ist mir etwas aufgefallen. Die Warge, die sich nicht mit SF infiziert haben, obwohl sie dem Erreger ausgesetzt waren, waren geborene Warge. Daraufhin habe ich die Leichen in unserer Leichenhalle untersucht und einige Tests durchgeführt. Ich weiß natürlich, dass nicht jeder infizierte Warg hier im Krankenhaus behandelt wurde, aber die, die hier gestorben sind? Alles gewandelte Warge.«


      Sin runzelte die Stirn. »SF?«


      »Sin-Fieber«, meldete sich Wraith ein wenig zu enthusiastisch.


      Sin-Fieber? Sie hatten diese beschissene Krankheit nach ihr benannt? Mistkerle!


      E blätterte in dem Ordner, den Lore ihm übergeben hatte. »Gerade als ich dachte, wir würden nie eine Verbindung zwischen den Opfern finden. Ich werde gleich das R-XR anrufen und es ihnen mitteilen. Ausgezeichnete Arbeit, Lore.«


      Obwohl die ganze Angelegenheit schrecklich trostlos war, verspürte Sin doch ungeheure Freude über ihren Bruder, der noch vor wenigen Wochen als Assassine nichts als Morden und Einsamkeit gekannt hatte und jetzt mit seiner Gefährtin glücklich war und im Krankenhaus arbeitete – und zwar im Leichenschauhaus, wo seine tödliche Berührung niemanden versehentlich umbringen konnte.


      »Augenblick mal«, sagte Sin. »Wie kann man denn zwischen gewandelten und geborenen Wargen unterscheiden?«


      »Geborene Warge tragen für gewöhnlich ein Geburtsmal irgendwo am Körper, aber darauf können wir uns nicht immer verlassen.« Ehe Sin nach dem Grund dafür fragen konnte, fuhr Eidolon fort: »Ausgestoßene müssen sich dieses Mal entfernen lassen, und einige gewandelte Warge wiederum lassen es sich künstlich anbringen. Darum müssen wir Gentests durchführen, um festzustellen, ob ein Warg gewandelt oder als solcher geboren wurde.«


      Hm. Wer hätte das gedacht? »Und was wolltest du jetzt von mir?«


      Als Eidolon von den Akten aufblickte, schienen die Ringe unter seinen Augen etwas heller geworden zu sein. »Was das betrifft … Das ist der Grund, warum ich Con zu diesem Treffen gebeten habe.«


      Con stützte die muskulösen Unterarme auf die Knie und lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Als er sprach, blitzten seine Fänge so wild auf wie seine Augen. »Was willst du damit sagen?«


      »Deine wöchentlichen Bluttests auf SF waren bisher immer negativ«, sagte Eidolon. »Bis gestern.«


      »Was? Ich hab die Krankheit?« Con explodierte förmlich aus seinem Stuhl, aber Eidolon hob die Hände, als Zeichen, dass er sich beruhigen solle.


      »Nicht so richtig. Sie ist in deinem Blut, aber dein Körper greift sie nicht an, und sie greift nicht deinen Körper an. Du produzierst auch keine Antikörper. Aber als wir im Labor Sins Blut zu der Mischung hinzugefügt haben, haben sich deine und ihre weißen Blutkörperchen zusammengetan und das Virus angegriffen.«


      Sins Haut begann zu prickeln. Das verhieß nichts Gutes. Da steckte doch noch mehr hinter. »Verschon uns mit der Vorgeschichte und dem ganzen Hintergrundkram. Jetzt mal im Klartext: Was willst du von uns?«


      »Es ist unbedingt erforderlich, dass sich Con von dir nährt«, antwortete er mit für ihn völlig untypischer Verlegenheit. »Und zwar sofort.«


      Es ist unbedingt erforderlich, dass sich Con von dir nährt.


      Con fluchte leise. »So gern ich dir auch aushelfen würde, Doc, ich kann das nicht tun, was du von mir verlangst.« Ja, er hatte schon mal von Sins Blut gekostet – und es hatte verdammt gut geschmeckt –, aber genau das war der Grund, warum er es nicht noch einmal tun konnte. Er war schon einmal nach dem Blut einer Frau süchtig gewesen, und er würde unter keinen Umständen zulassen, dass das wieder passierte.


      »Ich weiß ja, dass du sie nicht unbedingt magst –«


      »Er sagte, er kann nicht«, unterbrach Lore ihn. »Also lass es gut sein.«


      Eidolon klopfte mit einem Bleistift auf den Schreibtisch; das dumpfe Geräusch des Radiergummis auf dem Holz unterstrich seine Worte. »Bedauerlicherweise ist ›lass es gut sein‹ keine Option. Es wäre möglich, dass dies unsere einzige Chance auf eine baldige Lösung ist.«


      »Das kapier ich nicht«, sagte Sin. »Was meinst du mit Lösung?«


      Eidolon drehte eines der Papiere vor ihm um, sodass Sin und Con einen Blick auf die ausgedehnte Zahlenkolonne werfen konnten, die er darauf gekritzelt hatte. »Ich kann Con die Menge von Sins Blut, die nötig wäre, um das Virus zu zerstören, nicht injizieren, ohne ihn zu töten. Er muss es oral zu sich nehmen. Als Dhampir verfügt er über einen Doppelmagen, wobei die zweite Kammer so arbeitet wie der Magen eines Vampirs und das Blut des Opfers nahezu umgehend in den Blutkreislauf des Vampirs leitet. Wenn meine Berechnungen also korrekt sind, würde eine normale Mahlzeit ihm erlauben, ausreichend Blut aufzunehmen, sodass eine sofortige Attacke auf das Virus erfolgt. Und wenn das passiert –«


      »Dann kann ich sein Blut überwachen, um zu lernen, wie das Virus getötet werden kann und dann meine Kraft nutzen, um es selbst zu zerstören«, beendete Sin seinen Satz.


      »Genau.« Eidolon grinste. »Du solltest wirklich lieber hier arbeiten und nicht als Assassine.«


      Irgendwann hatte Sin ein Wurfmesser hervorgezogen, das sie jetzt durch die Finger wirbeln ließ. Con hatte den Verdacht, dass die Geschwindigkeit einen direkten Bezug zum Grad ihrer Aufregung hatte, und das Mistding bewegte sich so schnell wie ein Hubschrauberrotor. »Du kannst mich mal.«


      Eidolon zeigte auf Conall. »Das überlass ich lieber ihm.«


      »Nein«, widersprach Con grimmig. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«


      »Das denke ich auch.« Sin erhob sich so hastig, dass ihr blauschwarzes Haar wütend um ihre Taille peitschte. »Ich lass niemanden seine Fangzähne in mich schlagen.«


      Mich hast du schon mal gelassen, du kleine Lügnerin. Heiße kleine Lügnerin. Mann, Con hätte sie nur zu gern daran erinnert, wie genau sie ihn rangelassen hatte, aber wenigstens zwei ihrer Brüder in diesem Raum waren ein wenig überfürsorglich, und der andere brauchte gar keine Entschuldigung, um zu töten. Im Grunde brauchte dazu keiner von ihnen eine Entschuldigung.


      Genauso wenig wie Con.


      »Wenn es einen anderen Weg gäbe«, sagte Eidolon, »hätte ich ihn gefunden. Aber es gibt keinen.« Er knüllte ein Blatt Papier zusammen und warf es in den überquellenden Papierkorb in der Ecke. »Du trägst das Virus in dir; es greift dich einfach nur nicht an, und ich weiß immer noch nicht, warum. Es handelt sich um einen Stamm, der sich ein wenig von dem unterscheidet, der die Warge angreift … es hat sich wohl an deine Spezies angepasst, aber möglicherweise versucht es, sich in etwas zu verwandeln, das in der Lage ist, dich anzugreifen. Und darum müssen wir es so rasch wie möglich eliminieren. Was die Warge betrifft – genau das war ja an den Blutproben, die das R-XR genommen hat, so merkwürdig. Es war, als ob die nicht infizierten Warge einer anderen Spezies angehörten und nicht von diesem Virus befallen werden könnten.«


      »Du meinst, so wie sich Pferde bei Menschen nicht mit Masern anstecken können«, sagte Sin.


      Eidolon nickte. »Genau. Ich weiß immer noch nicht, was geborene Warge von gewandelten unterscheidet.« Der Frust in Eidolons Stimme spiegelte sich in seiner Miene, als er sich jetzt Con zuwandte. »Und du bist irgendwie enger mit gewandelten Wargen verwandt als mit geborenen, trotz deines Vampirstatus.«


      Con überlief ein Schauer des Unbehagens. Genau das war eines der schmutzigen kleinen Geheimnisse der Dhampir-Rasse, aber es war eines, das er mit dem Arzt würde teilen müssen. Er würde alles tun, um dieser verdammten Epidemie Einhalt zu gebieten. Na ja, vielleicht nicht alles. Er würde die ein oder andere unbedeutende Einzelheit auslassen. Auch wenn er seinem Volk im Grunde genommen nichts schuldete, nicht einmal die Höflichkeit, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, nachdem sie ihn so gut wie ausgestoßen hatten. Sicher, sie verloren ihn nie ganz aus den Augen, weil er schlussendlich einfach zu wertvoll war, um ihn endgültig abzuschreiben. Aber er hatte sie beschämt, und dafür bestraften sie ihn nur zu gern.


      »Dhampire werden nicht so geboren.«


      Eidolon blickte ihn mit ernster Miene an. »Was meinst du?«


      Con lehnte sich vor und legte die Unterarme auf die Schenkel. »Ich meine Folgendes: Wenn wir ins späte Teenageralter kommen, beginnen unsere Fänge zu wachsen, und wir verspüren zum ersten Mal das Verlangen nach Blut … und dann werden wir krank. Wenn wir nicht in der ersten Nacht des Vollmonds, nachdem sich unsere Fangzähne vollständig entwickelt haben, von einem Warg gebissen werden, sterben wir.«


      »Interessant«, murmelte Eidolon. »Dann handelt es sich bei Dhampiren also im Grunde um gewandelte Werwölfe, die Blut trinken. Das erklärt vermutlich, warum du dir eine Unterart des Virus zugezogen hast, aber dabei dürfen wir eins nicht vergessen.«


      Con gefiel sein Tonfall nicht. Ganz und gar nicht. »Was denn?«


      Eidolon schwieg, als würde er in Gedanken nach den richtigen Worten suchen. Con wurde schon ganz flau. »Das Virus in dir will vermutlich nicht nur dich angreifen. Es will raus.«


      »Damit willst du also sagen«, brachte Con mühsam heraus, »dass ich ein Träger bin. Ich könnte andere angesteckt haben.«


      »Leider ja. Die Krankheit scheint sich sowohl über direkten als auch indirekten Kontakt sowie über die Luft zu verbreiten, aber als asymptomatischer Träger könntest du sie auch noch auf andere Weise übertragen. Ich habe deinen Speichel getestet und festgestellt, dass das Virus darin enthalten ist. Wir müssen noch weitere Tests durchführen, um sicherzugehen, aber nachdem sich Luc das Virus nicht zugezogen hat, gibst du es vermutlich nicht über die Atemluft oder flüchtige Berührungen weiter. Aber du musst ab sofort jeden näheren Kontakt mit Werwölfen und anderen Dhampiren vermeiden.«


      Oh, verdammte Scheiße! Wie viele Frauen hatte Con im letzten Monat gevögelt und gebissen? Seine Gedanken rasten, als er zählte und die eliminierte, die keine Werwölfe waren. Nur eine war ein Warg gewesen … ein gewandelter Warg. Ironischerweise eine Frau, mit der zu schlafen er seit Jahren vermieden hatte, da ihm etwas an ihr lag und sie etwas Besseres verdient hatte als einen One-Night-Stand mit ihm.


      Mist. »Augenblick, Doc.« Con zog sein Handy aus der Tasche, wählte, und Yasashiku, ein Mitglied des Warg-Rats, meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


      »Con. Du verpasst gerade die Sitzung. Valko dreht gleich durch. Wo bist du?«


      »Ich bin bei der Arbeit. Ich komme, so schnell ich kann.« Er bewegte sich in eine Ecke und senkte die Stimme. »Hast du in letzter Zeit von Nashiki gehört?«


      Yasashikus Schweigen brachte Con mit einem Mal schmerzhaft zu Bewusstsein, wie laut sein Herzschlag in seinen Ohren dröhnte.


      »Dann hast du es noch nicht gehört?«


      »Was gehört?« Sag es nicht. Bloß nicht. Sag. Es. Ja. Nicht.


      »Sie hat sich mit dem Virus infiziert«, sagte Yas. Sein japanischer Akzent war stärker als sonst. »Sie ist letzte Nacht gestorben.«


      Con antwortete nicht einmal. Wie betäubt klappte er das Handy zu. In den tausend Jahren seines Lebens hatte er schon einige Lebewesen getötet. Einige Tötungen waren gerechtfertigt, andere nicht. Aber es erschien ihm besonders obszön, jemanden durch Lust zu töten. Vor allem, nachdem er Nashiki vor einigen Jahren das Leben gerettet hatte, als sie von einem Rudel Löwengestaltwandler angegriffen worden war. Wenn er auch normalerweise nicht mit seinen Patienten in Kontakt blieb, war sie doch etwas ganz Besonderes gewesen, so überschäumend und strahlend; eine der wenigen Personen in seinem Leben, die sich nie kleinkriegen ließen.


      Dann hatte er sie also gerettet … nur um sie zu töten.


      Sicher, es gab keinen Beweis dafür, dass er das Virus an diesen hinreißenden Warg mit der honigfarbenen Haut übertragen hatte. Sie hatte es einfach nicht verdient, von ihm gevögelt zu werden, während er insgeheim an Sin dachte, geschweige denn, von ihm mit einer Seuche infiziert zu werden, die ihre Organe in Brei verwandelt hatte. Es gab nicht den kleinsten Beweis, aber das Timing stimmte, wenn er die Zeit bedachte, die zwischen ihrem Zusammensein und ihrem Todeszeitpunkt vergangen war.


      Mit einem Mal schob sich ein blutroter Schleier vor seine Augen – einerseits befiel ihn Übelkeit, weil er eine unschuldige Frau umgebracht hatte, andererseits fühlte er Wut, weil die Person, die letztlich dafür verantwortlich war, sich direkt neben ihm befand. Das musste ein Ende haben. Und mittlerweile war sein Risiko, wenn er sich wiederholt von Sin nährte, die geringste seiner Sorgen.


      Vor allem, da das Risiko ganz auf Sins Seite sein würde.


      »Con?« Wraiths tiefe Stimme war kaum mehr als ein Summen unter all dem anderen Lärm in Cons Kopf. »He, Mann, alles okay bei dir? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


      »Dann sollte ich mich wohl lieber nähren.« Conalls Stimme war eisig, als er zu Sin herumfuhr. »Und wie es aussieht, bist du das Mittagessen.«
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      Das war alles so eine verdammte Scheiße.


      Sin kapierte ja, dass dies die Lösung für die Epidemie sein könnte, aber Con musste sie dennoch nicht anstarren, als wäre sie ein saftiges Steak. Er könnte zumindest versuchen, so angewidert zu sein wie sie.


      »Setz dich.« Cons Stimme klang mit einem Mal tiefer und rauer, bezwingend, sodass sie beinahe auf der Stelle gehorcht hätte wie ein gut erzogener Hund.


      »Sollen wir es gleich hier tun?«


      Er hob eine sandige Augenbraue. »Würdest du es lieber in einem Patientenzimmer tun? Oder wäre eine Abstellkammer mehr nach deinem Geschmack?«


      Oh, dieser Mistkerl! Auf keinen Fall würden sie in ein Patientenzimmer gehen, wo ein Bett sie nur zu leicht dazu verlocken könnte, mehr zu tun als bloß diese Blutsache. Und die Bemerkung über die Abstellkammer war ein Seitenhieb, der sich auf den ersten – und letzten – Ort bezog, an dem sie zusammen gewesen waren.


      Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Na gut. Dann bringen wir die Sache mal hinter uns.«


      »Wie goldig«, sagte Wraith. »Ihr klingt wie ein altes Ehepaar.«


      Sie zeigte ihm den erhobenen Mittelfinger, während sich Con an ihre Brüder wandte. »Könnten wir vielleicht ein bisschen Privatsphäre haben?«


      »Nein.« Sins Finger schoss vor und zeigte auf Eidolon. »Du bleibst.« In erster Linie nur, um Con zu widersprechen, aber dazu kam noch das leise Flattern in der Magengegend, schon bei dem Gedanken daran, noch einmal mit Con allein zu sein – ein gefährliches Zeichen dafür, dass sie genau das besser nicht tun sollte.


      Lore trat vor. »Ich werde bleiben.«


      »Ist schon okay, Bro«, sagte sie. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war Lore, der sie bewachte wie eine ängstliche Glucke. Das machte er nun schon seit dreißig Jahren, und es schien ihm schwerzufallen, diese Angewohnheit abzulegen. »Das Ganze ist eine streng klinische Prozedur. Eidolon kann sie überwachen.« Klinisch? Das war echt ein Witz, denn sie wusste genau, wie gut es sich anfühlen würde, wenn sich Cons Fänge in ihr Fleisch senkten, ganz gleich, wie vehement sie es am liebsten abgestritten hätte.


      Einige Sekunden lang war sich Sin sicher, dass Lore einen Streit vom Zaun brechen würde. Wie er mit finsterer Miene dastand, die Hände zu Fäusten geballt, und sein Dermoire sich wütend drehte und wand. So wie ihres war es eine blasse Imitation der Zeichnungen ihrer reinrassigen Brüder; aber trotzdem verhielt es sich ganz genauso und schien sich in Momenten starker Gefühlsaufwallungen zu bewegen. Doch schließlich nickte er und verließ das Zimmer, nicht ohne Con noch einen ätzenden Blick brüderlicher Warnung zukommen zu lassen.


      Sie machte eine scheuchende Handbewegung in Richtung Wraith. »Du auch. Verzieh dich!«


      »Schlumpfig.« Wraith schlenderte davon, während er das Schlumpflied pfiff.


      »Wir brauchen Eidolon nicht«, sagte Con. »Ich mach das schließlich schon seit tausend Jahren. Ich weiß, wann ich aufhören muss.«


      Sin hatte keine Angst davor, ausgesaugt zu werden. Aber sie wollte nicht zugeben, dass sie in Wahrheit fürchtete, ohne Anstandswauwau am Ende wesentlich mehr zu tun, als Happy Meal für Con zu spielen. Zum Glück musste sie gar nichts sagen, denn Eidolon schloss nur mit ernster Miene die Tür und lehnte sich mit der Schulter dagegen, die langen Beine lässig überkreuzt. Offenbar hatte er nicht vor, sich von dort wegzurühren. Con musste zu derselben Schlussfolgerung gelangt sein; er murmelte leise etwas Unverständliches vor sich hin und sank neben ihr auf die Knie.


      Sobald er kniete, befanden sich ihre Augen auf derselben Höhe. Als sich sein Blick in den ihren bohrte, schluckte sie trocken.


      »Gib mir dein Handgelenk.« Sie zögerte, und sein kaltes Lächeln stand in seltsamem Gegensatz zu der brüllenden Hitze, die sein Körper ausstrahlte. »Du ziehst die Kehle vor? Oder die Lendengegend? Sicher, auf diese Art würde es schneller gehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass dir so viel Intimität angenehm wäre.« In seinen Augen funkelte es. Wie er es genoss, sie zu verspotten!


      Sie streckte ihm den linken Arm hin. »Ist es auch nicht, du Dämlack!«


      Zögerlich berührte er ihr Handgelenk, als würde ihn schon der bloße Gedanke, sie zu berühren, anwidern. Und vielleicht war es auf irgendeiner Ebene auch so. Aber sie hatte noch keinen Vampir getroffen, der nicht zugegeben hätte, dass ihn die Nahrungsaufnahme erregte, zumindest ein wenig.


      Die Penetration durch seine Fänge brachte einen Hauch von Schmerz, gefolgt von Funken der Wonne, so intensiv, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste.


      »Sin«, sagte Eidolon leise. »Du musst die Anzahl der Viren in seinem Blut jetzt und später überprüfen. Du solltest gleich den Ausgangswert ermitteln.«


      Ja klar, einen Ausgangswert. Hauptsache, es lenkte sie davon ab, wie gut sich Cons Lippen auf ihr und seine Zähne in ihr anfühlten. Also konzentrierte sie sich und fuhr ihre Gabe hoch, bis das Dermoire auf ihrem Arm leuchtete. Dann packte sie Cons Schulter. Seine Muskeln zogen sich unter ihren Fingern zusammen, als wollten sie protestieren, aber ihre Sukkubus-Sinne fingen Zeichen erhöhter Erregung auf: Sein Herzschlag wurde schneller, die Brust hob und senkte sich immer rascher, die Temperatur seiner Haut stieg an.


      Ihr eigener Körper reagierte mit einem Schwall flüssiger Hitze, doch sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, seine Blutwerte zu lesen. Ihre Energie trat in einem konzentrierten Strahl in ihn ein und suchte sich ihren Weg durch seine Venen und Arterien. Wenn sie ihre Gabe dazu benutzte, eine Krankheit zu verursachen, verspürten ihre Opfer überhaupt nichts, aber auf diese Art hatte sie noch nie nachgeforscht.


      »Alles klar bei dir?«, fragte sie, doch als Cons schimmernde Augen sie anblitzten, bedauerte sie ihre Frage sogleich wieder. Wen interessierte es schon, ob es ihm gut ging oder nicht? Immerhin war sie diejenige, an der gerade gesaugt wurde. Diejenige, der jetzt auf einmal Punkte vor den Augen tanzten.


      Er nickte langsam und fuhr dann fort, tiefe Züge aus ihrem Handgelenk zu trinken. Sie schloss die Augen, weil sich das Zimmer zu drehen begonnen hatte, und konzentrierte sich darauf, sich in Cons Adern umzusehen. Schattenartige Schwarz-Weiß-Bilder tauchten in ihrem Kopf auf. Sie konnte einzelne Blutzellen durch die engen Gefäße eilen sehen, und mit ihnen das Virus. Neue Zellen gesellten sich hinzu. Das mussten ihre sein, da war sie sicher. Als würde die Gegenwart der frischen Zellen Cons Zellen anspornen, griffen seine Zellen nun das Virus an, wie sich ein Rudel Wölfe auf ein verletztes Reh stürzt.


      »Es funktioniert«, flüsterte sie und hoffte, die Jungs würden nicht merken, dass ihre Aussprache leicht undeutlich war.


      Con saugte nicht mehr ganz so fest.


      »Mach weiter. Du brauchst mehr von meinem Blut, um den Kampf in Gang zu halten.«


      Er grunzte als Zeichen seiner Weigerung, und seine Fänge begannen sich aus ihrem Fleisch zurückzuziehen. Da packte sie seinen Kopf und zwang ihn zu bleiben, auch wenn diese Bewegung sie deutlich mehr anstrengte als gedacht. »Wir haben’s fast geschafft, Con. Wir können es vernichten –«


      »Sin!« Eidolons starke Finger lösten ihre von Cons Kopfhaut. Vielleicht hätte sie nicht beachten sollen, wie seidig sich sein blondes Haar anfühlte, aber aus irgendeinem Grund tat sie es. »Er muss aufhören.«


      »Nur noch ein bisschen …«


      Con riss sich von ihr los und richtete sich auf. Seine Augen waren wirbelnde Teiche aus geschmolzenem Metall; die fleischliche Gier darin verriet sowohl seine Angst, er könne zu weit gegangen sein, wie auch den Wunsch, noch weiter zu gehen. Eidolons Hand legte sich auf ihre blutende Wunde, während sie nach vorne stürzte, begierig darauf, Con noch mehr von ihrem Blut zu geben. Sie brauchte mehr Zeit, um zu studieren, wie das Virus überlebte, wie es starb …


      »Wir dürfen jetzt nicht aufhören!«


      Con fluchte und packte ihre Hand. Einen Moment lang dachte sie schon, er werde weitermachen, doch stattdessen löste er die Hand ihres Bruders, während Eidolon seine eigene Gabe in Gang brachte, um sie zu heilen, und leckte mit der Zunge über die punktförmigen Wundmale. Als sie sich vor ihren Augen versiegelten, packte sie irrationale Wut.


      »Ihr Idioten!« Vor ihren Augen tanzten immer mehr Punkte, und alles drehte sich, als sie auf die Füße sprang. »Das Virus wird sich wieder erholen. Es wird …«


      »Scheiße!« Cons Stimme und Arme schlossen sich um sie, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab.


      »So, so, du machst das also schon seit tausend Jahren, hm?« Eidolons sarkastisches Grummeln zerrte an Conalls Nerven, während er Sin in den nächstgelegenen Untersuchungsraum trug und sie dort vorsichtig aufs Bett legte.


      Die Sache war die: Con konnte keinerlei Entschuldigung vorbringen. Sicher, Sin hatte ihn immer weiter ermutigt, ihm gesagt, sie hätten es fast schon geschafft; aber viel schlimmer war diese Gier nach ihr, die jegliche Vernunft ausschaltete, sodass er sich länger von ihr genährt hatte, als er es hätte tun sollen.


      Er war einfach nur froh, dass er sie nicht zu Boden gerungen und versucht hatte, sich noch mehr zu nehmen als ihr Blut.


      »Heile sie«, fuhr er Eidolon an. Seine Wut auf sich selbst verlieh seiner Stimme eine beißende Note, die dieser nicht verdient hatte. Trotzdem zuckte der Arzt nur mit den Schultern, während er aus dem Schrank neben dem Bett holte, was er für eine Infusion brauchte.


      »Meine Kraft flickt Gewebe und Knochen, aber Blut kann sie nicht erzeugen.« Er reihte die Gegenstände auf einem Tischchen auf, das er ans Bett rollte. »Dafür würden wir Shade brauchen. Er kann seine Kraft einsetzen, um das Rückenmark zu zwingen, schneller neues Blut herzustellen.«


      Con strich ihr das glänzende Haar aus dem viel zu bleichen Gesicht.


      »Dann hol Shade her«, drängte er. Sin war nicht in Gefahr, aber es gefiel ihm gar nicht, wie ihre Vitalität im wahrsten Sinne des Wortes aus ihr herausgesaugt worden war. Immerhin war dies das erste Mal, dass sie still war. Er sollte dankbar sein.


      »Der hat ein paar Tage frei.« E zeigte auf die Schränke hinter Con. »Gib mir mal die Ringerlösung.«


      Con holte einen Beutel mit Kochsalzlösung heraus und warf ihn dem Arzt zu. »Dann ruf ihn eben an.«


      »Runa ist krank, und er kann die Zwillinge nicht allein lassen.«


      Con stockte der Atem. Shades Gefährtin war eine gewandelte Werwölfin. »Es ist doch aber nicht SF, oder?«


      Eidolon führte eine Nadel in eine Vene in Sins linker Hand ein. »Den Göttern sei Dank, nein. Es ist nur ein leichtes Magenvirus.«


      »Gut.« Con fände es schrecklich, wenn der Frau, die dafür gesorgt hatte, dass Shade bei der Arbeit wesentlich umgänglicher geworden war, etwas zustieße. Apropos Arbeit … »Du wirst wohl Bastien zurückrufen, jetzt, wo wir wissen, dass das Virus die pricolici nicht angreift?« Bastien war ein geborener Warg, den sein Rudel schon vor vielen Jahren verstoßen hatte, weil er mit einem Klumpfuß auf die Welt gekommen war. Er hatte sein Leben dem UG gewidmet, und Con wusste, dass der aufgezwungene »Urlaub« ihm genauso zusetzte wie Luc.


      »Ja, sicher.« Eidolon zeigte auf die ganzen leeren Verpackungen auf dem Boden. »Ohne ihn taugt der ganze Hausmeisterservice nichts mehr.«


      Während Eidolon den Beutel mit der Kochsalzlösung an einen Ständer hängte, stöhnte Sin und öffnete die Augen. »Was … was machst du denn da?«


      »Halt still«, sagte Eidolon. »Unser Junge hier hat’s bei seiner Mahlzeit ein wenig übertrieben.«


      Sie lächelte schwach. »Das liegt nur daran, dass ich so süß und unwiderstehlich bin.«


      Con schnaubte. »Nicht gerade die Wörter, die ich für dich verwenden würde.« Na ja, unwiderstehlich vielleicht, aber es gab auch noch eine Menge weitaus weniger schmeichelhafte Begriffe, die ebenfalls auf sie zutrafen.


      »Arsch«, murmelte sie. Sie hob die Hand und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Schlauch, der zu ihrem Handgelenk führte. »He, jetzt mach mal halblang! Das brauch ich echt –«


      Con packte ihr Handgelenk und schob es auf die Matratze zurück. »Oh ja, und ob. Ich habe viel zu viel Blut getrunken.«


      Eidolon warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wenn du einen größeren Vorrat von deinem Blut angelegt hättest, wie ich dich gebeten hatte, könnte ich es dir jetzt statt dieser Kochsalzlösung in die Adern zurückfließen lassen.«


      »Ja, ja, is doch scheißegal. Ich bin bald wieder aufm Damm.«


      »Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Seminus-Dämon ist.« Eidolon stellte das Kopfende des Bettes höher, damit sie sitzen konnte.


      »Gibt’s denn sonst noch welche?« Sins Stimme troff nur so vor Sarkasmus, aber Eidolon ignorierte sie und warf stattdessen einen Blick auf seinen Pieper.


      »Hier kommt gleich ein Trauma rein. Con, du bleibst bei ihr, bis der Beutel leer ist. Wenn du fertig bist, kommst du noch ins Labor. Ich hätte gern eine Blutprobe von dir, um zu sehen, ob du inzwischen Antikörper in dir trägst. Und du«, er zeigte mit dem Finger auf Sin, »bist brav.«


      Sin verdrehte die Augen, aber zumindest meckerte sie nicht. Stattdessen wartete sie, bis der Arzt verschwunden war, um sich dann als zartes Bündel ebenholzäugiger Wut zu Con umzuwenden. »Du Idiot!«


      Sie war sexy, wenn sie sich aufregte. »Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut, dass ich zu viel Blut getrunken habe.« Genau genommen hatte er das nicht, aber er fühlte sich deswegen tatsächlich ein wenig schuldig, und das zählte doch wohl auch.


      »Du hättest noch mehr nehmen sollen. Du könntest immer noch ansteckend sein.«


      »Das ist es aber nicht wert, dich dafür umzubringen.« Nicht, dass es nicht verlockend gewesen wäre, sie umzubringen.


      »Oh Mann, noch ein paar Schlucke von meinem Blut hätten mich schon nicht umgebracht.«


      »Oh doch, das hätten sie.« Er durchsuchte eine der Schubladen nach einem Phlebotomie-Set. »Warum hast du denn keinen Blutvorrat angelegt, wie E es wollte?«


      »Wer bist du? Mein Vater? Das geht dich überhaupt nichts an.« Als sie sich auf dem Bett bewegte, brachte das verführerische Kratzen ihrer engen Lederhose auf den Laken seinen Schwanz zum Zucken. Schon möglich, dass Con sie nicht ausstehen konnte, aber sein Schwanz war nicht so ablehnend eingestellt.


      »Wenn du das getan hättest, könnte ich jetzt davon trinken, statt darauf zu warten, dass du Nachschub produzierst.« Mit einem frustrierten Ruck zog er einen Stuhl heran, setzte sich und rollte die Hemdsärmel auf.


      »Ich werde sehen, ob ich mich für dich vielleicht extra beeilen kann«, sagte sie trocken. »Und in der Zwischenzeit pass nur gut auf, dass du nicht rumläufst und andere verseuchst.«


      »Das klingt schon irgendwie ironisch, ausgerechnet aus deinem Mund, meinst du nicht?« Er schnaubte. »Ich glaube jedenfalls, ich kann durchaus mal ein paar Tage auskommen, ohne einen Warg zu ficken oder zu beißen. Aber ist dir das nicht im Grunde genommen total egal?«


      Auf ihren Wangen erschienen knallrote Flecken, und er nahm den Geruch der Verärgerung wahr, den sie plötzlich ausdünstete. »Ja klar. Du hast recht. Ich bin regelrecht begeistert, dass das Virus Leute umbringt. So bin ich nun mal.«


      »Warum hast du dann überhaupt damit angefangen?«


      »Ich hatte Langeweile. Immerhin gab es seit der Spanischen Grippe keine einzige anständige Pandemie mehr, und das war wann … 1918?«


      »Dämliche –« Er band sich einen Gummischlauch um den Bizeps. »Kannst du mir denn nicht ein einziges Mal eine ordentliche Antwort geben?« Zornig steckte er sich ein Ende des Schlauchs in den Mund und zog ihn fest.


      Sin schloss beide Augen. Einen Herzschlag lang verfinsterte ein überraschender Schatten der Verwundbarkeit ihre Miene. Doch sie öffnete die Augen so rasch wieder, um ihm einen ihrer Killerstrahlenblicke zuzuwerfen, dass Con an dem zweifelte, was er gesehen hatte. »Töten ist nun mal mein Job. Meinst du ernsthaft, ich bräuchte einen Grund, um eine Epidemie auszulösen?«


      So eine verfickte Scheiße. Er hatte nie zuvor eine Frau – oder einen Mann – getroffen, die eine derart fest Mauer um sich selbst errichtet hatte. Leise vor sich hinfluchend führte er eine Nadel in seine Ellenbeugenvene ein. »Überraschenderweise meine ich in der Tat, dass du einen Grund brauchst. Du magst eine Assassine sein, aber ich hab noch keinen Assassinen getroffen, der nicht jeden Mord sehr sorgfältig geplant hätte.«


      Bei dieser Feststellung blitzte Überraschung in ihren kühlen schwarzen Augen auf. »Die meisten Leute glauben, wir laufen einfach nur in der Gegend rum und legen jeden um, wie es uns gerade gefällt.«


      »Die meisten Leute sind Idioten.« Er griff nach einem Vacutainer – einem Röhrchen, in dem Blut aufgefangen wurde. »Die meisten Jäger, seien es Tiere, Menschen oder Dämonen, sind verdammt wählerisch und vorsichtig, was ihre Beute betrifft. Wenn man erwischt oder verletzt wird, ist man tot. Die Jagd ist eine Sache von Leben und Tod, wenn man essen muss.«


      »So wie du.«


      »So wie ich.« Er warf ihr einen weiteren Blick zu und wünschte, sie würde endlich aufhören, dauernd hin- und herzurutschen und diese obszönen Reibelaute auf den Laken zu verursachen. »Selbst in Warggestalt achte ich sorgfältig darauf, was ich jage.«


      »Ich dachte, Werwölfen wäre es wirklich egal, wen sie umbringen.« Die Art, wie sich ihr Mundwinkel zu einem schelmischen Lächeln verzog, verriet ihm, dass sie das nicht wirklich ernst meinte.


      »Pricolici-Warge und Dhampire behalten die Kontrolle. Aber vor den gewandelten Werwölfen sollte man sich lieber in Acht nehmen, vor allem vor denen, die gerade erst gewandelt wurden. Je älter ein Warg ist, umso besser hat er sich auch während der Mondphase unter Kontrolle. Jüngere Warge neigen aber in der Tat dazu, ohne Finesse oder Planung zu töten.«


      Jüngere Warge waren die, die dazu neigten, von der Aegis geschnappt zu werden, und die, die sämtlichen Werwölfen die Reputation eingebracht hatten, Monster zu sein. Andererseits, je älter ein Warg wurde, desto mehr trat seine »Menschlichkeit« in den Hintergrund. Es fand definitiv eine Art Ausgleich statt. Zunehmende Selbstbeherrschung auch in Tiergestalt ging mit einem Verlust der Verbindung zu den Menschen einher, während man im menschlichen Körper steckte.


      Er schob den Vacutainer in die Halterung, und sogleich begann sich der Behälter mit Blut zu füllen. Sin runzelte die Stirn. »Äh … brauchst du vielleicht Hilfe dabei?«


      »Nee, ich bin ziemlich gut mit einer Hand.«


      »Das bezweifle ich nicht.«


      Er grinste, von ihrer Dreistigkeit amüsiert. »Das hab ich gar nicht nötig. Die Frauen liegen mir zu Füßen.« Sin allerdings hatte ihm nicht direkt zu Füßen gelegen … Nein, sie hatte vielmehr versucht, ihm kräftig in den Arsch zu treten, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Aber dann hatte sie doch nachgegeben. Als Sukkubus konnte sie natürlich gut jedem Mann nachgeben, der ihren Weg kreuzte. Warum ihn dieser Gedanke ziemlich verstimmte, konnte er sich selbst nicht erklären.


      »Der Tag, an dem ich dir zu Füßen liege«, erklärte sie langsam und deutlich, »ist der Tag, an dem ich Pizza aufgebe.«


      »Pizza?«


      »Mmmm, die liebe ich. Alle Arten. Dünne Kruste, gefüllte Kruste, die ganze Palette, Hauptsache Käse … jamjam.« Sie rieb sich ihren flachen Bauch. Con musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich davon abzuhalten, sie auszustrecken und mitzumachen. »Mir knurrt der Magen. Ich brauche Pizza.«


      »Weißt du was? Du erklärst mir, warum du die Epidemie ausgelöst hast, und ich bring dir eine Pizza mit, wenn ich vom Treffen des Rats zurückkomme.« Außerdem nahm er sich vor, Luc anzurufen und ihm die Neuigkeiten bezüglich SF mitzuteilen. Con hatte dem Warg versprochen, ihn auf dem neuesten Stand zu halten.


      Nach kurzem Zögern zuckte sie mit den Achseln. »Das war ein Auftrag, der schiefgegangen ist. Ich sollte diesen Werwolf umlegen, also hab ich meine Gabe in ihn geleitet. Normalerweise tötet sie sehr schnell, aber ich wurde von Idess unterbrochen.«


      »Lores Gefährtin? Warum sollte sie dich unterbrechen?« Con erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als er diesen strahlenden Engel gesehen hatte, den eine Aura purer Güte umgab, auch wenn das Gerücht umging, sie sei jetzt menschlich. Lore hatte Idess nach einem Kampf, in dem sie versucht hatten, einander umzubringen, ins Krankenhaus gebracht.


      Jetzt waren sie miteinander verbunden, glücklich und praktisch unzertrennlich.


      Sin winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte. Also, das war im Grunde genommen so: Sie war damals noch total engelhaft und sollte diesen Kerl beschützen.« Sie warf ihm einen seitlichen Blick zu. »Er war das erste Opfer, das du ins Krankenhaus überführt hast. Erinnerst du dich noch daran, wie ich in der Notaufnahme rumlungerte?«


      Zur Hölle, natürlich erinnerte er sich. Sin war da gewesen, als er Chase eingeliefert hatte. Er hatte den sterbenden Werwolf in ein Behandlungszimmer gebracht und dann draußen vor der Tür eine kurze Pause eingelegt, um den Papierkram zu erledigen. Sin war dort gewesen.


      Sin räusperte sich. »Hey, wie geht’s dem Warg?«


      Als Con aufblickte, sah er zu seiner Überraschung eine unglaublich heiße Frau vor sich stehen. »Liegt im Sterben. Wieso?«


      »Ach, nur so.« Sie rieb sich die Arme, die von den Ärmeln ihrer Jeansjacke bedeckt waren. »Was ist denn los mit ihm? Hatte er einen Unfall? Oder ist er irgendwie krank?«


      »Sie sind ziemlich neugierig.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Nur eine besorgte Bürgerin.«


      Der Vampir studierte sie einen Moment lang, während er seine hochsensiblen Vampir- und Wargsinne bemühte, um ihre Spezies zu ermitteln. Ihre hohe Körpertemperatur und der niedrige Puls sprachen für Dämonenblut, aber sie roch ein wenig nach Mensch. Also Dämon und Mensch, aber was für eine Art Dämon? Was auch immer sie war, sie blutete jedenfalls wie jeder andere auch. Der Duft erreichte ihn mit einer Luftströmung, sodass ihm das Wasser im Mund zusammenlief und seine Fänge ausfuhren. Als Sanitäter hatte er sich angewöhnt, den verlockenden Duft und Anblick zu ignorieren – Doc E konnte es gar nicht leiden, wenn seine Sanis über die Patienten herfielen und ihnen das Blut aussaugten –, aber aus irgendeinem Grund reagierte er auf dieses sexy Geschöpf. »Das Bein sollte sich mal jemand ansehen.«


      Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Blutfleck, der durch den Jeansstoff hindurchgesickert war. »Ist doch keine große –«


      Er wartete nicht mal ab, bis sie den Satz beendet hatte. Hunger hatte seinen Körper überwältigt, und wenn er sich nicht auf der Stelle von dieser kleinen Verführerin entfernte, würde er gleich die Auswirkungen des Zufluchtszaubers am eigenen Leib spüren, wenn er über sie herfiel. Er übergab das Klemmbrett schleunigst an einen Pfleger und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.


      »Dann hast du also versucht, den Warg mit deiner Gabe zu töten«, sagte er, »und er hat lange genug überlebt, um andere zu infizieren.«


      Sin zog die Knie an den Leib und legte ihren mit dem Dermoire verzierten Arm darum, sodass er einen verlockenden Blick auf ihren festen, runden Arsch erhaschte. Nicht, dass er hingesehen hätte. »Jepp.«


      »Warum schneidest du ihnen nicht einfach die Kehle durch oder erschießt sie? Warum der Umweg über die Krankheit?«


      »Warum nicht?«


      Sie waren also wieder bei den Nichtantworten angekommen. Unmögliche Frau. »Willst du nun die Pizza oder nicht?«


      »Was denn, wurden Pizzas inzwischen rationiert und nur du kannst noch eine kriegen? Ich bin hier eh weg.« Sie riss sich den Katheter aus der Hand und sprang mit geschmeidiger Anmut vom Bett, sodass ihre Stiefel mit einem kaum hörbaren Laut auf dem Boden aufkamen. »Ich hab noch jede Menge zu tun, muss noch ein paar Leute umlegen, und ich kann mir selbst Pizza holen.« Aus ihrer Hand sickerte Blut, und auch wenn Con eigentlich satt war, lief ihm dennoch gleich wieder das Wasser im Munde zusammen.


      »Komm her.« Seine Stimme war tief und rau. Sin fuhr herum, ihr wütender Blick brannte ein Loch durch ihn.


      »Fick dich.«


      »Viel lieber würde ich dich noch mal ficken«, knurrte er. »Und jetzt komm her.«


      Sie zeigte ihm den Stinkefinger und machte sich in Richtung Tür auf. »Befehle kann ich so was von gar nicht leiden.«


      Blitzschnell war er auf den Füßen, während das Röhrchen mit dem Blut noch an seinem Arm hing, und hatte sie gegen die Wand gedrängt. »Und was kannst du leiden, kleiner Dämon? Denn im Augenblick würde ich dich am liebsten über die Knie legen und dir kräftig den verwöhnten Hintern versohlen. Mal sehen, wie dir das gefällt.« Ihr empörter Aufschrei war ein heller Punkt an diesem sonst so beschissenen Tag. »Oh ja«, schnurrte er, während er ihr den Oberschenkel zwischen die Beine schob. »Mich kannst du jedenfalls leiden. Und auch das, was ich in dir zurückließ.«


      Als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht zum Höhepunkt kommen konnte, ehe ihr Partner gekommen war, hatte ihn das überrascht. Und dann hatte er sie dazu gebracht zu kommen. Heftig. Er konnte immer noch ihre keuchenden Atemzüge hören, konnte immer noch fühlen, wie sich ihre inneren Muskeln eng um ihn legten –


      Sie schlug zu, aber noch ehe ihre Faust ein paar seiner Zähne lockern konnte, stieß sie ein Zischen aus und packte ihren Kopf mit beiden Händen – der Schmerz des Antigewaltzaubers, der das Krankenhaus beschützte, hatte eingesetzt. Ihre Geschwister und sie waren dagegen immun, aber nur, solange sie untereinander kämpften.


      »Da hat wohl jemand den Zufluchtszauber vergessen, hm?«


      »Ich hasse dich«, krächzte sie.


      Er hatte keine Ahnung, warum ihm das ein Lächeln entlockte.


      Sehr viel sanfter, als sie es verdient hatte, zog er ihre blutende Hand von ihrem Kopf weg und fuhr mit der Zunge über die Stichwunde. Gott, sie schmeckte dekadent, mit einem Hauch feinen Brandys. Er konnte einfach nicht anders, als mit der Zunge kurz auf ihrer Haut zu verweilen. Sie wirkte angespannt, löste aber langsam auch die andere Hand von ihrem Kopf.


      Unter seinen Fingern hämmerte der Puls in ihrem Handgelenk, ein wahnsinniger Rhythmus, der dem seinen Schlag für Schlag glich. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor plötzlicher Hitze, und seine Hüften strebten vorwärts, als er seine Handfläche auf ihre zarte Kehle legte, um das Gefühl ihres Lebensbluts in sich aufzusaugen, das jetzt unter seinen beiden Händen floss.


      Ach … verdammt. Energie durchflutete ihn, als wäre ein Schaltkreis geschlossen worden. Sie war das Leben. Sie war der Tod. Sie war die gefährlichste Frau, die er je getroffen hatte, und wenn sie schlau war, würde sie wegrennen, als ob der Teufel persönlich hinter ihr her wäre.


      Sin leckte sich über die Lippen und sog mit einem Schaudern tief den Atem ein. »Besorg es mir.«


      Das war in diesem Moment so ziemlich das Letzte, was er tun wollte, aber er hatte den Beweis erbracht. Sie mochte ihn hassen, aber sie begehrte ihn auch. Er spürte immer noch das Summen ihres Blutes in seinen Adern, als er mit benommenem Kopf von ihr zurücktrat, aber zu seiner Überraschung packte sie sein Handgelenk.


      Ihr Dermoire leuchtete auf, und sein Arm wurde auf einmal warm. »Ich überprüfe nur die Anzahl der Viren in deinem Blut«, sagte sie. Ihre Stimme war von derselben Lust gefärbt, die wie zähflüssiger Sirup durch ihn floss. »Du hättest wirklich mehr trinken sollen.«


      Sein Blick klebte an ihrem Hals, und es war nur zur Hälfte ein Witz, als er sagte: »Das kann ich ja immer noch.«


      In ihren Augen leuchtete es schelmisch auf, als sie sich an ihn heranschlich und ihren Körper gegen seinen presste. All ihre weichen Körperpartien schmiegten sich perfekt an seine harten an, aber das hatte er ja schon gewusst. »Leg ruhig los«, sagte sie. Sie präsentierte ihm ihre Kehle und ließ es darauf ankommen.


      Sie wusste verdammt gut, dass er es nicht riskieren konnte, noch mehr Blut von ihr zu nehmen, vor allem nachdem er vorhin erst die Selbstbeherrschung verloren hatte. Und ganz sicher würde er nicht aus ihrem Hals trinken. Viel zu intim, zu viel Hautkontakt, und viel zu viel Sin für ihn.


      Komisch. Zu viel Sin – Sünde – für ihn. Das war für ihn bislang noch nie ein Problem gewesen. Er hatte den Großteil seines Lebens damit verbracht, sämtliche Sünden zu begehen und neue zu erfinden.


      Aber dieser kleine Sukkubus brachte seine Leute um, hatte ihn zum Träger der Krankheit gemacht, und ihre Brüder waren hyperfürsorgliche Scheißdämonen, die aus seinen Eiern Schaschlik machen würden, wenn er sie hier und jetzt nicht nur vögeln, sondern auch noch beißen sollte.


      Immerhin hast du sie schon in einer verdammten Abstellkammer gevögelt.


      Ja, wenn das mal kein Riesenfehler gewesen war. Wenn auch einer, den er nur zu gern wiederholen würde. Sicher, er verabscheute sie, aber das würde dem Ganzen doch erst die richtige Würze verleihen, oder etwa nicht?


      Sein Gehirn wurde von Bildern überflutet: wie sie ihm die Klauen in den Rücken grub und ihm in den Hals biss, während sie für ihn die Beine spreizte. Ein sechster Sinn sagte ihm, dass sie ihm sicherlich Paroli bieten würde und kein Problem dabei hätte, mit ihm mitzuhalten, sogar mitten in der Phase des Mondfiebers, wenn Paarungen so ungestüm wurden, dass man dabei umkommen konnte.


      Halt dich ja zurück … halt dich zurück … Zitternd holte er Atem, kämpfte verzweifelt um Selbstbeherrschung, denn wenn der nächste Vollmond auch erst in zwei Wochen stattfinden würde, hatte Sins Blut eine Art Hochwasser in seinen Adern ausgelöst, und alle primitiven Verlangen begannen in ihm zu wüten.


      Außerdem existierte auf der ganzen Welt nicht eine Rasse von Sukkuben, die nicht irgendetwas von dir stahlen. Ob es nun dein Samen war oder deine Seele, deine Lebenskraft oder dein Herz – irgendetwas saugten sie immer aus dir heraus, und nur selten gaben sie dir etwas zurück.


      Sin erschien ihm definitiv nicht als eine Person, die gern gab.


      Als die Tür mit lautem Krachen aufflog, wirbelte Con – immer noch von seinen tierischen Instinkten angefeuert – mit gefletschten Fängen herum, um sich der Bedrohung zu stellen.


      Wraith kam täuschend entspannt ins Zimmer spaziert. Täuschend, weil sein leuchtender Blick dem eines Raubtiers glich – er war sich vollkommen im Klaren, was in diesem Zimmer gerade vor sich gegangen war, und Con kannte diesen gerissenen Mistkerl gut genug, um zu wissen, dass er die Information irgendwo in seinem Hirn ablegen und erst dann wieder hervorholen würde, wenn es zu seinem Vorteil war.


      »Schlumpfinchen«, sagte Wraith, die Augen unverwandt auf Con gerichtet. »E braucht dich in der Notaufnahme. Die haben gerade einen Warg reinbekommen, der kurz davorsteht, den hölzernen Kittel anzulegen.«


      Sin verzog das Gesicht. »Den hölzernen Kittel anzulegen?«


      »Sterben«, brachte Con mühsam heraus. »Er liegt im Sterben.«


      Wraith nickte. »Es wird Zeit zu sehen, ob du auch Leben retten kannst, statt sie immer nur auszulöschen.«
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      Karlene Lucio war sich nicht sicher, was zuerst passieren würde: erfrieren oder verbluten. Es gab auch noch eine andere Möglichkeit, aber sie weigerte sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie von Aegis-Jägern enthauptet werden könnte.


      Von denselben Aegis-Jägern, mit denen sie jahrelang zusammengearbeitet hatte.


      Schmerz wütete in ihrer rechten Schulter, wo die Kugel eingetreten war, und Schnee biss in ihr Gesicht, während sie durch den dichten Wald stolperte und dabei eine Blutspur hinterließ, der auch ein Blinder hätte folgen können. Diese verdammte kanadische Wildnis. Wer lebte hier bloß?


      Nur die Person, die du finden musst.


      Trotz der zahlreichen Kleidungsschichten, die sie trug, erschauerte sie. Gleich darauf stolperte sie über einen am Boden liegenden Ast und landete mit dem Gesicht zuerst im mit Eis überkrusteten Schnee. Dann ein Krachen, und nur Zentimeter von ihrer Wange entfernt explodierte Holz. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sich herumwälzte und hinter einem dicken Baumstamm zu liegen kam. Mit ihrer zitternden Hand fuhr sie in die Parkatasche, um ihre Pistole herauszuholen – nicht, dass sie mit ihrer linken Hand auch nur die breite Seite eines Gargantua-Dämons treffen könnte.


      Leer. Ihre Waffe war weg.


      Hektisch blickte sie sich um, durchwühlte den Schnee, bis sie sich die Fingernägel ab- und die Fingerspitzen aufgerissen und blutige Spuren im makellosen Schnee hinterlassen hatte. Den zweiten Schuss, der ihren Oberarm durchschlug, sodass die Kugel in ihrer Seite stecken blieb, hörte sie nicht einmal. Aber sie fühlte ihn, wie ein heißes Schüreisen, das sie mit der Wucht eines LKW traf. Sie flog rücklings durch die Luft, bis sie mit solcher Wucht gegen einen Baumstamm prallte, dass ihr die Puste ausging. Als sie völlig benommen am Boden liegen blieb, sammelte sich Feuer in ihren Adern, das nach und nach ihren ganzen Körper erfasste, was sie beinahe als angenehm empfand. Hauptsache, sie spürte diese Kälte nicht mehr.


      Schnee und Bäume begannen ineinander zu fließen. Irgendetwas knirschte neben ihr im Schnee: Schritte. Mit letzter Kraft blickte sie zu Wade auf, dem Wächter, der vor ihr stand und mit seiner Pistole auf ihre Stirn zielte.


      »Tut mir schrecklich leid, dass es so weit kommen musste«, sagte er schroff. Sein Blick war traurig, aber entschlossen. Etwas anderes hätte sie von einem Wächter, der gezwungen war, jemanden zu töten, der die Aegis jahrelang getäuscht und hintergangen hatte, auch nicht erwartet. Da spielte es keine Rolle mehr, dass sie Seite an Seite gekämpft hatten, auf ein gemeinsames Ziel hingearbeitet hatten: die Erde vom Bösen zu befreien.


      Jetzt hielt man sie selbst für böse … und für eine Verräterin noch dazu. Die neue, nachsichtigere Einstellung der Aegis zu den Geschöpfen der Unterwelt war sogar noch ein größerer Witz als eine Politik nach dem Motto ›Wer keine Fragen stellt, muss sich auch nicht mit Antworten rumschlagen‹.


      Sie könnte um ihr Leben betteln, aber das würde auch nicht helfen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben – sie hatte noch nie um irgendetwas gebettelt, und sie würde sicherlich jetzt nicht damit anfangen. Außerdem war das vielleicht sowieso das Beste.


      »Schließ die Augen«, sagte er.


      »Fahr zur Hölle.« Ihr Tod mochte das Beste sein, aber das hieß noch lange nicht, dass sie es ihrem Mörder leicht machen würde. Wade würde ihr schon in die Augen sehen müssen, wenn er ihrem Leben ein Ende setzte.


      Dieses Mal hörte sie den Schuss, aber sie fühlte ihn nicht. Blut spritzte überallhin, auf die Bäume, den Schnee, ihr Gesicht. Wade stürzte zu Boden. Ihm fehlte die Schädeldecke. Da, wo sich eben noch Wades Körper befunden hatte, stand der Werwolf, wegen dem sie an den Arsch der Welt gekommen war.


      Und auch wenn ihre Sehkraft rasch dahinschwand, konnte sie doch noch erkennen, dass er alles andere als glücklich wirkte, sie zu sehen.


      So eine Scheiße.


      Luc blickte auf die Wächterin hinunter, deren blassblaue Augen glasig geworden waren, und er wusste, dass sie in Kürze das Bewusstsein verlieren würde. Und tatsächlich – als er den Gewehrkolben in den Schnee rammte, zuckte sie wie ein krepierender Käfer. Ihr Gesicht war durch den Blutverlust und die Kälte leichenblass, und ihr Blut floss nach wie vor wie ein heißer Strom in den Schnee.


      Karlene.


      Gott. Das letzte Mal hatte er sie in Ägypten gesehen, wo sie sich getroffen hatten. Und gefickt hatten. Und dann ohne ein Wort auseinandergegangen waren. Luc hatte nicht damit gerechnet, sie je wiederzusehen.


      Was zur Hölle machte sie hier? Und warum hatte ihr Aegi-Kollege versucht, sie umzubringen? Kannten sie etwa ihr Geheimnis?


      Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Sie drohte zu verbluten, dieser unerwartete Schneesturm mitten im Frühling wurde immer schlimmer, und zweifellos streiften noch weitere Aegi hier durch die Gegend. Diese Dämonenjäger arbeiteten nur selten allein.


      Mit einem Fluch schlang er sich das Gewehr über die Schulter, hob Karlene auf und pflügte sich einen Weg zurück zu seiner Blockhütte. Sie blutete stark, aber er durfte nicht riskieren, dass er von Wächtern verfolgt wurde und musste darum einen Umweg machen; einen Weg, der ihn durch ein Bachbett führte, das seine Spuren sicher verbergen würde, wenn der Schneesturm nicht dafür sorgte.


      Endlich erreichte er nass, durchgefroren und erschöpft seine Blockhütte. Drinnen loderte ein Feuer, und der Duft nach Kaninchenragout lag in der Luft. Die Frau in seinen Armen stöhnte. Der Laut klang dünn und schwach – er musste sich beeilen.


      Behutsam legte er sie vor dem Kamin ab. Dann zog er das Bärenfell in der südlichen Ecke des Wohnzimmers zurück. Astlöcher und die natürliche Holzmaserung verbargen die Luke, die er von einer Zauberin hatte einbauen lassen, aber mit einem wohlplatzierten Faustschlag auf ein spezielles Astloch sprang die Tür auf. Augenblicklich wehte ihm ein Stoß eisiger Luft das kinnlange schwarze Haar aus dem Gesicht und ließ seine Augen austrocknen. Er musste dort unten unbedingt ein Feuer machen, sonst würde Kar erfrieren, ehe sie die Chance hatte, zu verbluten.


      Vorsichtig hob er sie auf und trug sie die steilen Stufen hinunter. Der Raum dort unten war dunkel; das einzige Licht drang durch die Schlitze des Holzfußbodens von oben. Er legte sie auf das Lager aus Stroh, zündete ein Feuer in der Feuerstelle an, deren Abzug auf raffinierte Weise in den obigen Kamin integriert worden war, und rannte die Stufen wieder hinauf.


      Nachdem er sich seine Erste-Hilfe-Tasche und ein paar Decken geschnappt hatte, kniete er sich neben sie und zog sich Handschuhe über. Ihr mit einigen Sommersprossen betupftes Gesicht war bleich, das kurz geschnittene rotblonde Haar klebte an ihrem Schädel, und sie sah kein bisschen mehr wie die knallharte Wächterin aus, die ihm bei ihrem von Kampfeslust angeregten Werwolf-Sex in jeder Hinsicht gewachsen gewesen war. Vielmehr wirkte sie verletzlich und zerbrechlich, und in diesem Moment war er ihre einzige Hoffnung auf Überleben.


      Er arbeitete schnell und genau, als er sich daran machte, ihre Atemwege, die Atmung und den Kreislauf zu überprüfen. Die Ergebnisse waren alles andere als ermutigend. Ihr Puls war schwach und beschleunigt, ihre Atmung mühsam. Verdammt! Er wünschte, er wäre Arzt und nicht nur Sanitäter.


      Er schnappte sich eine Schere und schnitt den Parka und den Pullover auf, den sie darunter trug, und dann noch das Thermohemd und das Seidenhemdchen darunter. Die Frau hatte sich definitiv auf die Kälte vorbereitet. Nur schade, dass sie sich nicht auf die beiden Kugeln vorbereitet hatte, die ihr Schulter und Arm zerschmettert hatten.


      Das Fleisch sah aus wie durch den Wolf gedreht, und durch die zerfetzte Masse war Knochen zu sehen. Von den Wunden breiteten sich schwarze Streifen wie bösartige Schlingpflanzen über Schulter und Brust aus, wurden zusehends länger und verzweigten sich weiter.


      Silberkugeln. Dann wusste die Aegis inzwischen also eindeutig, dass sie ein geborener Warg war. Er hatte ihr mondsichelförmiges Geburtsmal auf ihrer Fußsohle gesehen. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte Luc sie im Schnee liegen und sterben lassen. Er hatte nicht vor, auch nur das kleinste Risiko einzugehen, aber zu ihrem Glück hatte ihn eben erst Con über Satellitentelefon angerufen und ihm das Neueste über SF mitgeteilt. Also waren nur gewandelte Warge betroffen. Wenn das kein verdammtes Glück für diese Mistkerle von geborenen Wargen war.


      Die Verletzungen waren schlimm. Kar gehörte unbedingt ins UG, aber das nächste Höllentor war zwei Meilen weit weg, und in diesem Schneesturm würde er Stunden brauchen, um dorthin zu gelangen – falls er es überhaupt schaffte. Er hatte ein Schneemobil, aber das würde ihm bei diesem Wetter auch nichts nützen, und der Lärm würde nur jeden Aegi in der näheren Umgebung anlocken.


      Bis zum nächsten Vollmond dauerte es noch zwei Wochen, was bedeutete, dass keinerlei Hoffnung darauf bestand, dass Kar ihre Gestalt wandeln und die Wunden heilen konnte.


      Wenn sie nicht schleunigst medizinisch versorgt wurde, würden ihre Verletzungen sie umbringen.


      Allerdings konnte er ihr etwas mehr Zeit verschaffen. Die Silberkugeln mussten raus. Das Gift verbreitete sich immer weiter in ihrem Körper, hatte bereits ihren Unterleib erreicht, und bei diesem Tempo würde sie noch innerhalb dieser Stunde tot sein.


      »Kar?« Er sprach leise und beruhigend auf sie ein, während er seine Tasche nach einer Pinzette durchwühlte. »Das wird jetzt wehtun.« Sie antwortete nicht, und er hoffte, dass sie zu weit weg war, um zu spüren, was er gleich tun musste.


      Er holte tief Luft, um sich zu wappnen, und begann, in der tiefsten Wunde zu stochern – die Kugel hatte ihren Arm durchschlagen und war zwischen der vierten und fünften Rippe in ihren Körper eingedrungen. Behutsam zog er die Kugel heraus und warf sie in den Müll. Diese verdammten Aegi!


      Er hasste sie nun schon seit über neunzig Jahren, seit dem Tag, an dem einer von ihnen ihn beinahe getötet hätte, als er sich aus seiner Werwolfgestalt zurückverwandelt hatte. Doch vor drei Jahren hatte sein Hass eine ganz neue Ebene erreicht.


      Ula.


      Verdammt. Er hatte keine Zeit, über die Frau nachzudenken, die er zu seiner Gefährtin hatte machen wollen. Sie war tot, und ihr Tod durch die Aegis-Mörder nahm in seinen Albträumen sowieso schon viel zu viel Raum ein.


      Die zweite Kugel zu entfernen erwies sich als schwieriger. Er war gezwungen, einen Schnitt vorzunehmen, um die Wunde zu verbreitern, und obwohl Kar nicht aufwachte, stöhnte sie. Die Silberkugel steckte in ihrem Oberarmknochen, der sich durch das Gift um die Kugel herum schon völlig schwarz gefärbt hatte.


      Vor sich hinfluchend löste er die Kugel mit der Pinzette langsam heraus, und als er sie endlich freibekommen hatte, schrie Kar vor Schmerzen auf. Ihr Körper klappte zusammen wie ein Taschenmesser, sodass er sein ganzes Gewicht einsetzen musste, um sie unten zu halten.


      »Fast fertig«, grunzte er, während er sie hinabdrückte und darauf wartete, dass sie sich beruhigte. Es dauerte eine Minute, aber dann wurde sie endlich ruhig und lag still, wobei sie gnädigerweise erneut das Bewusstsein verlor.


      Luc arbeitete, so schnell er konnte, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er die Wunden genäht und verbunden hatte. Und es war nicht genug – nicht mal annähernd genug. Sie hatte viel Blut verloren, hatte wahrscheinlich innere Blutungen, und wenn er sie nicht schleunigst ins UG schaffte, würde sie sterben.


      Kynan Morgan konnte nicht fassen, dass er es wirklich tat. Kein Mensch, der auch nur noch ein Fünkchen Verstand besaß, würde wissentlich das Gebäude betreten, das den Rat der Warge beherbergte. Vor allem nicht, wenn man ein Mitglied der Aegis war.


      Aber schließlich war Kynan nicht vollständig menschlich, vermutlich befand er sich auch nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, und er war definitiv alles andere als wehrlos. Oh nein. Das Amulett, das er am Hals trug, Heofon, mochte das Gewicht der Welt auf seine Schultern gelegt haben, aber es hatte ihm zugleich auch einen wirklich coolen Unbesiegbarkeitszauber eingebracht, der bedeutete, dass ihm – abgesehen von einem gefallenen Engel – nichts und niemand etwas antun konnte.


      Das war echt der Wahnsinn.


      Okay, Lore könnte Ky töten, aber sie hatten ihre Differenzen schon vor einer ganzen Weile beigelegt, jedenfalls zum größten Teil. Der Dämon nervte ihn immer noch gern, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Kynan stand an der Schwelle der uralten Ruine eines Gebäudes, das vermutlich früher einmal russische Adlige beherbergt hatte. Jetzt war es praktisch ein Trümmerhaufen. Als eine dunkelhaarige Frau mit argwöhnischem Blick ihn mit einer Geste aufforderte, ihr zu folgen, stellte er fest, dass das Innere des Hauses sogar in noch schlechterem Zustand war als das Äußere.


      Bröckelnde Wände und aufgeplatzte Steinfußböden begrüßten ihn, auch wenn überall Teppiche in leuchtenden Rot- und Goldtönen darüber ausgebreitet waren. Topfpflanzen und Bäume, die direkt aus dem Fußboden wuchsen, verliehen den Räumen eine erdige, naturnahe Atmosphäre, was durchaus schlüssig war, wenn man bedachte, dass Warge, vor allem geborene Warge, im Grunde wilde Tiere waren.


      Die Frau blieb vor einem Zimmer stehen, das möglicherweise einst einmal eine großartige Bibliothek gewesen war. Es enthielt immer noch Bücher, aber die meisten waren vor Alter und Staub vergilbt. In der Mitte des Raums standen zwei Männer, und als Kynan eintrat, spürte er eine Bewegung hinter sich.


      Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass man ihn soeben umzingelt hatte. Die Warge gingen kein Risiko ein.


      Der Größere der beiden, der mit der breiten Nase und dem zottigen, rötlichen Haar, blickte Kynan mit zusammengekniffenen Augen an. »Du solltest wissen, dass noch kein Wächter je einen Fuß in das Hauptquartier des Warg-Rats gesetzt hat. Wie hast du uns gefunden?«


      »Die Aegis hat Mittel und Wege.« Genau genommen suchten sie schon seit Jahrzehnten nach diesem Ort, und sie wussten immer noch nicht, wo er sich befand. Kynan und Wraith hatten ihn erst gestern entdeckt; der Dämon konnte so ziemlich alles finden, vor allem jetzt, wo er, ebenso wie Kynan, gesegnet war. »Wer bist du?«


      Rotschopf verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Valko.« Mit einem Nicken wies er auf Flachskopf. »Das ist Raynor. Und wie lautet dein Name, damit wir deine Angehörigen benachrichtigen können?«


      Lustiges Kerlchen. »Ich bin Kynan.«


      »Und wieso bist du hier, Kynan?«, fragte Raynor. »Hast du Informationen über die Seuche, die unser Volk tötet?«


      »Selbst wenn, glaubst du wirklich, er würde sie uns mitteilen?«, fragte Valko mit höhnischer Stimme. »Die Aegis wünscht sich nichts mehr, als unsere Art aussterben zu sehen.«


      »Das ist nicht wahr.« Kynan setzte seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche. »Die Aegis hat in letzter Zeit weniger Werwölfe als je zuvor getötet, wie ihr nur zu gut wisst.« Dank Tayla und Kynan hatte die Aegis einige Veränderungen mitgemacht, einschließlich einer Fangen-statt-töten-Politik für die meisten Werwölfe. Solange sie die Menschen in Ruhe ließen, ließ die Aegis die Warge in Ruhe. Zumindest theoretisch. Aber nicht jeder in der Aegis war mit der neuen Politik einverstanden, die darauf abzielte, die Angehörigen harmloser Unterweltspezies zu verschonen, und es war schwierig, jede Aegis-Zelle zu überwachen.


      »Und warum bist du dann hier?«


      »Weil ich Informationen über eine neue Werwolfrasse brauche.«


      Valko runzelte die Stirn. »Eine neue Rasse?«


      »Eine, die sich während des Neumonds und nicht bei Vollmond verwandelt.«


      Die Augen beider Warge waren vollkommen ausdruckslos. Valkos Miene versteinerte. »So etwas existiert nicht.«


      »Oh doch.« Kynan ließ die Knöchel knacken, bereit, auch Köpfe zu knacken, wenn er dadurch einige Antworten erhalten konnte. »Eine von ihnen ist vor Aegis-Wächtern auf der Flucht, und ich versuche, ihr das Leben zu retten.«


      Und dann würden wegen dieser Sache Köpfe rollen. Der Vater der Wächterin, selbst ein Aegi, hatte das Siegel in seiner Panik kontaktiert, da er um das Leben seiner Tochter fürchtete. Und tatsächlich hatte Kynan nach einigem Herumstochern erfahren, dass die Zelle der Wächterin beschlossen hatte, die neue Politik zu ignorieren und gemäß den alten Gesetzen zu bestrafen, statt die Angelegenheit vor das Siegel zu bringen.


      »Wir haben den Kontakt mit einem Wächter, der sie jagte, bereits verloren«, fuhr Kynan fort. »Darum will ich jetzt wissen, was zur Hölle mit ihr los ist und warum sie in den Nordwestterritorien unterwegs ist.«


      »Was auch immer sie ist, ihr müsst sie töten«, sagte Valko zu Kys großer Überraschung. »Missgeburten sind stets gefährlich.«


      Raynor erstarrte, und in dem Raum breitete sich eine angespannte Atmosphäre aus. »Du glaubst, dass jeder, der nicht als Warg geboren wurde, eine Missgeburt ist.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Valko mit übertrieben freundlicher Stimme. »Ihr varcolac seid einfach zu empfindlich. Es dreht sich nicht immer alles um euch.« Er wandte sich wieder Kynan zu. »Wir wissen nichts über Warge, die sich während des Festmonds wandeln können. Ich schlage vor, ihr tötet die Frau und vergesst das Ganze.«


      Valko log, aber offensichtlich würde Kynan nichts anderes aus ihm herausbekommen. Und nachdem niemand, mit dem er gesprochen hatte, nicht einmal Eidolon oder das R-XR, je von Wargen gehört hatte, die sich bei Neumond wandelten, war Kynan also in einer Sackgasse gelandet.

    

  


  
    
      4


      »Unserer Spezies droht die Ausrottung.«


      Der Erste Vollstrecker des Warg-Rats äußerte seine düstere Behauptung, während er sich über den Tisch beugte, um den neun andere Ratsmitglieder saßen, beide Fäuste fest auf die vernarbte Eichenplatte gestützt. Wie viele geborene Warge hatte Ludolf schwarzes Haar, braune Augen und einen Hang zum Dramatischen.


      »Das ist eine Übertreibung«, erwiderte Con ruhig, auch wenn es in seinem Inneren völlig anders aussah. Da er gleich in ihr Moskauer Versteck geeilt war, nachdem er Sin verlassen hatte, trug er immer noch seine Sanitäter-Uniform; und wenn er auch damit gerechnet hatte, dass zwischen geborenen und gewandelten Wargen wieder einmal die Fetzen fliegen würden, hatte er doch nicht erwartet, dass sie dermaßen über ihn herfallen würden. Sie waren derart auf Informationen aus dem Underworld General erpicht, dass sie das einzige Ratsmitglied, das über Verbindungen dorthin verfügte, praktisch in den Raum gezerrt hatten – eine große Kammer im Keller eines Gebäudes, das dem Rat gehörte, seit er vor über einem Jahrhundert von seiner rumänischen Festung aus hierhergezogen war.


      Sobald er seinen Sitz als einziger Repräsentant der Dhampire eingenommen hatte, hatten sie damit begonnen, ihn durch die Mangel zu drehen.


      »Eine Übertreibung?« Valko, das Oberhaupt des Rats, ließ die Faust auf den Tisch donnern. »Ist es das, was dir dein Boss erzählt hat? Ich denke, er würde alles sagen, um seine kostbare Schwester zu beschützen.«


      Daran bestand kein Zweifel. Aber Eidolon arbeitete sich auch den Arsch ab, um ein Heilmittel zu finden. Conall stand auf und wandte sich an die anderen. »Eidolon macht Fortschritte –«


      »Was für Fortschritte?« Das kam von Raynor, einem der vier gewandelten Ratsmitglieder. »Sin hätte schon längst getötet werden sollen, allein aufgrund ihrer Rolle bei dieser Katastrophe.«


      Aus irgendeinem Grund bildete sich ein Knurren in Cons Brustkorb, aber es gelang ihm, es zu unterdrücken. »Sin könnte der Schlüssel für das Heilmittel sein«, gab er scharf zurück. »Während wir hier sprechen, ist Eidolon dabei, mit ihren Fähigkeiten zu experimentieren.«


      »Eidolon«, fauchte Valko. »Ich traue ihm nicht. Er ist ein Verräter an der gesamten Unterwelt. Jeder, der sich mit einer Aegi paart, hat nichts als Verachtung verdient.« Seine Brauen senkten sich tief über seine Augen, um den Rahmen für einen mörderischen Blick zu bilden. »Apropos Aegi – du arbeitest mit einem von denen im Krankenhaus zusammen, der Kynan genannt wird?«


      »Das habe ich einmal«, sagte Con. »Er hat uns vor einiger Zeit verlassen.« Um einer der Ältesten zu werden, eines der zwölf Mitglieder des Siegels, das die Aegis lenkte – aber Con fand, dass Valko das nicht unbedingt wissen musste. »Warum?«


      »Weil er uns erst wenige Minuten, ehe du kamst, verlassen hat. Hast du ihm verraten, wie er uns finden kann?«


      Con blinzelte. »Kynan war hier?«


      »Ja. Offensichtlich jagt die Aegis einen Festwarg, und er wollte Informationen haben.«


      Das verursachte einen nicht geringen Aufruhr unter den Anwesenden. Ursprünglich vor Tausenden Jahren bei einer abartigen Paarung von Dämon und Warg geschaffen, hatten Dämonen die daraus entstandenen Missgeburten versklavt und gezüchtet, um andere Warge zu töten. Auch wenn sie heute nicht länger Sklaven waren, besaßen Festwarge nach wie vor den angezüchteten Instinkt, Werwölfe zu töten. Sie wurden dermaßen gefürchtet und gehasst, dass sie nicht einmal einen Repräsentanten im Rat besaßen. Vermutlich, weil jeder von ihnen getötet wurde, sobald man ihrer ansichtig wurde.


      Ohne Ausnahme.


      Ludolf bleckte die Zähne. »Du hast ihm nichts gesagt?«


      »Natürlich nicht!«, fuhr Valko ihn an – die einzige Antwort, die eine so dumme Frage verdiente. Niemand wollte, dass die Aegis von den Festwargen erfuhr. Die Angst, dass die Jäger Festwarge dazu benutzen würden, varcolac und pricolici zu jagen, war zu groß. »Ich ließ lediglich eine Andeutung fallen, dass ein solcher Warg jedenfalls eine einmalige Abart wäre, und riet ihm, sie zu töten. Aber natürlich habe ich auch gleich ein Team entsandt, um sie zu jagen.«


      »Ich ebenfalls«, sagte Raynor. Jetzt würde es also zu einem Wettkampf zwischen geborenen und gewandelten Wargen kommen, in dem es darum ging, wer sich zuerst den Kopf der Frau schnappen konnte. Pech für sie, aber im Augenblick hatte der Rat drängendere Probleme.


      Con sah den anderen Ratsmitgliedern nacheinander in die Augen – sieben Männern und drei Frauen –, wobei er bei dem Warg anfing, der den niedrigsten Rang besaß, und bei Valko endete. »Wir haben herausbekommen, dass das Virus ausschließlich varcolac angreift.«


      Die anschließende Stille fiel herab wie ein Axthieb. Einen Augenblick lang wagte niemand auch nur einen Atemzug zu tun. Dann explodierte genauso abrupt ein Tohuwabohu aus Flüchen gewandelter Warge und den wenig mitfühlenden »Den Göttern sei Dank!«-Ausrufen der geborenen.


      Raynor fuhr mit solcher Wucht auf, dass sein Stuhl nach hinten flog und gegen die Wand knallte. »›Den Göttern sei Dank‹? Ihr rassistischen Bastarde!«


      Valko erhob sich. »Beruhigt euch. Niemand ist über diese Wendung des Schicksals glücklich, aber immerhin bedeutet es, dass die Warge nicht zum Aussterben verdammt sind.«


      »Nein«, knurrte Raynor. »Nur wir Bürger zweiter Klasse sind das, aber wen interessiert das schon?«


      »Genug!«, brüllte Con. »Diese Streiterei hilft uns nicht weiter. Das einzig Wichtige ist, dass wir jetzt wissen, wer gefährdet ist.«


      »Und wie genau hilft uns das, Verdammpir?«


      Con hasste dieses Schimpfwort. Der Einzige, dem er es durchgehen ließ, war Luc, weil sie sich sowieso nicht ausstehen konnten. In ihm flackerte Wut auf, und er wandte sich mit gefletschten Zähnen der gewandelten Frau zu, die ihn beschimpft hatte. Sonya erwiderte diese Zurschaustellung der Aggression, sodass sich ihre Zähne strahlend weiß gegen ihre dunkle Haut absetzten, die er in einer noch gar nicht lange zurückliegenden Nacht unter seinen Händen gespürt hatte.


      »Es bedeutet, dass geborene Warge nicht länger in Quarantäne leben müssen«, sagte Ludolf laut, sodass sich die Aufmerksamkeit aller wieder auf ihn wandte. »Wir können die varcolac zusammenrufen –«


      »Und euch ›Reinrassigen‹ einen Grund liefern, uns sogar noch schlechter zu behandeln? Wollt ihr uns vielleicht in ein Lager stecken?«, fragte Raynor verbittert. »Ich würde es den pricolici durchaus zutrauen, diese Seuche überhaupt erst in die Welt gesetzt zu haben, um uns loszuwerden.«


      Valko umrundete den Tisch, während der bittere Gestank der Drohung ihm vorausging. »Das ist lächerlich.«


      »Ach, wirklich?« Raynor ging dem größeren Mann entgegen, ein Plan, der sehr wohl damit enden konnte, dass ihm die Kehle herausgerissen wurde.


      »Es handelt sich keineswegs um ein Komplott zur Ausrottung gewandelter Warge.« Conall drängte sich zwischen die beiden Streithähne. Wenn sie unbedingt Blut vergießen wollten, war ihm das recht, aber ein sofortiger Kampf würde seine Teilnahme erfordern, und wenn er blutete, könnte er die Gewandelten in diesem Raum dem Virus aussetzen, das er in sich trug. »Aber eines ist gewiss: Wir dürfen darüber nichts nach außen dringen lassen. Wenn schon Mitglieder des Rats, Leute also, die eigentlich imstande sein sollten, klar zu denken, glauben, es könne sich um eine Verschwörung handeln – was ist dann erst mit der breiten Masse? Wir könnten es mit einem Bürgerkrieg zu tun bekommen.«


      »Dann schlägst du also vor, die pricolici auch weiterhin in Angst und Schrecken leben zu lassen, und das völlig unnötig?« Ludolfs angewiderter Tonfall machte deutlich, was er von dieser Idee hielt.


      »Oh ja, wir möchten doch schließlich nicht, dass die kostbaren Reinblüter zusammen mit den gewöhnlichen Kötern leiden, nicht wahr?«, meldete sich Yasashiku zu Wort.


      Scheiße. Diese Versammlung könnte jede Sekunde mit einem ausgewachsenen Kampf enden. Alle Anwesenden waren Alphatiere, und wenn innerhalb der pricolici-, varcolac- und Dhampir-Gesellschaften auch jeweils eine Rangordnung existierte, war dieser Rang außerhalb dieser Gruppierungen vollkommen bedeutungslos. So wie sich die Aggression in der vor Anspannung dicken Luft verbreitete, würde es auch nicht bei einer harmlosen Rauferei bleiben. Diesmal würde Fell fliegen.


      »Was denkst du, Conall?«, erkundigte sich Valko. »Nachdem deine Rasse von alldem nicht betroffen ist – wie siehst du die Sache?«


      »Ich habe euch bereits gesagt, was ich denke. Wir müssen fürs Erste schweigen. Wir können es uns einfach nicht leisten, uns durch Hysterie noch weiter zu entzweien.« Außerdem würde er die Tatsache verschweigen, dass seine Rasse offensichtlich sehr wohl betroffen war.


      »Wir?«, fragte Raynor höhnisch. »Euch Dhampire verfolgt niemand. Ihr wurdet so geboren. Niemand hat euch gegen euren Willen gewandelt.«


      »Bei der Liebe des Sirius, hör endlich mit deinem Gewinsel auf!«, schrie Ludolf.


      Sonya fiel sogleich über Ludolf her. »Wollt ihr etwa uns die Schuld zuschieben?«


      Sie hatte nicht unrecht. Die gewandelten Warge wurden gemeinhin als minderwertige Wesen angesehen. Varcolac waren im Rat unverhältnismäßig schwach vertreten; ihre Meinung und ihr Wort galten weniger als die geborener Warge, und ihre Probleme wurden häufig als trivial abgetan. Erst seit zwei Jahren besaßen sie überhaupt das Wahlrecht, was den meisten pricolici-Ratsmitgliedern immer noch sauer aufstieß. Nur Festwarge wurden noch mehr verachtet.


      »Wir werden abstimmen.« Con ballte die Hände zu Fäusten, um sich daran zu hindern, ein paar Köpfe gegeneinanderzuschlagen, sollte jemand widersprechen. Ein Diplomat war er nicht. »Wer ist dafür, dass wir das alles vorläufig für uns behalten?«


      Alle, bis auf zwei Mitglieder, beides pricolici, hoben die Hände. Damit war der Beschluss besiegelt.


      »Das ist also erledigt.« Con riss seine Lederjacke von der Stuhllehne. »Wir können uns in einer Woche erneut treffen, oder auch früher, sollte Eidolon ein Durchbruch gelingen.«


      »Warte, Dhampir«, sagte Valko. »Wir müssen immer noch darüber reden, was mit Sin geschehen soll.«


      Con sträubten sich die Nackenhaare. »Was meinst du damit, ›was mit Sin geschehen soll‹?«


      »Sie muss zur Verantwortung gezogen werden. Du wirst sie zu uns bringen.«


      Con riss sich zusammen, damit seine Miene nicht seine Überraschung verriet. Dass Valko Rache für etwas forderte, das eigentlich nur die gewandelten Warge betraf, war extrem ungewöhnlich. »Sin hat diese Epidemie nicht absichtlich verursacht.«


      »Ein betrunkener Autofahrer macht sich auch nicht in der Absicht auf den Weg, einen Unfall zu verursachen, und dennoch wird er vor einem menschlichen Gericht zur Verantwortung gezogen.«


      »Seit wann interessierst du dich denn für menschliche Angelegenheiten?«, fragte Con. »Menschliche Gesetze gelten für sie nicht, und da Sin ein Seminus ist, unterliegt sie genauso wenig den Warg-Gesetzen.«


      Valko legte die Fingerspitzen aneinander; seine Miene war völlig neutral, was nur selten der Fall war. »Wir werden sie vor den Seminus-Rat bringen, damit sie ihre gerechte Strafe erhält.«


      Puh! Okay, seltsam genug, dass Valko Gerechtigkeit forderte, aber beinahe unglaublich war, dass er dabei auf offizielle Kanäle setzte, statt Sin einfach umbringen zu lassen. Irgendetwas war da im Busch. »Und wenn die entscheiden, dass sie nichts falsch gemacht hat?«


      »Dann werden wir die Rechtsprecher und den Maleconcieo anrufen.«


      Ah, okay. Da leuchtete endlich die Glühbirne auf. Eidolon war von den Judicia aufgezogen worden, einer Dämonenrasse, deren Lebenszweck darin bestand, unter Dämonen Recht zu sprechen. Er selbst hatte viele Jahre lang wie sie als Rechtsprecher fungiert. Wenn Rechtsprecher und Maleconcieo, die höchste dämonische Autorität, die über alle Dämonenräte den Vorsitz hatte, involviert waren, würde auch Eidolon hineingezogen werden, und es könnte durchaus so weit kommen, dass er gezwungen werden würde, Sins Bestrafung – vermutlich in Form der Todesstrafe – auszuführen.


      Valko hasste Eidolon schon seit Jahren; seit dem Tag, an dem es dem Arzt nicht gelungen war, Valkos Sohn zu retten. Die Silberkugel eines Aegi hatte ihn getroffen. Dass Eidolon später eine Aegi zur Gefährtin genommen hatte, hatte Valkos Hass nur noch verstärkt. Valko würde zu gern erleben, dass Eidolon gezwungen wurde, seine eigene Schwester umzubringen.


      Con sah sich um. In den Augen aller anwesenden Warge funkelte freudige Erregung, als könnten sie schon das Blut in der Luft wittern. »Eidolon braucht sie, um ein Gegenmittel zu finden oder einen Impfstoff zu entwickeln.«


      »Dann sollten wir womöglich sofort die Rechtsprecher einbeziehen«, sagte Raynor. »Wenn sie im Gefängnis sitzt, hat sie keine andere Wahl, als sich Eidolons Tests und Behandlungen zu unterziehen.«


      »Willst du damit vielleicht andeuten, sie könnte fliehen?«, fragte Con. »Das wird sie nicht. Sie ist fest entschlossen, alles zu tun, um dieser Epidemie ein Ende zu machen.«


      Valkos Stimme war von Skepsis durchsetzt. »Ihr habt eine Woche.«


      »Eine Woche reicht nicht aus –«


      Valko erhob sich gemächlich. »In dieser Woche wirst du an ihr kleben wie Kleister, und danach wirst du sie zu uns bringen. Wenn Eidolon dann immer noch nach einem Heilmittel sucht, werden wir den Seminus-Rat entscheiden lassen, was mit ihr geschehen soll. So oder so wird sie ihre gerechte Strafe hierfür erhalten.«


      Laut vor sich hinfluchend begab sich Con zur Tür; er weigerte sich, auch nur noch eine Minute in diesem Raum zu bleiben. Diese beiden Gesellschaften waren wie tickende Zeitbomben. Und mit einer Seuche, die sich schneller als der Schwarze Tod ausbreitete, war das Letzte, was die Welt jetzt brauchte, ein Bürgerkrieg unter den Werwölfen.


      Valko und Ludolf blieben noch im Konferenzraum, nachdem alle anderen gegangen waren. Valko vertraute sämtlichen pricolici-Mitgliedern des Rats, aber er war zusammen mit Ludolf im Botev-Rudel aufgewachsen, und es gab niemanden, dem er mehr traute als dem skrupellosen Bastard, der ihren Clananführer getötet und dann die Herrschaft als Alphatier des Rudels Valko überlassen hatte.


      Ludolf lehnte sich in seinem Ledersessel zurück; sein verhangener Blick wechselte zwischen der geschlossenen Tür und Valko. »Meinst du, sie sind darauf reingefallen?«


      »Worauf reingefallen, Dolf?«, fragte Valko unschuldig.


      Ludolf schnaubte. »Deine Spielchen kannst du bei mir vergessen. Ich kenne dich zu gut, und du bist zu schlau. Sobald du gehört hattest, dass die Seuche nur die varcolac betrifft, haben sich deine Räder gedreht.« Er schwang die Füße auf den Tisch. »Und? Sind sie drauf reingefallen?«


      Es folgte eine längere Stille, während Valko über den Intelligenzgrad jedes Mitglieds nachgrübelte. Die meisten Gewandelten waren Trottel mit jämmerlichen Instinkten, aber man durfte sie nicht unterschätzen, vor allem Raynor nicht. Und Con, als Dhampir, war alles andere als dumm. »Die varcolac wollen nicht glauben, dass wir uns möglicherweise wegen ihrer misslichen Lage sorgen, aber ja, ich denke, sie halten meinen Vorschlag für aufrichtig. Schließlich wissen sie, dass ich es darauf abgesehen habe, Eidolon zu schaden.«


      Oh ja, Valkos Hass auf Eidolon war wohlbekannt, darum würde niemand den Verdacht hegen, dass sein Vorschlag, die Rechtsprecher und den Seminus-Rat einzubeziehen, ein anderes Ziel verfolgen könnte, als Eidolon und seine Schwester zu bestrafen.


      »Und Sin?«


      Valko hatte nichts gegen Sin, jedenfalls nicht im Moment. Im Grunde würde er sich sogar gern bei ihr dafür bedanken, dass sie die Epidemie in die Welt gesetzt hatte, die die varcolac umbrachte. Aber er hatte bereits Pläne mit ihr.


      »Stehst du noch in Kontakt mit deinem Bruder?«


      Ein Lächeln verzog Dolfs dünne Lippen. Sein Halbbruder versteckte sich seit drei Jahrzehnten wegen Verbrechen an anderen Wargen, aber natürlich hatten sie einander niemals völlig aus den Augen verloren. »Wenn es nötig ist.«


      »Gut. Du kannst ihm etwas von mir ausrichten: Wenn er Eidolon Sins Kopf schickt, ohne dass irgendjemand entdeckt, wer für ihren Tod verantwortlich war, wird ihm der Warg-Rat seine früheren Vergehen verzeihen und ihm einen Platz im Rat anbieten. Sollte Con im Kreuzfeuer getroffen werden, umso besser.«


      »Du bist wirklich hinterhältig. Man wird den Gewandelten vorwerfen, Rache geübt zu haben.«


      »Und wir lehnen uns zurück und sehen zu, wie sie zugrunde gehen; wenn nicht durch das Virus, dann durch uns, und das mit der vollen Unterstützung durch den Seminus-Rat.« Valko vermochte seine freudige Erregung nicht ganz aus seiner Stimme zurückzuhalten.


      »Dann bist du also wirklich davon überzeugt, dass die Sems in den Krieg ziehen würden, nur wegen des Todes eines weiblichen Halbbluts?«


      »Selbstverständlich nicht. Aber sie werden wütend genug sein, um sich auf unsere Seite zu schlagen, wenn der Krieg beginnt.«


      »Und wieso sollte ein Krieg ausbrechen?«


      »Weil«, sagte Valko, »wir die Tatsache durchsickern lassen werden, dass die Krankheit ausschließlich varcolac betrifft, und wenn dieser gewandelte Abschaum erst einmal mit seinen Verschwörungstheorien anfängt und annimmt, dass wir für die Krankheit verantwortlich sind –«


      »Werden sie uns angreifen.«


      Dolf grinste. »Und das liefert uns dann endlich den Vorwand, nach dem wir schon seit Jahrhunderten suchen, um diese Missgeburten zu vernichten.«


      »Und«, fügte Valko hinzu, »je nachdem, wessen Seite die Dhampire ergreifen, können wir dieses Pack gleich noch miterledigen. Dann wäre die Welt der Wercanidae endlich gereinigt.«


      Sobald er das Gebäude des Warg-Rats durch den Hinterausgang verlassen hatte, spürte Con die Gegenwart eines anderen Dhampirs. Das parkartige Anwesen erstreckte sich über ein Gebiet von mehr als zweitausend Quadratmetern, und das Wäldchen an der gegenüberliegenden Mauer verbarg das einzige Höllentor in einem Radius von zwei Meilen. Der Warggeruch war deutlich um das Tor herum wahrzunehmen; jede Spezies, die mit einem halbwegs anständigen Geruchssinn ausgestattet war, würde sich auf der Stelle ins Höllentor zurückziehen oder zusehen, dass sie sich so rasch wie möglich vom Ratsgebäude entfernte.


      Es sei denn, sie wäre aus einem bestimmten Grund hier. Als Bran aus den Schatten des Waldes auftauchte, wusste Con, dass dies alles andere als angenehm werden würde.


      Bran war, wie viele Dhampire zu sagen pflegten, ein verdammt gruseliger Scheißkerl.


      Weit über zwei Meter groß und gebaut wie ein Stier, musste der Typ für gewöhnlich gar nichts tun, um die Leute dazu zu bringen, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber was dem Ganzen die Krone aufsetzte, war sein fehlendes rechtes Auge und die Narbe, die von seiner rechten Schläfe bis zur linken Seite seines Kinns verlief. Na ja, das, und die Vollmeise, die in seinem gesunden Auge gelegentlich aufblitzte.


      Die lange, silberne Mähne trug er in einem Pferdeschwanz, damit ja keine Strähne die Ruine seines Gesichts verdeckte.


      »Conall.« Brans raue Stimme vibrierte tief in Cons Brustkorb. »Wir müssen reden.«


      Con kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du den ganzen Weg bis Moskau gekommen bist, nur weil der Wodka so gut ist.« Vermutlich nicht die klügste Art, mit einem der ranghöchsten Mitglieder des Dhampir-Rats zu reden, aber Con hatte schon lange Zeit vor niemandem mehr gekatzbuckelt.


      »Aisling ist in die Nacht eingegangen.«


      Ein Schaudern zog sich über Cons Haut. Was mit Dhampiren geschah, wenn sie starben, war ein streng gehütetes Geheimnis in seinem Volk – genau genommen das größte Geheimnis. Es war verboten, auch nur darüber zu sprechen, selbst innerhalb ihrer eigenen Spezies. Was andere Arten betraf, waren sie alle zu höchster Geheimhaltung verpflichtet.


      Verpflichtet im mystischen Sinne des Wortes. Jeder Dhampir war von Geburt an unfähig, genauer zu erklären, was es bedeutete, »in die Nacht einzugehen«. Es war ihm schlicht nicht möglich, die entsprechenden Worte zu formulieren, und nicht einmal unter der entsetzlichsten Folter konnte ein Dhampir gezwungen werden, darüber zu sprechen.


      »Aisling war noch so jung«, murmelte Con. Er hatte seine dreihundert Jahre alte Cousine zweiten Grades sehr gern gehabt. Sie war eine starke Stimme innerhalb der schrumpfenden Dhampir-Gesellschaft gewesen, die zwei Kinder geboren und ein drittes in sich getragen hatte. »Und das Baby …«


      »Tot.«


      »Wie ist das passiert?«


      »Die unvorsichtige Fahrweise eines Menschen.« Die Art, wie sich Brans Oberlippe verzog, verriet, dass der Fahrer am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte, was Dhampire unter Gerechtigkeit verstanden. »Immerhin ist es uns gelungen, ihre Leiche zu bergen; ihr Wagen ist über eine Klippe ins Meer gestürzt.«


      »Es tut mir sehr leid wegen Aisling, aber warum überbringst du mir diese Nachricht persönlich?«


      »Weil ich derjenige sein wollte, der dir sagt, dass du ihren Sitz im Rat übernehmen und an der bevorstehenden Paarungszeit teilnehmen wirst.«


      Cons Fluch endete in einem langen Seufzer. Verdammt – er wünschte, er würde noch rauchen. Aber das Rauchen war langweilig geworden, ganz gleich, was er auch in die Pfeife gestopft oder in die Blättchen gerollt hatte.


      Wie lange schon hatte er genau davon geträumt? Die Pflichten seines Vaters zu übernehmen, den Clan zu Wohlstand und guten Jagdgefilden zu führen? Aber nicht so. Nicht, weil sie einen freien Sitz füllen mussten und er der letzte Erwachsene der königlichen Linie seines Vaters war. Sie sollten ihn bitten zurückzukommen, um von seiner Erfahrung zu profitieren, weil sie an seiner Meinung interessiert waren. Nicht, weil sie seine Gene brauchten.


      Sein Magen schlug einige Purzelbäume, als er nun Bran in die Augen sah. »Nein.«


      Brans Faust schoss vor und traf Con am Kiefer. Es war ein zurückhaltender Schlag; nach wölfischen Maßstäben ein tadelnder Kopfstüber, aber es tat weh. »Welpe! Du tust, was dein Alpha dir befiehlt!«


      Ganz langsam, um Bran nicht zu provozieren, ließ Con die Arme sinken, bis sie zu seinen Seiten hingen, und stellte sich breitbeinig hin. »Ich habe einen Sitz im Warg-Rat, einen Job im Underground General –«


      »Die wirst du aufgeben!«, blaffte Bran. »Yordan wird deinen Sitz im Rat übernehmen, und ich wage zu bezweifeln, dass das Dämonenkrankenhaus dich vermissen wird.« Der groß gewachsene Mann kam immer näher, so nah, dass sich ihre Brustkörbe berühren würden, sollte Con tief einatmen. »Du wirst nach Hause zurückkehren und deinen Platz in der Dhampirgesellschaft einnehmen. Wir waren sehr geduldig mit dir, haben über deine Abwesenheit in der Paarungszeit hinweggesehen, dich außerhalb unseres Reviers frei umherschweifen lassen, aber jetzt ist die Zeit gekommen, sesshaft zu werden und deine Pflichten als Mitglied der königlichen Familie der Dhampire zu erfüllen.«


      Sie hatten ihn umherschweifen lassen? Sesshaft werden? »Ich glaube fast, alter Mann, du verwechselst mich mit einem unreifen Hündchen. Ihr habt mich aus dem Clan ausgestoßen. Nur Aislings Bitten konnten den Rat davon überzeugen, mich für die Zeit des Vollmonds wieder aufzunehmen. Und jetzt forderst du auf einmal, ich solle zurückkommen und nie wieder fortgehen, außer um meinen Geschäften nachzugehen und mich zu nähren?«


      Da männliche Dhampire zu Blutsucht neigten, wenn sie sich zu oft von ein- und demselben Individuum nährten, waren sie gezwungen, für ihre Mahlzeiten die Zuflucht, das Schutzgebiet der Dhampire, zu verlassen. Nicht, dass ein Mann nicht auch außerhalb der Zuflucht der Sucht anheimfallen konnte.


      Wie Con aus eigener Erfahrung wusste.


      Als Bran knurrte, wappnete sich Con. Ein Wortgefecht konnte er vielleicht gewinnen, aber wenn Bran wirklich ernst machte –


      Im nächsten Augenblick fand sich Con auf dem Boden wieder, von einer fleischigen Faust niedergestreckt. Schmerz zog sich spinnwebartig über sein Gesicht, er hörte Glocken läuten und sah allen Ernstes Sternchen. Bran trat Con kräftig in die Rippen – verdammte Scheiße, das tat echt weh!


      Er wälzte sich herum, um einem weiteren Tritt zu entgehen, und stieß mit dem Fuß zu – tatsächlich erwischte er Bran in den Kniekehlen und es gelang ihm, diesen zu Boden zu werfen. Sobald der andere Dhampir auf dem Gras landete, versetzte Con ihm einen Boxhieb, der Bran einige Meter auf seinem Arsch rutschen ließ. Con stürzte sich mit einem Satz auf ihn und landete einen weiteren Treffer; das Krachen hallte weithin durch die frische Abendluft.


      Am Ende würde Con diesen Kampf verlieren. Oh ja, er könnte es möglicherweise mit dem dreitausend Jahre alten Dhampir aufnehmen, aber ein Sieg würde als Sturz des Alphas ausgelegt werden, und dann wäre Con nicht nur wieder ein Teil des Clans, sondern sein Anführer.


      Wut packte ihn, als ihm klar wurde, dass er aus dieser Situation nur als Verlierer hervorgehen konnte. Nachdem er noch ein paar weitere mit Bedacht platzierte Schläge gelandet hatte, wälzte er sich auf den Rücken und ließ sich von Bran unten halten, dessen Mund sich mit seinem eigenen Blut füllte. Brans Hand klammerte sich um Cons Kehle, er schnürte ihm die Luft ab.


      »Du unverschämter Köter«, zischte er. »Du bist ein verwöhnter Kläffer, den man schon vor Jahrhunderten zur Räson hätte bringen sollen. Nach dem Tod deiner Mutter verspürten wir Mitleid mit dir, aber du hast daraus nichts gelernt, nicht wahr?«


      Fick dich! Cons Lippen formten die Worte, während seine Lunge durch den Sauerstoffmangel zu brennen begann.


      »Macht es dir überhaupt irgendetwas aus?« Brans Stimme konnte man als schmeichelndes Grollen bezeichnen, so als würde er es gleichzeitig genießen und hassen, Con zu verhöhnen. »Bereust du es, der Blutsucht verfallen zu sein? Denkst du jemals an die Frau, die wegen deines Mangels an Selbstbeherrschung den Tod fand? Denkst du je daran, wie Eleanor starb?«


      Fahr. Zur. Hölle.


      Langsam löste Bran seine Finger, und Con nahm dankbar einen tiefen Atemzug. »Du wirst zurückkehren, und du wirst deinen Platz im Rat einnehmen. Du kommst auf der Stelle mit mir.«


      »Ich kann nicht.« Con begann, um sich zu schlagen, sich gegen Brans schweren Körper zu wehren, und sogleich schloss sich die Hand wieder um seinen Hals.


      »Ich werde dich zur Not dazu zwingen, Conall.« Sein Knie stieß Con mitten in die Weichteile, was der Gegenwehr ein sofortiges Ende bescherte. Und vielleicht auch zukünftigen Nachkommen … »Also, wie hättest du es gern?«


      »Die Krankheit, die die Warge tötet, ist eine Bedrohung für uns alle«, brachte Con krächzend heraus. »Ihr könnt mich haben, sobald die Krise vorüber ist.«


      »Zeig mir deine Kehle.«


      Verdammt. Reichte es denn nicht, dass Con aus freien Stücken den Kampf verloren hatte? Jetzt wollte Bran ihn auch noch zur vollständigen Kapitulation zwingen. Cons Backenzähne mahlten so heftig, dass es wehtat, als er den Kopf auf die Seite legte und seine Halsschlagader schutzlos preisgab. Eine ganze Weile lang passierte gar nichts. Cons Puls zählte die Sekunden herunter, und je länger Bran Con in dieser unterwürfigen, erniedrigenden Position verharren ließ, desto stärker begann Con zu schwitzen.


      »Du hast dich klar und deutlich ausgedrückt«, knurrte Con.


      »Nein«, sagte Bran mit einem sadistischen Lachen. »Das glaube ich nicht.« Als sich sein Mund auf Cons Kehle herabsenkte, tat Cons Herz einen Satz, als wollte es an diesem Treffen teilhaben.


      »Nicht! Das Virus ist in meinem Blut.«


      Brans heißer Atem wisperte über Cons Haut. »Wie passend.«


      In der Tat. Zum Beweis seiner eigenen Unterlegenheit als Nahrungsquelle zu dienen war niemals angenehm.


      Als er Zähne über seine Haut kratzen spürte, erstarrte Con; genau wie er selbst, war Bran nie sehr achtsam mit seinem Leben umgegangen, und Con würde es dem verrückten Mistkerl glatt zutrauen, ihn trotz der Viruserkrankung in seinen Adern zu beißen.


      Endlich sprang Bran geschmeidig auf die Füße. »Du hast Zeit, bis die Epidemie beendet ist oder die Paarungszeit beginnt. Was auch immer zuerst geschieht.« Er trat ins Höllentor, und der schimmernde Vorhang verfestigte sich. Con blieb allein zurück.


      Allein mit dem Wissen, dass seine Tage der Freiheit gezählt waren. Die Worte »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst« gingen ihm nicht aus dem Kopf.
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      »Let the bodys hit the floor.«


      ›Bodys‹ von Drowning Pool plärrte aus Sins iPod, und sie schmetterte den Song aus voller Kehle mit, während sie mit Wraith zur Notaufnahme ging. Nachdem Con einfach abgehauen war – ohne sich auch nur einmal für die Mahlzeit zu bedanken –, hatte Wraith sie in die Cafeteria entführt, um rasch etwas zu essen; das hatte wohl irgendwas mit ihrem Blutzucker oder so ’nem Scheiß zu tun. Offensichtlich hatte Eidolon der Große darauf bestanden. Damit sie nicht wieder umkippte.


      Im Augenblick schwieg Wraith eisern, auch wenn ein freches Grinsen einen seiner Mundwinkel nach oben zog. »Und«, er riss ihr die Ohrhörer heraus, »du vögelst also den Sani?«


      So viel zu seinem eisernen Schweigen. Wie gern würde sie seinen Körper zu Boden schmettern. »Nicht, dass es dich etwas anginge – aber nein.« Zumindest nicht in letzter Zeit.


      »Aber du möchtest es gern.« Als sie den Mund öffnete, um es abzustreiten, schnitt er ihr einfach das Wort ab. »Du kannst einem Inkubus nichts vormachen, wenn’s um Sex geht. Das solltest du eigentlich wissen.«


      »Is mir doch egal«, murmelte sie und stopfte sich die Ohrhörer wieder in die Ohren.


      Wraiths Stiefel knallten mit solcher Wucht auf den Obsidianboden, dass es sich trotz des Krachs der Musik jedes Mal anhörte, als ob eine Minibombe explodierte. Jeder Schritt nagte an ihren Nerven. Zweifellos war dieser Effekt gewollt, denn sie wusste, dass er sich lautlos wie ein verdammtes Phantom bewegen konnte, wenn er nur wollte. Jetzt zerrte er schon wieder an der Schnur ihres Headsets. »Er will dich auch.«


      »Na, guck mal einer an – du bist ja schlauer, als du aussiehst.« Da sie wusste, dass sie diese Schlacht verloren hatte, schaltete sie den winzigen MP3-Player ab. »Hallooo, er ist ein Kerl. Und ein Vampir. Er hat auf das Blut reagiert.« Und auf ihre Sukkubuspheromone, die die Tendenz hatten, die Aufmerksamkeit aller Nicht-Inkubus-Männer auf sich zu ziehen, wenn auch nur unterbewusst. »Und warum erzählst du mir das?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nur Konversation machen.«


      So ein Quark. Er versuchte, so viel wie möglich über sie zu erfahren. Ihre neuen Brüder reagierten alle unterschiedlich auf ihre Existenz: Eidolon akzeptierte sie, als würde er sie schon seit Jahren kennen; Shade bemühte sich, eine Beziehung mit ihr aufzubauen, und Wraith … er hielt sich möglichst fern von ihr, und sie hatte das Gefühl, es würde auch so bleiben, bis er gelernt hatte, ihr zu vertrauen. Das konnte sie verstehen, denn sie war genauso. Nur weil man biologisch miteinander verwandt war, gehörte man noch längst nicht zur Familie. Und mögen musste man sich schon mal gar nicht.


      Schlimmer noch, Familienangehörige besaßen das Potenzial, einem sehr viel schlimmer wehzutun als irgendein Fremder.


      »Du magst mich nicht besonders, was?«, fragte sie.


      »Ich kenne dich nicht.«


      Sie blieb mitten im Korridor stehen. »Lass den Scheiß!«


      Er grinste. »Du nimmst jedenfalls kein Blatt vor den Mund. Das mag ich.«


      »Aber?«


      Wraiths blaue Augen wurden glasig, während er den Korridor hinabstarrte und sich an irgendeinen Ort versetzte, zu dem sie ihm nicht folgen konnte. »Aber in unserer Familie gibt es ein paar richtige Arschlöcher, angefangen mit unserem Vater, bis hin zu Roag. Lore hat sich bewiesen, aber du … du bist eine Unbekannte.« Sein Blick wanderte zu ihr, er war so eisig wie die arktische Tundra. »Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Brüdern etwas antust.«


      »Ihnen etwas antun? Vielleicht solltest du dir mal ins Gedächtnis rufen, dass ich immerhin zweien von Shades kleinen Stinkern das Leben gerettet habe. Ich wollte euch sowieso nie kennenlernen. Der einzige Grund, aus dem ich überhaupt so viel Zeit mit euch verbringe, ist, weil Eidolon und Shade mich einfach nicht in Ruhe lassen.«


      Eidolon rief sie ständig her, wenn es um Sachen ging, die mit der Epidemie zu tun hatten; und Shade lud sie immer wieder zum Abendessen mit seiner Familie ein, um ihr dafür zu danken, was sie für seine Söhne getan hatte. Sicher, die Drillinge Rade, Stryke und Blade waren süß und so, aber sich mit diesen sabbernden kleinen Hosenscheißern abzugeben, war echt nicht ihre Lieblingsbeschäftigung.


      »Aber jetzt bist du hier und ein Teil unseres Lebens. Was passiert, wenn die Seuche vorbei ist und du nicht mehr zu uns ins Krankenhaus kommen musst?« Wraith trat näher an sie heran und versuchte, sie mit seiner Größe einzuschüchtern. »Wirst du dann aus unserem Leben verschwinden?«


      Sie verrenkte sich den Hals, um zu ihm aufzuschauen, aber sie würde ganz sicher keinen einzigen Schritt zurückweichen. »Das ist der Plan.«


      Ein leises Knurren ließ seinen Brustkorb vibrieren. »Mich interessiert das ungefähr genauso wie der Arsch einer Höllenratte, aber was ist mit meinen Brüdern? Da sieht die Sache schon ganz anders aus. Lore macht sich Sorgen um dich. E hat dich als Familienmitglied akzeptiert, und er wird dich ganz sicher nicht einfach so wieder gehen lassen. Shade … er hat eine Schwester verloren, die er liebte, und jetzt braucht er dich, um das zu überstehen. Vermutlich weiß er selbst das gar nicht, aber so vernagelt ich auch manchmal bin, ich sehe es. Und jetzt rate mal, kleine Schwester, wie’s ab sofort weitergeht. Gewöhn dich lieber schon mal an meine Gegenwart, denn ab sofort bin ich dein Schatten, bis ich sicher bin, dass du unserer Familie nicht wehtust.«


      Sie bebte vor Wut. »Du schreibst mir nicht vor, was ich tun muss«, fauchte sie. »Und ich bin nicht deine ›kleine‹ Schwester. Ich bin älter als du, du Dämlack.«


      »Oh Mann, die Jahre, die du als ahnungsloser Mensch verbracht hast, zählen nicht. Das weiß doch jeder.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Denk immer daran, was ich dir gesagt habe. Versuch ja nicht wegzurennen, denn es gibt weder auf der Erde noch in Sheoul einen Ort, an dem ich dich nicht finde.« Seine Stimme war ein grummelndes, tödliches Murmeln. »Und glaub mir, du willst bestimmt nicht von mir verfolgt werden.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging weiter den Korridor entlang. Sie blieb zurück, vor Wut schäumend und versucht, ihm hinterherzulaufen, wenn sie auch keine Ahnung hatte, was sie tun würde, wenn sie ihn einholte.


      »Sin!« Eidolon stand wild gestikulierend an der Doppelschwingtür zur Notaufnahme. »Ich brauch dich. Sofort.«


      Sin zeigte Wraith in Gedanken den vor Zorn bebenden Mittelfinger und eilte Eidolon hinterher, der nicht einmal abwartete, ob sie ihm folgen würde. Er ging auf direktem Weg zu einem Raum in der Nähe der Türen zum Parkplatz und riss den schweren Vorhang auf.


      Dort lag ein junger Mann, ein Teenager vielleicht, mit rotbraunem Haar; seine Haut war an den wenigen Stellen, die nicht von schwarzen Hämatomen übersät waren, leichenblass. Er blutete aus Nase, Augen und Ohren. Maschinen atmeten für ihn, pumpten Flüssigkeit in seine Adern, überwachten seine Vitalfunktionen. Eine junge humanoide Krankenschwester – irgendeine Gestaltwandlerin, wie das sternförmige Mal hinter ihrem Ohr bewies – überprüfte gerade seinen Status; ihr Gesicht wirkte erschöpft und besorgt.


      Sin hätte sich am liebsten auf der Stelle übergeben. »Hatte er einen Unfall?«


      »Das sind die Folgen dieser Krankheit.« Eidolon nahm die Akte des Patienten von einem Haken am Fußende des Betts. »Es ist ein VHF, ein virales hämorrhagisches Fieber. Es verursacht Multisystemversagen, die Gefäße mit eingeschlossen. Die Organe versagen, und die Adern lösen sich praktisch auf. Der Patient blutet aus sämtlichen Körperöffnungen –«


      »Hör auf!« Entsetzt stolperte Sin einen Schritt zurück, sodass sie gegen einen Schrank hinter ihr stieß. Gott, was hatte sie nur getan?


      Eidolon gab der Schwester ein Zeichen. »Vladlena, lassen Sie uns bitte mal einen Moment allein?«


      »Selbstverständlich, Doktor.«


      Sobald sie weg war, packte Eidolon Sins Schultern. »Sin«, sagte Eidolon. Sein Ton war sehr viel freundlicher, als sie verdiente. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst deine Gabe in ihn hineinleiten und versuchen, ob du dem Virus deinen Willen aufzwingen kannst.«


      »Das habe ich doch schon vor ein paar Tagen bei diesem anderen Warg versucht. Es hat nicht funktioniert, und dem ging’s nicht mal annähernd so schlecht wie dem Kerl hier.«


      »Ich weiß. Und vielleicht wird es diesmal genauso wenig funktionieren. Aber inzwischen hattest du die Gelegenheit zu sehen, wie das Virus in Cons Blut getötet wurde. Wenn du in diesem Warg eine ähnliche Reaktion hervorrufen kannst, hat er vielleicht noch eine Chance.«


      »Verdammt«, hauchte sie. »Okay. Na gut.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht so zitterten. Es war schon Jahrzehnte her, dass sie irgendetwas dermaßen mitgenommen hatte, und sie war nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte, außer ihre Gefühle tief in sich zu begraben, so wie sie es immer getan hatte.


      Also machte sie sich ans Werk und ergriff behutsam die schwärzliche, geschwollene Hand des Wargs. »Warum hat er diese ganzen dunklen Flecken?«


      »Das sind subdermale Blutungen, weil seine Kapillaren platzen.«


      Du liebe Güte. Sie schloss die Augen und bemühte sich, jedes Quäntchen eiskalter Distanziertheit zu mobilisieren, über das sie verfügte. Sie war jahrelang eine Mörderin gewesen, war in der Hölle gewesen und wieder zurückgekehrt – im wörtlichen Sinne – und sie hatte schon viel, viel Schlimmeres als dies gesehen.


      Aber sie war dafür nicht verantwortlich gewesen.


      »Warum kann er nicht mein Blut trinken, so wie Con?« Sie öffnete die Augen und richtete den Blick auf Eidolon, die Wände, den Boden, denn alles war besser, als diesen sterbenden Jungen anzusehen. »Ich meine, ich weiß ja, dass Warge normalerweise kein Blut trinken, aber würde ihm das nicht zumindest eine gewisse Abwehr bieten?«


      »Es hat bei Con funktioniert, weil er zum Teil Vampir ist und das Blut, das er von dir nahm, nahezu umgehend in seinen Blutkreislauf gelangt ist. Bei jedem anderen wandert das Blut erst einmal in den Magen und wird verdaut oder wieder erbrochen.«


      Igitt. »Kannst du ihm nicht mein Blut injizieren?«


      »Selbst wenn deine menschliche Blutgruppe dieselbe wäre wie die des Opfers, bist du doch immer noch zum Teil Dämon. Dein Blut direkt in einen Werwolf zu injizieren, würde ihn töten.«


      Sie nickte wie betäubt. Zwang sich, auf den Jungen hinabzublicken, weil er wenigstens das verdient hatte. Langsam, so schrecklich langsam, bauten sich ihre inneren Verteidigungswälle auf und schirmten sie von Entsetzen, Schmerz und Schuldgefühlen ab. Oh, das alles würde natürlich zurückkommen, aber zumindest für den Augenblick musste sie alle Schilde hochhalten, damit sie erst einmal mit alldem hier fertigwerden konnte.


      Sie konzentrierte sich und öffnete sich ihrer Fähigkeit. Sogleich strömte Hitze in ihren Arm, von der Schulter bis in die Fingerspitzen, den Kurven und Linien ihres Dermoires folgend. Es begann zu leuchten, als sie ihre Gabe in den Werwolf hineinleitete.


      Die Krankheit überrollte sie, eine schmutzige Welle von Reizen, die ihr Arm und Gedanken schwer machten. Bilder wirbelten durch ihren Kopf – sie konnte die gewundenen, verschnörkelten Virusstränge sehen, die sich um Blutzellen wickelten und ihnen das Leben auspressten. Die Virusstränge sahen anders aus als die in Con; trotzdem vergegenwärtigte sie sich die Art, wie Cons Virus zerstört worden war, und dann überschwemmte sie den Warg mit ihrer Energie. Ihr Arm überzog sich von der Schulter bis zu den Fingerspitzen mit prickelnder, stechender Gänsehaut, als sie sich vorstellte, die Krankheit umzukehren, sie ins Anfangsstadium zurückzuführen.


      Nichts geschah.


      Sie konzentrierte sich noch mehr. Schweißperlen bedeckten ihre Stirn.


      Immer noch nichts.


      Sie atmete tief ein und aus, während sie schließlich die volle Kraft ihrer Macht entfesselte, bis es sich anfühlte, als wäre ihr Arm in einen elektrischen Zaun gewickelt. In ihrem Schädel brummte ein Schwarm wütender Bienen. Aus weiter Ferne hörte sie Eidolon ihren Namen rufen. Ihre Augen brannten, als Schweiß hineintropfte.


      Eine Rückmeldung strömte durch ihr Dermoire hinauf in ihren Kopf … Es passierte etwas. Die Blutzellen des Werwolfs vibrierten, und überall um sie herum zerbrachen die Virusstränge. Zuerst nur ein paar, aber mit einem Mal platzten sie wie Popcorn. Winzige Virustrümmer wurden durch die Blutgefäße abtransportiert.


      Dadurch ermutigt, erkundete Sin das ganze Netzwerk von Venen und Arterien des jungen Mannes, und tatsächlich wurde der Feind gerade überall vernichtet. Ja! Das war so einfach gewesen, ein Wahnsinnsrausch, und als sich die Szene vor ihrem geistigen Auge noch einmal in HD abspielte, lächelte sie.


      Die Virusfetzen waren überall in seinem Blut, so dicht, dass sie begannen, sich aufzustauen – sie klebten an den Wänden der Arterien … und verstopften Engstellen. Oh Scheiße. Sin fuhr ihre Kraft zurück und konzentrierte sich auf sein Herz. Mit einem Mal war sie von lautem Piepen und Alarmsignalen und hastiger Eile umgeben. Sie erhaschte einen Blick auf das Herz des Wargs, das sich erst zusammenzog und dann aussetzte. Die Venen und Arterien ringsum verstopften und wurden flach.


      Jemand riss sie weg, und dann stand sie da, verwirrt und ungläubig, während Eidolon und ein halbes Dutzend Mitarbeiter darum kämpften, den Warg zu retten. Idess, Lores Gefährtin und ein Ex-Engel, die die Aufgabe übernommen hatte, menschliche Seelen aus dem Krankenhaus hinauszubegleiten, betrat den Raum, was ein ganz übles Zeichen war. Gewandelte Werwölfe besaßen menschliche Seelen, und wenn Idess da war …


      Sin hatte keine Ahnung, wie lange sie zitternd und von Übelkeit gepackt zusah, aber als Eidolon fluchte und den Zeitpunkt des Todes verkündete, verließ sie das Zimmer wie ein Zombie, unsicher, wohin sie ging oder was sie tat. Sie wusste nur, dass ihr rechter Arm juckte, eine Warnung, die bedeutete, dass sie schon bald bluten würde.


      »Sin! Bleib stehen!« Eidolon vertrat ihr den Weg, und als er die Hand hob, wappnete sie sich für einen harten Schlag. Aber anstatt sie zu schlagen, packte er ihre Schulter und zwang sie, stehen zu bleiben. »Es war nicht deine Schuld. Er wäre sowieso gestorben.«


      Sie verzichtete auf den Hinweis, dass es trotzdem ihre Schuld war und blieb.


      »Kannst du mir sagen, was schiefgegangen ist?«


      »Ja klar.« Sie entwand sich seinem Griff. »Meine psychotische Mutter hat einen Dämon gefickt, und das Ergebnis steht vor dir.« Sie lachte bitter. »Sie sagte immer, sie wäre eine Versagerin. Ich schätze, das hab ich von ihr geerbt, was? Ich meine, sie hat’s nicht mal geschafft, uns abzutreiben, obwohl sie ein Dämonenkraut gegessen hatte, das einzig und allein zu dem Zweck angebaut wird, solche Fehler zu beseitigen. War ja klar, dass ich nicht mal ordentlich krepieren kann.«


      »Hey.« Eidolon streckte erneut die Hand nach ihr aus, aber als sie zurückwich, ließ er sie fallen. Dennoch lag Mitgefühl in seinen Augen, Mitgefühl, das sie weder wollte noch brauchte. »Was mit dir als Kind passiert ist, was jetzt passiert … Es tut mir leid. Ich bin sehr hart mit dir umgesprungen –«


      »Ist doch egal.« Sie unterbrach ihn. Diese Gefühlsduselei war einfach nur unerträglich. Außerdem musste sie dringend einen Ort finden, an den sie sich zurückziehen konnte, damit niemand ihren Schmerz mitbekam – oder versuchte, ihn zu lindern –, wenn die Schuldgefühle aus ihr hervorbrachen. »Lass uns einfach nur einen Weg finden, um diese ganze Scheiße zu beenden.«


      Ihr Bruder wusste intuitiv, dass sie den Themenwechsel dringend brauchte, und ließ sich darauf ein, als ob er nie versucht hätte, sie mit irgendwelchem rührseligen Gesülze vollzulabern. »Sag mir, was da drin mit dem Warg passiert ist.«


      »Er hatte einfach zu viel von dem Virus in sich«, sagte sie. »Als das Ding starb, hat es seine Adern verstopft.«


      Eidolon schien darüber nachzudenken. »Meinst du, du könntest es töten, ohne dass das passiert, wenn du mit jemandem arbeitest, der noch nicht so viel von dem Virus in sich trägt?«


      »Kann sein. Aber wie könnte dir das helfen? Ich kann doch nicht jeden infizierten Warg auf diese Weise retten.«


      »Nein, aber möglicherweise können wir das tote Virus dazu benutzen, einen Impfstoff oder ein Heilmittel herzustellen, indem wir herausfinden, wie genau deine Gabe das junge Virus töten konnte.«


      Sie runzelte die Stirn. »Kannst du denn nicht das Virus von dem Werwolf benutzen, der gerade …« Gestorben ist.


      Zum Glück ersparte Eidolon es ihr, dies auszusprechen. »Ich werde natürlich Proben nehmen. Das Problem ist nur, dass sich das Virus zersetzt, wenn die Krankheit in einem Patienten fortschreitet. Zu dem Zeitpunkt, an dem der Patient stirbt, ist nicht mehr viel von seiner Struktur übrig, das man studieren oder verwenden könnte. Und keiner der Patienten hat Antikörper entwickelt. Das R-XR hat einige Proben von frisch infizierten Wargen nehmen können, aber das Problem ist, dass das R-XR das Virus nicht einmal im Labor töten kann. Nichts kann es töten. Es muss von ganz allein altern und sterben. Das ist kein menschliches Virus, Sin. Es ist ein Dämonenvirus, was bedeutet, dass menschliche Forschung und Vorgehensweise versagen müssen. Im Großen und Ganzen verhält es sich vollkommen anders als jedes menschliche oder tierische Virus, das ich je gesehen habe. Es könnte sich genauso gut um eine Krankheit handeln, die irgendwo aus dem All stammt.«


      Als die Gegensprechanlage Eidolon laut quäkend zum Empfang rief, wäre sie vor Schreck fast aus den Latschen gekippt.


      Er bedeutete Sin, ihr um die Ecke zu folgen. »Ich werde mich darum kümmern. Warte in …« Er verstummte, und sie folgte seinem Blick. Eine Schwester – eine Slogthu mit zotteligem Fell – beäugte zwei Männer in schwarzem Overall: die Uniform der Kerkerer. Kerkerer waren die Gefangenenwärter der Unterwelt und nicht gerade für ihre sanften Methoden bekannt. Einer, ein Vampir mit kastanienbraunem Haar, das ihm bis zur Taille reichte, kam auf ihren Bruder zu. Der andere, der einer humanoiden, ihr aber unbekannten Spezies angehörte, sah sich neugierig um.


      Und als wäre die Notaufnahme nicht sowieso schon überfüllt genug, trat in diesem Augenblick Con aus dem Höllentor.


      »Eidolon.« Der Vampir streckte die Hand aus, die Eidolon mit festem Griff packte und schüttelte.


      »Seth. Wie kann ich dir helfen?«


      Seths eisblaue Augen richteten sich auf Sin. Eine unheilvolle Vorahnung jagte ihr einen Schauder über das Rückgrat. »Ist das deine Schwester? Sin?«


      Eidolon erstarrte. »Warum?«


      Der andere Dämon trat vor; seine übergroßen Lippen waren geöffnet und zeigten scharfe Zähne und eine gespaltene Zunge. »Weil«, sagte er, »wir ihretwegen hier sind. Sie steht unter Arrest.«


      Wir sind ihretwegen hier.


      Irgendjemand im Rat hatte seine Meinung geändert. Mistkerl. Zuerst hatte Bran Con aufgelauert, und jetzt das hier. Nicht die kleinste Pause war ihm vergönnt. Und Sin wohl auch nicht.


      Con hatte ein Kerkerergefängnis schon einmal von innen gesehen, und es war nicht gerade Disneyland. Die verzauberten Zellen neutralisierten die besonderen Kräfte sämtlicher Spezies sowie deren spezielle Anforderungen, sodass Vampire kein Blut benötigten, Inkubi keinen Sex und Cruenti nicht mehr töten mussten. Aber zugleich waren die Dämonen vollkommen machtlos, unfähig, sich gegen jegliche Strafen, die die Wärter ihnen auferlegten, zu wehren.


      Wenn die Sin jetzt mitnahmen, könnte sie jahrelang dort festsitzen. Das dämonische Justizsystem ging davon aus, dass jeder schuldig war, und zwar, bis seine Unschuld bewiesen war. Das bedeutete, dass ein Angeklagter damit rechnen musste, Jahre oder sogar Jahrzehnte der Folter hinter Gittern zu ertragen.


      Wie Con aus Erfahrung wusste.


      Langsam näherte er sich wie zufällig Sin, die die Kerkerer-Offiziere ungläubig anstarrte; der eine war ein Vampir, der andere ein Torrdrack. Eidolon baute sich zwischen dem Vampir und seiner Schwester auf, seine Miene war eisig.


      »Wessen wird sie beschuldigt?«, erkundigte er sich.


      »Eine Epidemie verursacht zu haben, die Warge tötet.« Seths Stimme war in der ganzen Notaufnahme zu hören, als ob er einen Lautsprecher benutzte, sodass jeder in Hörweite stehen blieb und ihn anstarrte. Sogar Bastien, der offensichtlich keine Zeit vergeudet hatte und sofort zu seiner Arbeit zurückgekehrt war, erstarrte, sodass sein Besen über einem Häufchen Müll in der Luft verharrte.


      Sin drückte die Schultern durch und trat den Kerkerern ohne das geringste Anzeichen von Angst gegenüber – jede normale Person hätte sich vor Panik in die Hose gemacht. »Und wer ist mein Ankläger?«


      »Diese Information wurde uns nicht mitgeteilt.« Seth zog ein Paar Bracken-Handschellen aus seiner Tasche. Diese speziellen Handschellen waren von den Judicia-Dämonen erschaffen worden und besaßen an der Innenseite winzige gezackte Stacheln, um den Träger daran zu hindern, sich zu wehren. »Du wirst mitkommen.«


      Con ergriff Sins Arm. »Noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber wehr dich nicht. Sie sind nicht vom Zufluchtszauber betroffen und werden dich zusammenschlagen, ohne dass du etwas dagegen tun kannst.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich mitnehmen«, brachte sie mühevoll heraus.


      »Genauso wenig wie ich«, sagte Con. Der bedrohlichen Aura zufolge, die Eidolon ausstrahlte, hatte auch er das nicht vor. Der Torrdrack bewegte sich zur Seite, um den Zugang zum Höllentor zu blockieren, sodass Con und Sin nur ein einziger Ausweg blieb: die Tür, durch die die Patienten aus dem Krankenwagen hineingebracht wurden. »Ich gehe auf den Parkplatz hinaus. Gib mir zehn Sekunden, dann renn zum ersten Krankenwagen auf der linken Seite. Versuch, dem Blick des Torrdrack auszuweichen. Er kann dich innerhalb von zehn Sekunden in einen verschrumpelten Hautsack verwandeln. Die Wiederherstellung ist gar nicht lustig.«


      Sin widersprach mit keinem Wort, was ihr hoch anzurechnen war. Sie nickte nur und bewegte sich hinter E, was sie den Schiebeglastüren ein paar Schritte näher brachte, die zum Parkplatz führten.


      »Vor wem werde ich mich verantworten müssen?«, fragte sie Seth, der ihr einen langen, abwägenden Blick zuwarf.


      »Dem Rat der Warge.«


      »Dies ist eine Angelegenheit für den Seminus-Rat«, warf Eidolon ein, doch der Vampir schüttelte den Kopf.


      »Du kennst die Gesetze, Dämon. Wenn sich zwei Räte nicht auf eine Strafe einigen können –«


      »Aber ich habe mich noch vor keinem Rat verantwortet«, unterbrach Sin.


      »Die Warge müssen ihr Problem nicht vor den Rat deiner Spezies bringen«, sagte Seth. »Eine solche Vorgehensweise wird empfohlen, um zu verhindern, dass die Zeit der Rechtsprecher mit ungerechtfertigten Anklagen verschwendet wird, aber das bleibt ihnen überlassen.«


      »Du hast Glück, dass die Warge dich nicht schon längst abgeschlachtet haben.« Die Stimme des Torrdrack klang monoton und gelangweilt. Con vermutete, dass er hoffte, Sin werde sich der Verhaftung widersetzen. Dieser Wunsch würde dem Mistkerl erfüllt werden, und dann würde er sich wünschen, er hätte diesen Wunsch nie gehabt.


      Eidolons Worte klangen frostig. »Der Seminus-Rat hätte Sins Tod auch nicht einfach hingenommen.«


      »Nur, wenn sie hätten beweisen können, dass der Rat der Warge etwas damit zu tun hatte.«


      Das stimmte. Wenn irgendein einzelner Warg Sin getötet hätte, wäre weiter nichts geschehen, es sei denn, Sins Familie hätte, inoffiziell und auf persönlicher Ebene, Rache genommen oder aber die Rechtsprecher kontaktiert, die aber vermutlich zugunsten des einzelnen Wargs geurteilt hätten, obwohl Eidolon selbst als Rechtsprecher gedient hatte. Con war allerdings davon überzeugt, dass die Seminus-Brüder sowieso nicht so viel von dem legalen Weg hielten. Sie waren eher der »Schnappt sie euch und bereitet ihnen einen schmerzvollen Tod«-Typ.


      Was Con durchaus nachvollziehen konnte.


      »Also, Sin«, sagte Con laut. »Dann viel Glück. E, ich geh dann mal, meine Schicht fängt gleich an.« Er hielt Eidolons dunklen Blick für eine Sekunde fest, gerade lange genug, um ihm die unausgesprochene Nachricht zu übermitteln: Ich bring Sin hier raus.


      Er machte sich auf den Weg zu den Schiebetüren, wo Wraith wartete, den massiven Körper lässig gegen den Türrahmen gelehnt, die Hände in den Taschen seiner Jeans. In seinen blauen Augen glitzerte es erwartungsvoll. Con hatte keine Ahnung, wann der Dämon dazugekommen war, aber er war froh um jeden zusätzlichen Kämpfer. Wraith liebte einen guten Kampf.


      Con schob sich mit einem Nicken an Wraith vorbei, stieg in den neuesten der drei schwarzen Krankenwagen und ließ den Motor an. Als wäre das Umdrehen des Schlüssels ein Signal gewesen, stürzte in genau diesem Moment Sin aus dem Krankenhaus. Wraith folgte ihr hinaus, wobei der lange Ledermantel um seine Knöchel schlug, und dann waren auch schon die Kerkerer da, denen wiederum Eidolon auf den Fersen folgte. Innerhalb des Krankenhauses hätte er nicht viel tun können, um die beiden aufzuhalten, aber der Parkplatz stand nicht unter dem Schutz des Zufluchtszaubers.


      Sin rannte auf den Krankenwagen zu, während Wraith ohne die geringste Anstrengung den Kerkerer-Vampir umlegte, indem er ihm einfach mit der Faust einen Hieb gegen die Kehle versetzte. Eidolon schnappte sich den Arm des Torrdrack, allerdings zu spät, um ihn daran zu hindern, einen Fesselpfeil abzuschießen; eine Waffe, die, wenn sie ihr Ziel durchbohrte, das Opfer so lange lähmte, bis sie in einem Kerkerer-Gefängnis ankamen.


      Blitzschnell schlug Wraith den Pfeil mit einer Hand zur Seite, doch er streifte dennoch Sins Oberschenkel, als er taumelnd zur Erde sauste. Blut spritzte auf, doch auch wenn sie aufschrie, wurde sie nicht langsamer. Während Eidolon den Dämon aufhielt, hielt Wraith den Vampir am Boden fest, und Sin sprang auf den Beifahrersitz des Wagens.


      »Fahr!«, schrie sie, während sie die Tür zuschlug.


      Con drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und gleich darauf begann die rückwärtige Wand des Parkplatzes zu schimmern, und eine Tiefgarage der Menschen wurde dahinter sichtbar.


      Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen aus der Parkbucht hinaus. Sobald sie das Portal passiert hatten, schloss es sich und verwandelte sich wieder in eine solide Betonmauer. Kein Mensch, sollte sich je einer von ihnen dorthin verirren, würde die Tür als solche erkennen.


      Er wandte sich an Sin, die zurücksah, um sich zu vergewissern, dass die Kerkerer nicht irgendwie durch die Mauer hindurchbrachen. »Alles okay mit dir?«


      »Ja klar. Warum?«


      »Du blutest.«


      Sie legte eine Hand auf die Wunde. »Hab schon Schlimmeres erlebt.«


      Mit donnerndem Herzen fuhr er in den frühmorgendlichen Verkehr Manhattans hinaus, wobei sein aggressiver Fahrstil mehr als einen Fahrer dazu verleitete, kräftig auf die Hupe zu drücken. »Du musst Druck ausüben. Wir halten gleich an, und ich verarzte dich.«


      »Ich sag doch, mir geht’s gut.«


      »Jetzt stell dich nicht so stur an.« Er trat auf die Bremse, um das Taxi nicht zu zerquetschen, das vor ihm die Spur gewechselt hatte, auch wenn er mit voller Absicht seinen Krankenwagen und das andere Auto ein paar Farbspuren austauschen ließ, einfach nur so, damit sich der andere Fahrer in die Hose machte. »Du kannst dir gerade jetzt keine Infektion leisten.« Außerdem würde der Duft ihn noch in den Wahnsinn treiben, wenn er ihre Wunde nicht schleunigst bedeckte.


      Sie verdrehte die Augen. »Werden E und Wraith Ärger kriegen?«


      »Nachdem sie Kerkerer an der Ausübung ihrer Pflicht gehindert haben?« Er fragte sich kurz, ob er lügen sollte, doch dann entschied er, dass sie schon damit fertigwerden würde. »Jede Menge.« Er machte sich nicht erst die Mühe, sie darüber aufzuklären, dass er sich jetzt schon auf eine schöne Zeit mit den Stöcken, Peitschen und Wasserrädern der Folterknechte freuen konnte, weil er bezweifelte, dass sie das überhaupt interessierte.


      »Verdammt«, flüsterte sie.


      »Die packen das schon. E hat schließlich Erfahrung mit dem System, und Wraith ist … Wraith.«


      »Ich will ihnen aber nichts schuldig sein. Sie stecken sowieso schon viel zu tief in meiner Scheiße.«


      »Ah.«


      »Ah, was?« Sie wandte sich vom Fenster der Beifahrerseite ab, um ihn anzufunkeln. »Was soll das schon wieder heißen?«


      Sie musste kurz die Hand von der Wunde genommen haben, denn ein besonders intensiver Blutgeruch ließ seine Fänge pulsieren. Er atmete dagegen an, wie er es immer tat, wenn er versäumt hatte, sich rechtzeitig zu nähren und einen blutenden Patienten versorgen musste. Allerdings hatte er sich doch gerade erst von Sin genährt und dürfte eigentlich nicht so heftig reagieren.


      Ein eisiges Schaudern erschütterte ihn bis ins Mark, als ihm ein hässlicher Gedanke kam. Was, wenn das schon das erste Anzeichen der Sucht war? Eigentlich dürfte so etwas frühestens nach dem sechsten Mal passieren, aber er hatte rasch gelernt, dass bei Sin nur wenig vorhersehbar war.


      »Erde an Con.« Sin wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und riss ihn sowohl aus dem Autopilot-Modus als auch den Gedanken, die er am liebsten gar nicht denken würde. »Was meinst du mit ›ah‹?«


      »Ich frag mich nur, was in dir vorgeht.« Er kam vor einer roten Ampel zum Stehen und beobachtete die ersten Strahlen der Morgensonne, die zwischen zwei Gebäuden hervorspähten. »Du hast nicht deswegen gefragt, ob sie Ärger bekommen werden, weil du dir Sorgen machst, sondern weil du deinen Brüdern nichts schulden willst. Wieso?«


      Überraschenderweise erschoss sie ihn nicht auf der Stelle. Stattdessen wurde sie auf einmal ganz still, und das verlockende Aroma ihres Blutes – ihr Aroma – verbreitete sich im Wagen. Er warf einen Blick auf ihr Bein, wo die karminrote Flüssigkeit inzwischen zwischen ihren Fingern hervorsickerte. Er umklammerte das Lenkrad mit solcher Kraft, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervorschimmerten, während der Sanitäter in ihm, der sie am liebsten auf der Stelle behandelt hätte, gegen den Dhampir kämpfte, der gleich wieder von ihr kosten wollte. Vielleicht lag da hinten ja noch irgendwo ein Beutel 0 positiv rum.


      Sie veränderte ihre Position und warf den Kopf gegen die Sitzlehne, was den unseligen Effekt hatte, ihre kleinen Brüste zu betonen und die Elastizität des schwarzen Trägerhemds auf die Probe stellte, das sie unter ihrer Lederjacke trug.


      Das Lenkrad ächzte unter der Gewalt seines Griffs, als der Mann in ihm zu dem Sanitäter und den Dhampir in den Ring sprang. Diese verdammten Sukkuben. Er riss den Lenker herum, und mit quietschenden Reifen kam der Wagen auf einem Parkplatz zum Stehen.


      »Was machst du denn?«, fuhr sie ihn an. »Oh mein Gott, kannst du überhaupt Auto fahren?«


      Er zog einen Parkschein, suchte sich einen Platz und schaltete den Motor ab, ohne sich Sorgen zu machen, dass sie den Menschen auffallen könnten. Der mit einem Zauber belegte Krankenwagen war für menschliche Augen zwar nicht unsichtbar, jedoch nahmen sie ihn nur unterbewusst wahr. Die Menschen würden dem Fahrzeug ausweichen, im Verkehr darauf reagieren, aber sie würden weder in ihm noch in seinen Passagieren irgendetwas Seltsames oder Interessantes sehen.


      Nein, seine Sorge galt in diesem Augenblick den Dämonen.


      Und seinem eigenen Verlangen, was ebenfalls eine Art Dämon war, wenn auch eine völlig andere.


      »Kletter nach hinten«, sagte er angespannt. »Ich werde jetzt deine Wunde behandeln.«


      »Ich hab dir doch gesagt –«


      »Das ist mir egal.« Seine Stimme war kalt, sein Körper heiß, und diese Mischung war pures Gift für seine Geduld. »Du befindest dich in meinem Krankenwagen, in meiner Zuständigkeit, also befolgst du meine Regeln.«


      Wütend starrte sie ihn an. »Und was, wenn die Kerkerer uns finden?«


      »Das werden sie nicht.« Er griff zwischen die beiden Sitze und schob die kleine Tür auf, die in den hinteren Wagenteil führte. »Sie werden erst mal an den naheliegenden Orten nach dir suchen, und nicht auf den städtischen Parkplätzen.«


      »Und wenn du mich zusammengeflickt hast?«


      Gute Frage. So weit hatte er noch nicht vorausgedacht. Vermutlich weil sein Gehirn von ihrem Duft überschwemmt war. »Ich nehm dich mit«, sagte er schließlich. »Du kommst mit mir nach Hause.«
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      »Ich komm ganz bestimmt nicht mit dir nach Hause.«


      »Darüber können wir reden, während ich dich zusammenflicke.« Con wies mit dem Daumen nach hinten. »Los.«


      Widerwillig kletterte Sin zwischen den beiden Vordersitzen hindurch und duckte sich durch die Luke, die die Fahrerkabine vom hinteren Teil des Krankenwagens trennte. Ein trübes rotes Licht erhellte diesen Teil, und dieselben Zufluchtszauber-Symbole wie im UG waren an die Wände gekritzelt, doch abgesehen davon hätte sie sich ebenso gut in einem menschlichen Krankenwagen befinden können.


      Ihr Bein pochte heftig, als sie sich durch den engen Gang zwischen der Sitzbank und der Trage vorwärts arbeitete, aber diese Wunde war nicht mal annähernd so schlimm wie der Schmerz, der sich in ihrem Arm ausbreitete. Sie musste gar nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass ein gewaltiger Riss das Dermoire über ihrem Bizeps zerteilt hatte. Der Schmerz hatte plötzlich zugeschlagen, aber sie hatte ihn schweigend ertragen, so wie sie es immer tat. Als Assassine gestand sie ihren Opfern nie den Luxus eines Schreis zu, und sie verdiente das genauso wenig wie diese – so sah sie es jedenfalls.


      Sie verdiente es auch nicht, dass der Riss behandelt wurde. Sie würde Con erlauben, ihr Bein zu behandeln, aber ihr Arm war tabu.


      Con zerrte die schwarzen Gummijalousien vor den Fenstern hinunter, sodass auch nicht der kleinste Lichtschimmer von draußen hereindrang – eine offensichtliche Notwendigkeit, wenn man tagsüber Vampire und andere Dämonen transportieren musste, die auf Licht sensibel reagierten. »Zieh die Hose aus.«


      »Wow. Auf Vorspiel stehst du wohl gar nicht, oder?«


      Trotz der beengten Verhältnisse im vollgestopften Krankenwagen drehte er sich mit tödlicher Anmut zu ihr um. »Ich verbringe Stunden mit dem Vorspiel.« Seine Stimme war jetzt gedehnt und sexy. »Wie ist es mit dir?« Hitze überflutete ihr Gesicht.


      Aus irgendeinem Grund kannte er die Antwort, dass sie in ihrem Leben noch nie Wert auf das Vorspiel gelegt hatte. Für sie war Sex Fastfood, keine Gourmetküche. Sicher, mit den richtigen Partnern genoss sie ihn durchaus, aber das Verlangen, so lange wie möglich im Bett zu verweilen, den Körper eines Mannes zu genießen, war ihr vor langer Zeit ausgetrieben worden. Jetzt ging es nur noch darum, am Leben zu bleiben. Vor allem in den letzten dreißig Jahren war er zur völligen Routine verkommen – rasche Begegnungen mit immer denselben Assassinen aus ihrer Höhle, nur gelegentlich von einem Techtelmechtel mit Männern wie Con unterbrochen, um das Ganze etwas spannender zu gestalten.


      Jetzt, wo sie eine Assassinenmeisterin war, verließ sie die Höhle nur noch selten, außer um das Hauptquartier der Gilde oder das Krankenhaus aufzusuchen, was ihre Auswahl noch weiter eingeschränkt hatte – für gewöhnlich auf Lycus. Und so würde es vermutlich für den Rest ihres Lebens bleiben.


      »Vorspiel wird überbewertet.« Die klaffende Wunde in ihrem Arm bereitete ihr schreckliche Schmerzen, als sie ihre Hose auszog und auf die Trage hüpfte. Die Holster an Oberschenkel und Fußknöchel legte sie nicht ab; sie hatte nicht vor, sich von ihren Waffen zu trennen.


      »Dann machst du irgendwas nicht richtig.« Con zog sich chirurgische Handschuhe über. Es gelang ihm, sogar das klatschende Geräusch und die ganze Handlung erotisch erscheinen zu lassen. »Du hattest wohl beschissene Liebhaber.«


      »Du warst einer von ihnen«, schoss sie zurück, aber er ließ sich nicht darauf ein.


      »Ein Mal. Und es spricht ja auch gar nichts gegen einen harten, schnellen Fick.« Seine Stimme verwandelte sich in ein hypnotisierendes Schnurren. »Aber es geht doch nichts darüber, sich so richtig Zeit zu lassen, um der Geliebten langsam jedes Kleidungsstück auszuziehen und dabei jeden Quadratzentimeter ihres Körpers zu küssen. All die sensiblen Stellen zu lecken, bis sie vor Erwartung beben. All die Texturen des Körpers der Partnerin mit deinen Fingern, deinem Mund zu erkunden.« Seine Fänge blitzten auf. »Und mit deinen Zähnen.«.


      Sie wurde so heftig von Gier gepackt, dass sie darum kämpfen musste, weiterzuatmen. Trotzdem gelang es ihr, ruhig weiterzusprechen, als hätte Cons anschauliche Schilderung sie völlig kaltgelassen. »Am Ende ist das Resultat immer dasselbe: ein Orgasmus. Warum also diese ganze Zeit vergeuden? In der Stunde, die es dauert, um jemanden von Kopf bis Fuß abzulecken« – Gott, ernsthaft? Ich will das auch! – »könnte ich ein halbes Dutzend Orgasmen haben.« Vorausgesetzt, sie wäre mit einem fiktionalen Mann zusammen, der in der Lage war, so oft zu kommen, oder aber mit einem Seminus-Dämon, dessen Ejakulat Frauen dazu brachte, immer und immer wieder zum Höhepunkt zu kommen, selbst wenn er längst das Zimmer verlassen hatte.


      »Vertrau mir«, murmelte er, »das Warten zahlt sich aus. Du bekommst genug Orgasmen, aber sie sind sogar noch besser. Heißer. Fan-fucking-tastisch.«


      Sin wurde auf der Stelle nass. Ein fast schmerzliches Sehnen durchzog ihren Unterleib. Selbst wenn sich ihre Sukkubus-Bedürfnisse nicht gemeldet hätten, hätten Cons Worte sie auf Touren gebracht.


      »Du musst Druck auf die Wunde ausüben.« Der abrupte Wechsel von Tonfall und Thema ließ sie verwirrt blinzeln, aber er hatte sich bereits abgewandt, um die mit Glastüren versehenen Schränke zu durchsuchen und Verbandsmaterial und ähnliches neben sie auf die Trage zu werfen.


      Immer noch wie betäubt von all den Bildern, die er in ihrem Kopf hervorgerufen hatte, schnappte sie sich ein Papiertuch aus dem Spender und drückte es auf die blutende Wunde. Etwas Warmes lief ihr den Arm hinunter bis in ihre Handfläche, darum steckte sie verstohlen ein weiteres Tuch in den Ärmel ihrer Jacke. Danach vertrieb sie sich die Zeit damit, Cons ansehnlichen Hintern zu betrachten, der in der engen schwarzen Hose der Sanitäteruniform steckte. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, versetzte es ihr einen gehörigen Kick, dass sein Blick sofort auf ihre bloßen Schenkel und den schwarzen Seidenstringtanga wanderte, der inzwischen von ihrer Erregung schon ganz durchnässt war.


      Je länger er starrte, desto schneller schlug ihr Herz und umso heftiger flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch.


      Umso heißer wurde es in dem verflixten Krankenwagen.


      Als sich seine silbernen Augen endlich von diesem Anblick lösten, hatten sie die Farbe dunklen, schweren Zinns angenommen. Der Hunger in ihnen war offensichtlich und unleugbar, was angesichts ihrer Unterhaltung keine Überraschung darstellte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er seinem Verlangen wohl nachgeben und handeln würde, und fühlte sich gleichermaßen enttäuscht und erleichtert, als er sich auf die gepolsterte Bank ihr gegenüber sinken ließ.


      »Das ist völlig sinnlos«, sagte sie, obwohl sich das Tuch unter ihren Fingern bereits vollgesogen hatte. »Ich heile sehr schnell.«


      »Der Pfeil, mit dem der Kerkerer auf dich schoss, war mit einem Gerinnungshemmer bedeckt. Dadurch blutet man immer weiter, sodass sie dich problemlos verfolgen können, auch wenn der Pfeil nicht stecken bleibt.«


      Clever. »Woher weißt du eigentlich so viel über sie?«


      »Ich hab halt so meine Erfahrungen mit ihnen gemacht.« Er packte ihre Waden mit beiden Händen, spreizte ihre Beine und zog sie nach vorn, sodass er zwischen ihren Schenkeln stand und ihre Knie zu beiden Seiten seine Rippen berührten.


      Sin bemühte sich, diese intime Position zu ignorieren, aber ihr Körper war dazu nicht in der Lage. Sie erstarrte und fühlte sich eingesperrt, obwohl es doch eigentlich er war, der zwischen ihren Beinen feststeckte. »Du wurdest verhaftet? Was hast du angestellt?«


      »Wie gesagt, ich habe eine gewisse Erfahrung mit ihnen.«


      »Ooh«, sagte sie spöttisch, während sie ihm mit dem Fuß den Rücken hinauffuhr. »Ein böser Junge. Komm schon, spuck’s aus.«


      »Vielleicht hab ich ja ein paar nervtötende Sukkuben nur so aus Spaß umgelegt.« Seine Worte klangen barsch, aber seine Finger waren sanft, als er das Tuch anhob, um ihre Beinwunde zu inspizieren.


      »Ich hoffe nur, du hast ihnen zuvor ein paar von diesen Vorspielorgasmen beschert.«


      Er schnaubte, ging aber nicht weiter auf seine Erlebnisse mit den Kerkerern ein. Offensichtlich hatte er nicht vor, darüber zu reden, darum begann sie, sich genauer im Inneren des Krankenwagens umzusehen, musterte die Schränke, Bänke und ein Tischchen, das wie ein Miniaturlabor aussah, in dem Zaubertränke zusammengerührt werden konnten. »Wie kann ein Vampir so einen Job überhaupt ausüben? Machen der Anblick und der Geruch von Blut dich nicht hungrig?«


      »Wenn du an Thanksgiving gerade eben erst ein Festmahl in dich hineingestopft hast, verspürst du dann noch Appetit auf ein Butterbrot?«


      Das war wohl ein Witz. Sie hatte kein Thanksgiving-Essen mehr erlebt, seit ihre Großeltern tot waren. Aber auf einmal sehnte sie sich nach Truthahn, Mince Pie und selbst gebackenen Brötchen. Nostalgie – etwas, das sie schon vor langer Zeit aus ihrem Leben verbannt hatte – erfüllte sie mit derselben Wärme, die sie gespürt hatte, als sich ihre Familie um den alten, klapprigen, festlich gedeckten Esstisch versammelt hatte. Als Kind hatte sie sich immer eine Zukunft ausgemalt, die einen Mann und Kinder beinhaltete, dazu Onkel Loren und seine Familie, alle mitsamt ihren Großeltern an den Feiertagen versammelt. Jetzt wusste sie es besser, als sich auf diese kindischen Träume einzulassen. Erbarmungslos bewegte sie ihren Arm und ließ sich durch den Schmerz in die Gegenwart zurückbringen, in der sie nie wieder schmalzige, sentimentale Feiertage erleben würde.


      »Nach einer ausgiebigen Mahlzeit möchte ich natürlich nichts mehr essen, aber … Oh, dann nährst du dich also vor deiner Schicht?«


      »Und währenddessen. Wir haben Snacks in der Kühlbox. Das machen alle Sanitäter so, jeweils entsprechend ihrer Spezies. Ich hab mal mit einem zusammengearbeitet, der die ganze Zeit über an Knochen knabberte.«


      Eklig. »Was, wenn nicht nur das Essen ein Problem für euch ist, sondern noch etwas anderes?«


      »Was denn? Der Drang zu töten oder Schmerzen zu absorbieren?«


      Sie zuckte die Achseln. »Oder zu ficken?«


      Eine blonde Braue schoss nach oben. »Angehörige von Spezies, die ohne jede Selbstbeherrschung töten, können keine Sanitäter werden, aber früher hatten wir mal einen Kerl, der sich von den Schmerzen anderer ernährte. Das war der perfekte Job für ihn, bis er irgendwann entschied, dass es ihm eigentlich nicht recht war, wenn sich die Patienten durch ihn besser fühlten. Und die Sache mit dem Sex … ich weiß nicht. Ich schätze, das hängt von der jeweiligen Inkubus- oder Sukkubusrasse ab. Shade kommt gut zurecht, solange die Schicht nicht zu lange dauert. Wieso? Überlegst du vielleicht, dich uns anzuschließen? Ich wette, du würdest problemlos einen Partner finden, der dir gern, ähm, zwischendurch aushilft.«


      Oh ja, und wäre diese Unterhaltung mit Shade, der für die Sanitäter zuständig war, nicht der reinste Spaß? »Danke, aber ich hab schon einen Job.«


      Er schüttelte den Kopf, schraubte eine Flasche auf, benetzte einen Tupfer mit dem Inhalt und fuhr damit über die Wunde. »Das hier ist ein Gerinnungsmittel, das Eidolon aus dem Speichel von Vampiren entwickelt hat. Bei Wunden, die von übernatürlichen Wesen zugefügt wurden, ist es wesentlich effektiver als alles, was Menschen je erfunden haben.«


      »Igitt.«


      »Wär’s dir vielleicht lieber, wenn ich mal drüber lecke?« Die dunkle, schwüle Note in seiner Stimme wickelte sie ein wie ein Seidenband.


      Was sollte sie darauf nur antworten? Sowohl ein Ja als auch ein Nein wären gleichermaßen Lüge und Wahrheit. Am Ende brachte sie ein zittriges »Nein« heraus, von dem sie nur hoffen konnte, dass es sich in seinen Ohren überzeugender anhörte als in ihren. Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Kannst du dich nicht ein bisschen beeilen? Ich muss in meine Assassinenhöhle zurück.«


      Er warf ihr einen amüsierten Das-kannst-du-vergessen-Blick zu, als ob sie über keinerlei Mitspracherecht verfügte, was ihre Zukunft anging. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass du mit zu mir kommst.« Er tupfte noch ein letztes Mal über die Wunde, aus der das Blut dank des Vampirspuckegebräus nicht mehr strömte, sondern nur noch langsam sickerte. »Die Kerkerer sind auf der Suche nach dir. Die naheliegenden Orte werden sie natürlich zuerst absuchen.«


      »Ach ja, Käpt’n Obermotz, in der Höhle gibt es für so was extra Schlägertypen, die für die Sicherheit zuständig sind.« Als Con kurz dabei innehielt, den Deckel von einer kleinen Flasche Desinfektionsmittel zu schrauben, um ihr einen Das-ist-doch-wohl-nicht-dein-Ernst-Blick zuzuwerfen, seufzte sie. »Ich weiß ja, dass sie die Kerkerer nicht aufhalten können, aber sie würden mich zumindest vorwarnen.«


      »Bist du dir da sicher? Jetzt könnte es kurz wehtun …« Als er die Flüssigkeit spritzte, biss sie vor Schmerz die Zähne fest aufeinander. »Beihilfe ist ein schweres Vergehen. Oder lieben deine Wachen dich etwa so sehr?«


      Nein, das taten sie nicht. Erneut überkamen sie Gewissensbisse, als sie daran dachte, wie Eidolon und Wraith ihr zu Hilfe gekommen waren, obwohl sie wussten, was auf dem Spiel stand.


      Genau wie Con. Sie musterte ihn, während er weiter mit ihrer Wunde beschäftigt war. Seine behandschuhten Hände bewegten sich routiniert und sanft. Das hatte sie nicht erwartet. Von dem Moment an, in dem sie diesen wunderbaren Mann zum ersten Mal gesehen hatte, war er ständig angespannt gewesen. Hart. Er hatte sie gegen die Seite ebendieses Krankenwagens geschubst, in dem sie sich gerade befanden. Er hatte mit seinem Partner Luc darum gewettet, dass er sie flachlegen könnte.


      Und das hatte er.


      Jetzt kümmerte er sich sorgfältig um ihre Wunde und bemühte sich darum, sie in Sicherheit zu bringen. »Warum hilfst du mir?«, platzte es aus ihr heraus.


      »Du schuldest mir immer noch zehn Mäuse.«


      Sie schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Sehr witzig. Aber du hilfst mir bestimmt nicht, weil ich dich hab auffliegen lassen, als du mit Luc diese Wette am Laufen hattest und mehr als die Hälfte des Gewinns eingestrichen hast.«


      »Na fein. Wie wär’s damit? Du bist für die Warg-Epidemie verantwortlich, und solange du in einer Zelle eingesperrt bist, hat Eidolon keinen Zugang zu dir, den er braucht, um ein Heilmittel zu entwickeln«, sagte er. »Außerdem bin ich das deinen Brüdern schuldig.«


      Selbstverständlich half er ihr nicht, weil er sie mochte oder so. Was vollkommen in Ordnung war, weil sie ihn schließlich auch nicht mochte. Noch kindischer konnte sie wohl kaum klingen, oder? »Wieso bist du ihnen was schuldig?«


      Eine seiner gewaltigen Schultern hob sich zu einem Achselzucken. »Ich war damals auf keinem guten Weg. Ziemlich selbstzerstörerisch. Dann hab ich mich in einer Bar mit Luc geprügelt, und wir sind beide im UG gelandet.«


      »Also hat Eidolon dir das Leben gerettet?«


      »Nee. Jetzt tut’s noch mal weh.« Er betupfte die Wunde mit etwas, das, na ja, wehtat. »Kennst du Vladlena? Sie ist Krankenschwester. Hyänenwandlerin. Vor ein paar Jahren war ihr Vater, ein Arzt namens Yuri, sauer wegen irgendeinem Scheiß, der mal vor Jahren zwischen mir und seinem Sohn gelaufen war, und er hat mir die Kerkerer auf den Hals gehetzt. Eidolon war der Meinung, dass ich wohl kaum meine Krankenhausrechnung zahlen könnte, wenn ich im Gefängnis saß, also hat er mich da rausgeholt. Der Preis dafür war, dass ich zwei Jahre lang für ihn arbeite.«


      »Ich schätze, du bist einfach hängen geblieben.«


      »Ich schätze, ja. Wie sich herausstellte, war das ein cooler Job. Immer etwas anderes. So bleibe ich auf Zack.«


      Das konnte Sin nachvollziehen. Sie stand auch nicht auf Routine. »Und, bist du jetzt fertig?«


      »Warum hast du’s so eilig?«


      »Weil ich außerhalb der Höhle, dem Assassinenhauptquartier und dem Krankenhaus angreifbar bin. Das ist auch der Grund, warum ich in die Höhle zurückmuss und nicht zu dir nach Hause, selbst wenn die Kerkerer mit Gewissheit dort suchen werden.« Außerdem musste sie einen ihrer Sexpartner auftreiben, und zwar schnell. Ehe sie noch zusammenbrach und sich auf Conall stürzte.


      »Inwieweit angreifbar?«


      »Meine Assassinen.«


      Er blinzelte. »Deine eigenen Assassinen stellen eine Gefahr für dich dar?«


      »Ein paar von ihnen haben’s auf meinen Posten abgesehen. Wer auch immer mich umbringt, übernimmt die Höhle.«


      »Und wieso bist du sicher, wenn du mit ihnen zusammen bist?«


      »Assassinen und ihre Meister sind durch ein magisches Band verbunden, sodass sie ihrem Meister innerhalb einer Assassinenhöhle oder eines Hauptquartiers oder sonst einem Ort, der durch einen Zufluchtszauber geschützt wird, nichts antun können. Aber außerhalb davon bin ich sozusagen Freiwild. Einige der älteren Assassinen sind sogar in der Lage, den Aufenthaltsort ihres Meisters zu spüren.«


      Con stieß einen leisen Fluch aus. »Du bist echt die letzte Nervensäge, weißt du das?«


      »Und dein Umgang mit Patienten ist echt scheiße.«


      »Oh, ganz im Gegenteil«, widersprach er mit belegter Stimme, was sie wieder daran erinnerte, welch schmerzliche Sehnsucht ihren Körper durchzog. Er legte einen großflächigen Verband über die Wunde; seine Finger strichen langsam über das Material und ihre Haut und verwandelten einen medizinischen Vorgang in eine der sinnlichsten Erfahrungen ihres Lebens.


      Wenn das nicht erbärmlich war …


      Er ließ seine Hände auf ihren Schenkeln liegen und sah auf. Sein silberner Blick traf ihren. Die Luft im Krankenwagen schien dichter und heißer zu werden. Würde es Shade denn gleich umbringen, eine Klimaanlage in diese Dinger einbauen zu lassen?


      »Zieh deine Jacke aus«, murmelte er.


      Sins Herz geriet ins Stocken. »Ich werde keinen Sex mit dir haben.«


      »Aber du willst es.« Ein leichtes, verführerisches Lächeln verzog seinen sündigen Mund. »Das ist allerdings nicht der Grund, warum ich dich bitte, dich auszuziehen.«


      »Lügner. Du würdest mir doch nur zu gern an die Wäsche gehen.«


      Er sah sie an, als wäre sie ein Volltrottel. »Du blutest immer noch.«


      Oh. Wie peinlich. Sie schniefte. »Tu ich gar nicht.«


      »Ich kann es riechen.«


      Verdammte Vampire. »Gib mir meine Hose.«


      »Zieh die Jacke aus. Ich sag das nicht noch mal.«


      »Und ich lasse nicht zu, dass du diese Wunde versorgst.« Mit einem Ruck entzog sie ihre Beine seinem Griff, aber schon im nächsten Augenblick war er auf den Füßen und riss ihr die Jacke herunter, sodass der klaffende Riss in ihrem Bizeps sichtbar wurde.


      Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie mit Leichtigkeit fest. Seine Belustigung war allerdings inzwischen verschwunden. »Wie ist das passiert? Wer hat das getan? Die Kerkerer?«


      »Ich war’s«, fuhr sie ihn an.


      Sein Kopf zuckte zurück.


      »Du verletzt dich selbst?« Er griff nach einer Kompresse, aber sie hielt seine Hand fest.


      Nein, das tat sie nicht, aber sie hatte nicht vor, Con eine Erklärung zu liefern. »Lass die Finger davon«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Sonst werde ich gegen dich kämpfen, und in diesem Fall werde ich nicht nachgeben.«


      Cons gut aussehendes, kantiges Gesicht verhärtete sich vor Zorn. Sie hörte das Mahlen seiner Zähne und das Knacken seiner Kiefer. »Du kannst es nicht einfach so bluten lassen.«


      »Ich kann und ich werde.«


      »Ich bin mit meiner Geduld bald am Ende, Sin.« Seine Stimme war kehlig, mit einem leichten Beben, das sich bis in die Hand fortsetzte, die sie festhielt.


      Scheiße. Ihr Blut verlockte ihn. Sie schloss die Augen und fluchte lautlos. Sie hatte Eidolon einmal gestattet, ihren Arm zu nähen, statt seine Heilkräfte zu benutzen. Vielleicht –


      Heißer Atem strich über ihren Arm. Sie riss die Augen auf. Cons Mund war nahe, so nahe … Ja, nur dieses eine Mal … »Tu es«, flüsterte sie, und trotzdem zögerte er.


      Sein Zittern wurde schlimmer, und er griff nach der Vampirspucke. Ohne nachzudenken, packte Sin ihn beim Hinterkopf und zog seine Lippen auf ihren Arm. Die Wunde stellte einen zutiefst persönlichen Schmerz dar, und sie hatte nicht vor, irgendein dubioses Gebräu darauf applizieren zu lassen. Andererseits – war es denn wirklich besser zuzulassen, dass Con ein Teil dieses Schmerzes wurde?


      Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander. Langsam atmete sie aus, unsicher, ob sie mit dieser Intimität fertigwerden könnte. Nein, sie war sich sicher. Das konnte sie nicht.


      Gerade als sie ihn wegstoßen wollte, stöhnte er, stieß erschauernd den Atem aus und ließ sich gegen sie sinken, und im nächsten Moment schienen ihre vorherigen Sorgen weit entfernt. Seine Erregung drückte sich massiv gegen ihr Innerstes, und seine Hände, die nach wie vor in Handschuhen steckten, schlüpften unter ihr Oberteil und umfassten ihre Taille. Wie zur Hölle sich das Gefühl von Latex auf ihrer Haut dermaßen erotisch anfühlen konnte, war ihr selbst nicht klar, aber sie wünschte, er würde seine Hände entweder zu ihren Brüsten hinauf- oder aber zu ihrem Geschlecht hinabbewegen, damit sie erleben konnte, wie sehr es sich noch steigern konnte. Zu ihrem Bedauern hielt er sie brav fest, als ob er befürchtete, er werde genau das tun, was sie sich erhoffte, wenn er seinen Griff lockerte.


      Langsam und zögernd fuhr seine Zunge vom unteren Rand des Risses zum oberen hinauf. Diese beruhigende Liebkosung ließ den Schmerz weichen, bei jeder langsamen Wiederholung ein wenig mehr, bis nichts mehr übrig war als ein leichtes, angenehmes Brennen.


      Und eine pochende Lust, die sich bis in ihr tiefstes Inneres zog.


      Die Muskeln unter Cons Haut waren angespannt, sein Körper ebenfalls, und sie spürte etwas Dunkles in ihm, etwas, das er zu verbergen suchte.


      »Con?« Sie ließ ihre Hand über seinen Rücken gleiten. Die Muskeln zuckten unter ihrer Handfläche.


      Er gab etwas in einer Sprache von sich, die sie nicht kannte, aber sie war ziemlich sicher, dass es sich um einen garstigen Fluch handelte. Dann zog er sich abrupt zurück, während gleichzeitig jemand an die hintere Tür hämmerte.


      Eine tiefe Stimme dröhnte auf der anderen Seite. »Schick den Sukkubus raus, oder da drinnen stirbt jemand.«


      Con nahm sich keine Zeit zum Nachdenken. Sein Instinkt übernahm das Kommando, und er warf sich auf Sin und zog sie mit sich auf den Boden des Wagens, sodass sein Körper den ihren bedeckte. Noch vor zehn Sekunden, als er gegen seine Blutgier angekämpft hatte, wäre er allein schon bei dem Gefühl ihres harten Körpers an seinem gekommen, allein wegen ihrer Schenkel, die die seinen festhielten. Aber jetzt hatte er nur noch einen Gedanken: sie zu beschützen.


      Wenn sie starb, starb mit ihr möglicherweise ihre einzige Hoffnung, das Virus in seinem Blut loszuwerden.


      Außerdem würden ihre Brüder ihn umbringen. Und wie.


      »Wer ist das?«, flüsterte er.


      »Weiß ich nicht«, flüsterte sie zurück. »Die Stimme kenn ich nicht. Das müssen die Kerkerer sein.«


      »Die können uns nicht so schnell aufgespürt haben. Nicht ohne einen Höllenhund oder einen Blutsucher. Das muss ein Assassine sein.«


      Sie fluchte. »Lass mich los.«


      In dem schmalen Gang zwischen Sitzbank und Trage war gar nicht genug Platz, damit er sich hätte aufrichten können, selbst wenn er es gewollt hätte. »Ich werde den Motor anlassen und uns hier rausbringen. Bleib unten.«


      Wunder über Wunder – sie widersprach ihm nicht. Also bewegte er sich behutsam von ihr herunter und auf Händen und Knien rückwärts auf die Öffnung zu, die zur Fahrerkabine führte. Vor dem winzigen Durchlass hielt er inne, um zu lauschen, ließ sein hoch entwickeltes Hörvermögen alles erfassen, was von der Norm abwich. Aber er vernahm lediglich die ganz normalen Laute einer Großstadt. Reifen auf Asphalt, lautes Hupen, Menschen, die sich unterhielten, während sie sich an den Eingängen zur U-Bahn drängten. Nichts, das darauf hinwies, dass sich vor dem Krankenwagen eine wie auch immer geartete Anzahl von Angreifern befand.


      Als er in die Kabine spähte, entdeckte er einen männlichen Dämon direkt vor dem Fenster auf der Fahrerseite. Scheiße. Behutsam zog er sich zurück. »Nachtstreich vorne.«


      »Hat er einen glitzernden pinken Ring in der Nase?«


      Con sah noch einmal hin. »Jepp. Echt männlich.«


      »Das ist Zeph.« Sie erhob sich vorsichtig auf Hände und Knie. »Der hier hinten muss dann ein Widderkopf namens Trag sein. Sie sind Partner. Arbeiten nie allein.«


      »Deine Assassinen?«


      Sie riss ihre Hose an sich und fuhr hastig hinein. »Diese Mistkerle.«


      »Das ist dann wohl ein Ja.« Con stieß den Atem aus. »Ich dachte, du erkennst die Stimme nicht.«


      »Trag ist ein Experte im Stimmenverstellen. Aber die gute Nachricht ist, dass ich weiß, wie die beiden vorgehen.« Sie zog ein Wurfmesser hervor und hielt es locker zwischen den Fingern, bereit zum Wurf. »Vermutlich wissen sie nichts vom Zufluchtszauber, aber sie haben sowieso nicht vor, reinzukommen, um mich umzulegen. Solltest du mich nicht rauswerfen, werden sie die Türen aufbrechen und mich aus einiger Entfernung töten.«


      »Mit Schusswaffen?«


      »Das bezweifle ich. Höchstwahrscheinlich benutzen sie Giftpfeile oder Feuerbälle.«


      »Ihr habt noch fünfzehn Sekunden«, rief der Mann an der Hintertür.


      Sin sprang behände auf die Füße. »Ich geh durch die Seitentür raus, Dann kann ich mich um den Wagen herumschleichen und Zeph überraschen, während du die hintere Tür aufreißt und –«


      »Ich habe eine bessere Idee.« Con stand auf. »Welcher ist der Gefährlichere?«


      »Trag«, erwiderte sie.


      Enttäuschung erfasste ihn. Con hatte schon gegen Widderköpfe gekämpft, aber ein Nachtstreich-Assassine, das wäre doch mal was Neues gewesen.


      »Wieso?«


      »Den nehm ich.« Er blickte zur Dachluke hinauf, die Shade für genau solche Situationen hatte einbauen lassen. Dieser Dämon dachte eben an alles. Obwohl Con vorschlagen würde, außen am Krankenwagen Waffen installieren zu lassen, wenn dieser Mist erst mal vorbei war. »Du übernimmst den anderen.«


      »Warte –«


      Zu spät. Vorsichtig ließ er die Luke aufgleiten und zog sich leise hindurch. Auf dem Bauch bewegte er sich behutsam zum Heck des Wagens. Hinter ihm folgte Sin, leise wie ein Flüstern, nichts als Anmut und geschmeidige Muskelkraft. Unter ihnen hämmerte Trag erneut gegen die Tür.


      »Die Zeit ist um.«


      Con ließ sich über den Rand gleiten, landete auf dem Widderkopf und riss ihn zu Boden. Die Hörner des Dämons krachten mit einem überaus befriedigenden Knacken aufs Pflaster. Gut so. Aus der Ferne hörte er Zephs schmerzerfülltes Stöhnen, doch dann bekam Con auch schon eine Faust ins Gesicht, und der Schmerz brachte ihn dazu, sich wieder voll und ganz seinem Gegner zu widmen.


      »Du kannst mich nicht besiegen, Sanitäter«, fauchte Trag. »Ich bin ein ausgebildeter Assassine.«


      »Falsch.« Con rammte Trag sein Knie in den Unterleib. »Als Sanitäter weiß ich ganz genau, wie ich dich töten kann.« Ein Leben voller Kämpfe hatte ihn viel gelehrt, aber zu lernen, wie der Körper funktionierte, hatte ihn noch weitaus tödlicher werden lassen.


      Diesen ermutigenden Gedanken im Kopf stieß Con dem Widderkopf seine Faust gegen den dicken Hals und zerschmetterte dessen Kehlkopf. Trag stieß ein gequältes Blöken aus, das Con mit einem Doppelhieb auf seine breite Schnauze beendete. Der Dämon fuhr zurück, erholte sich aber blitzartig wieder und warf den Oberkörper nach vorne, sodass er Con mit seinen massiven, gedrehten Hörnern gegen die Hecktür des Krankenwagens schleuderte.


      Mist, das tat weh.


      Con duckte sich und vermied es so mit Mühe und Not, von Trags Dolch aufgespießt zu werden. Mit einer geschickten Drehung riss er dem Dämon den Arm auf den Rücken und warf ihn um. Dann verpasste Con Trag einen weiteren vernichtenden Schlag gegen die Kehle; einen, der die Halsschlagader zerfetzte und ihn auf der Stelle tötete. Der Körper würde sich auflösen, wie bei den meisten Dämonen, die außerhalb von Sheoul oder einem von Dämonen errichteten Bauwerk im Reich der Menschen starben, aber Con wartete gar nicht so lange ab.


      Er rannte auf die Vorderseite des Wagens, wo Sin gerade von dem Nachtstreich gegen die Fahrertür gedrückt wurde. Er hielt ihr ein Messer an die Kehle, doch ihre Hand lag auf der Schulter des Dämons, und ihr Dermoire leuchtete hell auf. Noch ehe Con mit dem Scheißkerl kurzen Prozess machen konnte, fiel dieser mit eingesunkenen Augen zu Boden; die Haut aschfahl und mit Ausschlag übersät.


      Was auch immer das für eine Krankheit war, die Sin diesem Dämon verpasst hatte – sie hatte ihn schlimm erwischt. Und eine groteske Figur aus ihm gemacht.


      Die Erinnerung daran, was sie war und was sie getan hatte, versetzte ihm eine ziemliche Ohrfeige und brachte sein Gehirn an den Ort zurück, an dem es sein musste, solange er es mit ihr zu tun hatte: professionelle Distanz.


      »Alles klar mit dir?«, fragte er.


      »Ja.« Sie trat dem toten Dämon noch einmal in die Rippen, um gleich darauf zusammenzuzucken und die Hände auf ihren Oberschenkel zu pressen.


      Con fluchte. »Lass mich mal dein Bein sehen –«


      »Dem geht’s gut.« Sie drehte sich um und ging, etwas steif, zum Heck des Krankenwagens, wo der Körper des Widderkopfs schon nicht mehr als ein fettiger Fleck auf dem Asphalt war. »Dieser Scheißkerl«, flüsterte sie. Con hätte schwören können, dass er in ihrer Stimme einen Hauch von Bedauern hörte. »Er war ein verdammt guter Assassine.«


      »Im Kampf Mann gegen Mann war er aber nicht so toll.«


      »Das war seine größte Schwäche.« Die Morgenbrise blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und Con hatte Mühe, sich zurückzuhalten und sie ihr nicht aus dem Gesicht zu streichen. »Er hat sich auf seine Treffsicherheit verlassen und nicht ausreichend auf den Kampf konzentriert.«


      »Und was ist deine Schwäche?«


      Sie schob den Dolch in ihren Stiefel zurück. »Ich hab keine.«


      »Wenn du das wirklich glaubst, dann ist Einbildung deine Schwäche.«


      »Dämlicher Klugscheißer«, erwiderte sie knapp. »Na schön. Meine Schwäche ist, dass ich ein Sukkubus bin. Aber das wird während meiner Arbeit nur selten zum Problem.«


      Das bezweifelte er. In diesem Moment hätte er sich am liebsten selbst kräftig in den Hintern getreten, weil er nicht eine Sekunde in Erwägung gezogen hatte, dass er ihr Blut darum so begehren könnte, weil sie ein Sukkubus war. Möglicherweise lag es gar nicht an ihrem Blut – es könnten ihre Pheromone sein, die sein Verlangen anfeuerten, und nicht etwa eine drohende Sucht.


      Es sei denn …


      »Wonach trachtet ein Sukkubus wie du?«, fuhr er sie an.


      Ihre rabenschwarzen Augenbrauen fuhren nach oben. »Äh … Sex?«


      »Nein, ich meine, was ist es, was du stiehlst oder verursachst?«


      Sie rammte die Hände in die Hüften. »Na, ich stehle jedenfalls keine Seelen, wenn es das ist, was du meinst. Ich mache überhaupt nichts.«


      Oh, und ob sie etwas tat, ob sie es nun wusste oder nicht.


      Hinter ihm ertönte ein Zischen, wie das Geräusch eines Reifens, der Luft verliert – der Körper des Nachtstreichs löste sich auf. Er wartete, bis das Geräusch verklungen war, ehe er seine nächste Frage stellte. »Wie lange noch, bis du wieder Sex brauchst?«


      »Nicht mehr lange. Und alle meine üblichen Partner befinden sich in meiner Höhle.«


      Er zuckte zusammen, als sich … irgendetwas … in ihm regte. Es konnte unmöglich Eifersucht sein. Die hatte er noch nie verspürt, nicht um einer Frau willen. Aber irgendetwas zerrte an seinen Nerven. Während er sie zum Beifahrersitz zurückbegleitete, waren seine Kiefer dermaßen fest aufeinandergepresst, dass er sie praktisch mit Gewalt voneinander lösen musste, als er wieder hinter dem Lenker saß und reden wollte.


      »Wir werden uns etwas einfallen lassen, aber viel Zeit bleibt uns bei mir zu Hause nicht.« Er ließ den Motor aufjaulen. »Die Kerkerer werden erst mal überall da suchen, wo du dich normalerweise so rumtreibst, aber du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass sie mich ebenfalls auf dem Kieker haben. Es dauert sicher nicht lange, bis sie rausfinden, wo ich wohne.« Er besaß zwei Wohnsitze, und hoffentlich würden sie zuerst in seiner Wohnung suchen. »Die Zeit sollte reichen, um uns frisch zu machen und zu überlegen, was wir als Nächstes tun.« Vielleicht sollte er sie einfach ihren Brüdern übergeben. Sin schien ihn gar nicht gehört zu haben. Sie starrte ins Leere und rieb sich geistesabwesend über das Brustbein. »He, alles okay mit dir?«


      Sie blinzelte. »Klar doch.«


      Richtig. Keine Schwächen. Aber das kaufte er ihr nicht ab. Ihre eigenen Assassinen versuchten, sie umzubringen, ihren Job zu übernehmen – wenn sie nicht Eiswasser statt Blut in ihren Adern hatte, dann musste sie das mitnehmen.


      Und wie er verdammt gut wusste, war ihr Blut heiß und nicht kalt.


      »Tut dir die Brust weh?«


      »Ein bisschen. Es ist ein dumpfer Schmerz, weil ich zwei Assassinen verloren habe, mit denen ich verbunden war.«


      Er verzog das Gesicht, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man in der Lage war, den Tod eines anderen auf diese Weise zu spüren. Er fuhr los, während Sin ein Handy aus ihrer Tasche fischte und eine Nummer wählte. »Wen rufst du an?«


      »Einen meiner Männer.« Sie schwieg kurz und sagte dann ins Telefon: »Lycus. Was ist los?«


      Cons Dhampirgehör schärfte sich und steuerte sogleich die Unterhaltung an.


      »Du bist draußen. Du bist ein Ziel, Sin.« Die Stimme des Manns war für Con so deutlich zu hören, als säße er neben Sin auf dem Beifahrersitz.


      Von wegen. Der Kerl würde schon hinten mitfahren müssen. An die Trage gefesselt.


      »Sag bloß.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie wandte sich ab, als wollte sie nicht, dass Con sie hörte. »Wo bist du?«


      »In der Höhle. Ich warte auf dich.«


      Okay, an die Trage gefesselt und tot. Con knirschte mit den Zähnen und ärgerte sich über seine eigene Reaktion. Es gab keinen Grund zur Eifersucht, ganz egal, wie schmierig dieser Lycus-Idiot auch klang.


      »Wer ist alles hinter mir her?«


      Es folgte eine Pause. Dann trugen die Ätherwellen ein leises Schnurren heran. »Komm in die Höhle zurück, Sin. Schwöre, mich zum Gefährten zu nehmen, und ich rufe sie zurück.«


      Dieser Scheiß…! Con unterdrückte einen Fluch, während sein ganzer Körper zuckte, und der Krankenwagen mit ihm. Lautes Hupen begleitete seinen Fahrbahnwechsel auf die rechte Spur. Sins wütenden Blick ignorierte er. Ihm war scheißegal, was Sin machte, wen sie zu ihrem Gefährten machte oder was mit ihrem verdammten Assassinengeschäft passierte. Aber dieser verschissene Lycus erpresste sie, und das machte ihn stinksauer. Das Bild von ihr, nackt, unter einem muskulösen Körper liegend, das auf einmal in seinem Kopf herumspukte, machte ihm nichts aus. Gar nichts.


      Sin wurde vor Wut knallrot. Con erwartete, dass sie dem Arsch mit der ihr eigenen spitzen Zunge gehörig die Meinung geigte, darum wäre er beinahe vom Sitz gekippt, als sie nur mit erschöpfter Stimme sagte: »Ich sagte doch schon Nein.«


      Con konnte das Lächeln in der Stimme des Manns praktisch hören. »Du wirst schwächer, Sukkubus. Lass dir nicht zu viel Zeit, bis du’s dir anders überlegst.«


      Ganz langsam drückte Sin auf die Ende-Taste, ohne den Blick vom Bildschirm des BlackBerry zu heben. »Arschloch«, murmelte sie.


      Con wurde klar, dass er das Lenkrad so fest umklammert hielt, dass er es verbogen hatte, und zwang sich, seinen Griff zu lockern. »Wie viele deiner Assassinen mögen wohl hinter dir her sein?«


      Ihre Finger formten sich in ihrem Schoß zu Fäusten, und sie wandte sich zu ihm um und sah ihn durchdringend an. »Alle«, sagte sie. »Sie haben sich alle gegen mich gewandt.«


      Luc hatte immer abwechselnd durch seine zwei winzigen Fenster gespäht, auf der Hut vor möglichem Ärger, während er Kars zerbrechliche Stimme aus dem Keller emporsteigen hörte.


      Als er die Stufen in den tiefer gelegenen Raum hinabstieg, fand er sie nach wie vor auf dem Behelfsbett liegend vor, wo er sie verlassen hatte, auch wenn sie sich inzwischen auf ihre unverletzte Seite gedreht hatte und die Ketten anstarrte, die an der Wand aus Baumstämmen und Steinen befestigt waren.


      »Wo … wo bin ich?«, fragte sie heiser. Ihr texanischer Akzent war durch den Schmerz kaum wahrzunehmen.


      Er hockte sich neben sie. »Du bist in meinem Mondzimmer.« Nicht, dass er das Ding noch verwendete. Inzwischen war ihm vollkommen gleichgültig, was er in den Nächten des Vollmonds anstellte. Er weigerte sich, sich anzuketten, und zog es vor, frei umherzustreifen. Irgendwann würde die Aegis ihn umbringen, oder vielleicht ein Jäger – oder aber, was am wahrscheinlichsten war, Wraith. Der Dämon hatte geschworen, Luc zu töten, wenn ihn auch noch der letzte Rest Menschlichkeit verlassen hatte, und im Grunde war das an dem Tag passiert, an dem Ula gestorben war. »Woran erinnerst du dich noch?«


      Kar zuckte zusammen, als sie versuchte, den Arm zu bewegen. »Dass mich die Aegis gejagt hat.«


      »Offensichtlich haben sie die Wahrheit über dich herausgefunden.«


      Der Feuerschein flackerte über ihr Gesicht; Licht und Schatten erschwerten es, in ihrer Miene zu lesen, aber in ihrer Stimme lag ein Hauch von Erheiterung. »Ich schätze, jetzt kannst du mich nicht mehr erpressen.«


      Diese Worte hätten ihm beinahe ein Lächeln abgerungen. Sie hatten sich in einer Festung der Aegis in Alexandria, in Ägypten, verbarrikadiert, während sie darauf gewartet hatten, dass der apokalyptische Kampf zwischen Gut und Böse begann, und in diesem speziellen Konflikt hatten sich Luc, die Seminusbrüder und eine ganze Reihe anderer Dämonen dazu entschieden, für das Team der Guten und nervtötenderweise Rechtschaffenen zu kämpfen. Sie hatten sogar in einem zerbrechlichen Waffenstillstand mit der Aegis zusammengearbeitet, der von Anspannung und Misstrauen belastet gewesen war.


      Kar war eine der dortigen Wächterinnen gewesen, unglaublich selbstgerecht wie der ganze Haufen, und dann hatte sie den Werwolf in ihm gespürt.


      Und er hatte ihn in ihr gespürt.


      Nachdem er sowieso schon aufgrund des unmittelbar bevorstehenden Kriegs aufs Äußerste angespannt war, hatte sich sein Sextrieb lautstark zu Wort gemeldet. Und da er nicht unbedingt der netteste Kerl auf der Welt war, hatte er ihr eine Abmachung vorgeschlagen. Zehn Minuten nackt, und er würde ihr Geheimnis bewahren.


      Sie hatte sich mächtig angestellt und geknurrt, aber nachdem das Team der Guten in Jerusalem den Sieg davongetragen hatte, hatte sie ihm eine halbe Stunde zugestanden. Sein Körper wurde jetzt noch hart, wenn er nur daran dachte, wie er sie in diesen dreißig Minuten drei Mal genommen hatte. Stehend, gegen die Mauer des Hauses. Auf dem Boden, im Missionarsstil. Auf den Knien hatte er es ihr von hinten besorgt. Alles war rau und hart abgelaufen, so wie Warge es nun einmal taten, vor allem nach einem schwierigen Kampf. Danach war er mit Wunden und Kratzern übersät gewesen und zufriedener, als er es seit langer Zeit gewesen war.


      »Ich bin sicher, ich werde schon etwas anderes finden, womit ich dich erpressen kann«, sagte er, während er ihr die Hand auf die Stirn legte, um ihre Temperatur abzuschätzen. »Du hast Fieber.« Seine Finger glitten zu ihrem Hals. »Und dein Puls ist zu schnell. Ich werde dir mal ein bisschen Eis und Medikamente holen.«


      Ihre gesunde Hand schoss hervor und packte sein Handgelenk mit erstaunlich festem Griff. »Keine Medikamente.«


      »Aber wir müssen dein Fieber runterkriegen.«


      Sie leckte sich über die Lippen und schloss die Augen, ohne ihn loszulassen. »Okay, aber nichts, das dem Baby schadet.«


      Er starrte sie an. »Du bist schwanger?«


      »Ja.«


      Sie musste nur wenige Tage, nachdem sie zusammen gewesen waren, läufig geworden sein. Gott sei Dank hatte er das nicht kommen sehen, denn sonst wäre er gezwungen gewesen zu bleiben und es mit allen anderen Männern aufzunehmen, die aufgetaucht wären, um sie zu nehmen. Der Sieger hätte sich mit ihr während der drei Tage und Nächte des Vollmonds gepaart, und wenn sie in dieser Zeit schwanger geworden wäre, wäre ihre Verbindung endgültig gewesen.


      »Wo ist dein Gefährte?«


      »Tot.« Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Er wünschte, sie würde sie öffnen, damit er in ihnen lesen könnte.


      »Hat die Aegis ihn umgebracht?«


      »Ja.«


      »War er ein geborener oder ein gewandelter Warg?«


      »Gewandelt«, sagte sie sanft.


      Ein eisiges Gefühl ließ ihn bis ins Mark erschauern. »Dann könnte der Welpe als Mensch zur Welt kommen.«


      Endlich öffnete sie die Augen. »Dessen bin ich mir bewusst.«


      »Wirst du es töten?« Die Gesetze der geborenen Warge in Bezug auf menschliche Babys waren sehr streng: Sie mussten gleich nach der Geburt umgebracht werden. Auch wenn Luc von einigen wenigen Müttern gehört hatte, die ihre Babys in menschlichen Krankenhäusern oder auf Feuerwachen zurückgelassen hatten, damit die Kinder adoptiert werden konnten.


      Sie zögerte, und einen Augenblick lang glaubte er, sie werde Ja sagen. Aber dann blitzten ihre Augen auf, und das stahlharte Glitzern darin ließ ihn sehen, was für eine Art von Mutter sie sein würde. Wild. Liebevoll. »Ich werde mein Kind mit meinem Leben beschützen. Darum bin ich hier. Das Virus …«


      »Was ist damit?«


      »Es macht mir Angst. Du weißt, was los ist – du hast Insiderinformationen.«


      Er schnaubte. »Nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist, ich stecke hier fest, am Arsch der Welt. Aber ich weiß immerhin, dass ausschließlich gewandelte Warge betroffen sind, also bist du in Sicherheit.« Aus irgendeinem Grund wirkte sie keinesfalls erleichtert, aber schließlich war sie durch ihre Verletzungen und die Silbervergiftung genauso krank, wie sie es mit SF wäre. Er legte ihr noch einmal die Hand auf die Stirn, auch wenn er nur zu gut wusste, dass das Fieber nicht nachgelassen haben würde. »Das ist also der Grund, wieso du hier bist? Der einzige Grund?«


      Ihr Blick wanderte zum Feuer, und sie starrte mit unbewegter Miene hinein. »Ich hatte keinen Ort, an den ich sonst hätte gehen können, nachdem die Aegis mein Geheimnis herausgefunden hatte.«


      »Du hättest nicht herkommen sollen.« Er führte sich wie ein Arschloch auf, aber schließlich war er ein Arschloch. Seit dem Tag, an dem er von einem Werwolf angegriffen worden war, kümmerte er sich nur noch um sich selbst, und alle anderen waren ihm scheißegal.


      »Offensichtlich war das ein Fehler.« Ihre Stimme war so leise, dass das Knistern des Feuers sie beinahe übertönte.


      »Ja, das war’s.« Er stand auf und warf einen weiteren Holzscheit in das Feuer – mit ein wenig mehr Kraft als unbedingt nötig –, sodass Funken aufflogen und wütend um sich schnappten. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, mich um eine tragende Frau zu kümmern, der die Aegis auf den Fersen ist. Wie haben sie das mit dir überhaupt rausgefunden?« Als sie nicht antwortete, drehte er sich um. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Atmung ging gleichmäßig. Sie war wieder eingeschlafen.


      Und er steckte bis zum Hals im Schlamassel.
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      Sie fuhren eine gute halbe Stunde schweigend weiter. Zuerst war Sin dankbar für die Stille, bis ihre Gedanken begannen, in ihrem Kopf durcheinanderzuwirbeln, und ihr klar wurde, wie groß die Klemme war, in der sie saß. Lycus, dieser schleimige, hinterhältige Schwachkopf. Sie hatte gewusst, dass sie ihm nicht trauen konnte, hatte aber gehofft, dass er einen Teil seines nicht unerheblichen Einflusses dazu nutzen würde, ihr den Großteil ihrer Assassinen vom Hals zu halten – ohne sie schwören zu lassen, seine Gefährtin zu werden.


      Aber er irrte sich; sie wurde keineswegs schwächer. So schön es auch wäre, die Last eines Assassinenmeisters mit jemandem zu teilen, konnte sie doch mit niemandem eine Bindung eingehen, und ganz besonders nicht mit einem Widerling wie Lycus.


      Verdammt. Ihre eigenen Assassinen forderten ihren Kopf auf einem Silbertablett; die Kerkerer wollten sie in eine Zelle sperren – sie begann sich wie ein Reh zu Beginn der Jagdsaison zu fühlen. Als dann ihr Handy unaufhörlich klingelte – Anrufe und SMS von Lore, Eidolon, Shade, und sogar einer von Wraith – verlor sie auch noch den letzten Rest ihrer ohnehin schon überbeanspruchten Nerven und schaltete das Telefon aus.


      »Sie machen sich deinetwegen Sorgen.« Con warf einen Blick auf ihr BlackBerry. »Du solltest drangehen.«


      »Ich brauche ihre Besorgnis nicht.«


      Seine Antwort war scharf. »Sind wir vielleicht ein bisschen selbstsüchtig?«


      Okay, zugegeben, sie war selbstsüchtig. Seit dem Tag, an dem Lore und sie die Verwandlung durchgemacht hatten, die ihnen Tattoos, unkontrollierbares sexuelles Verlangen und die Fähigkeit zu töten beschert hatte, war sie gezwungen gewesen, die menschliche Welt hinter sich zu lassen. Was bedeutete, Schwächen, Mitgefühl und Liebe an einem Ort zurückzulassen, wo sie ihr nicht schaden konnten. Die Welt, in die sie nur Tage, nachdem Lore sie im Stich gelassen hatte, von einem dämonischen Sklavenhändler hineingezogen worden war, hatte sie verdammt schnell hart werden lassen.


      Sie hatte ein ganzes Jahrhundert mit Dämonen verbracht, die Grausamkeit wie Luft atmeten, und es gab nur einen Grund, wieso sie das überlebt hatte: Sie hatte sich eine dicke Schicht Narbengewebe zugelegt, sowohl physisch als auch emotional. Dann hatte sie vor dreißig Jahren Lore gefunden, und seine Zuneigung hatte ihren Schild ein klitzekleines bisschen bröckeln lassen. Der Grund, warum sie sich nicht mit ihren Brüdern in Verbindung gesetzt hatte, war nicht der, dass sie ihre Besorgnis nicht haben wollte, obwohl das durchaus der Wahrheit entsprach. Ganz gleich, wie sehr sie es auch hasste, es quälte sie der Gedanke an Wraiths und Eidolons Strafen, weil sie ihr bei ihrer Flucht geholfen hatten.


      Aber das würde sie Con gewiss nicht erzählen. Es auszusprechen würde es Wirklichkeit werden lassen und forderte zu Mitleid und nutzlosen Phrasen wie »Tut mir leid« und »Das wird schon wieder« heraus.


      Ihre Arme überzogen sich mit Gänsehaut. Ihre Großmutter, die Sin und Lore seit dem Tag ihrer Geburt aufgezogen hatte, sagte ständig so was: »Es wird alles wieder gut, Sinead. Deine Mama hat dich lieb. Es geht ihr nur im Moment nicht so gut.« Und: »Es wird alles wieder gut. Die Menschen können grausam sein, aber ich werde immer für dich da sein.«


      Ihre Großmutter hatte gelogen. Mama hatte sie nicht lieb gehabt, ihre Oma war nicht immer für sie da gewesen, und ganz gewiss war nicht alles wieder gut geworden.


      Ein Krächzen drang aus dem Funkgerät des Krankenwagens, und Eidolons angespannte Stimme durchdrang die Stille. »Con. Melde dich.«


      Con drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett. »E. Wir sind in Sicherheit.«


      »Den Göttern sei Dank.« Eidolons Erleichterung war durch den Äther hindurch spürbar. »Sag mir nicht, wohin ihr fahrt. Diese Frequenz wird möglicherweise abgehört. Sin, halt dich von allen Orten fern, an denen du je gewesen bist.«


      »Ja, das mach ich.« Ihr schlechtes Gewissen zwickte sie – ein völlig neues Gefühl –, und sie räusperte sich. »He, ähm, geht es Wraith und dir … ich meine … habt ihr –«


      »Mach dir um uns keine Sorgen«, sagte Eidolon. »Sieh zu, dass du gut ankommst, und wir unterhalten uns später.« Er unterbrach die Verbindung, sodass Sin und Con in angespannter Stille zurückblieben.


      Die eine weitere beschissene Stunde anhielt. Sie verbrachte die Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen und die vorbeifahrenden Autos zu beobachten. Sie wünschte, sie wäre in einem von ihnen, hinter dem Lenker und auf dem Weg in ein Schicksal, das sie sich selbst erwählt hatte, statt von einem arroganten Dhampir einem Schicksal entgegenchauffiert zu werden, das sie nicht wollte.


      Einem arroganten Dhampir, dessen lange, muskulöse Beine sich bewegten, wenn er Gas- und Bremspedal betätigte. Dessen dicker Bizeps ihr immer wieder ins Auge fiel, während er steuerte. Breite Schultern füllten den Fahrersitz aus, und Bilder davon, wie sie sich an sie klammerte, während er zwischen ihren Schenkeln pumpte, erfüllten ihren Kopf. Sie war sich seiner so entsetzlich bewusst; reagierte hypersensibel auf seine Hitze, seinen Duft, sogar auf das Geräusch seines Atems, sodass ihre Augen immer wieder zu ihm zurückkehrten, ganz gleich, wie oft sie den Blick abwandte, um sich der Welt da draußen zuzuwenden. Sie spürte, wie ihr Körper von ihm angezogen wurde.


      Dabei war er eine solche Nervensäge.


      Schließlich, als die Vorstädte in Weiden und Ackerland übergingen, bog Con von der Hauptstraße auf einen Kiesweg ab, der zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt wurde.


      »Ich schätze, du fährst nicht so oft mit dem Auto zur Arbeit«, sagte sie.


      »Weniger als eine Viertelmeile entfernt befindet sich ein Höllentor im Wald, also nein, ich fahre nicht so oft. Ein Arbeitsweg von zwei Stunden wäre auch echt tödlich.«


      Der Krankenwagen fuhr ungefähr eine halbe Meile lang über knirschenden Kies, ehe Con in die Einfahrt zu einem alten, aber gut erhaltenen Haus im Ranchstil einbog, das vor einem Hügel tief im Wald lag. Offensichtlich war er extra zu dem Zweck angelegt worden, ihm größtmögliche Privatsphäre zu verschaffen. Sie stieg aus und sah sich erst mal gründlich um, während er seinen schwarzen GTO aus der Garage fuhr, um Platz für den Krankenwagen zu schaffen. Außerdem besaß er ein Motorrad, ein Schneemobil und ein Quad. Eine Menge Spielzeug für einen Kerl.


      Behutsam fuhr Con den Wagen in die Garage; das riesige Gefährt passte nur mit Mühe hinein, und einmal glaubte sie, das Schrammen von Metall zu hören. Shade würde ausrasten, wenn er erst die ganzen Kratzer sah, die sein Wagen heute abbekommen hatte.


      »Nettes Auto«, sagte sie, während sie mit einem Finger über den zierlichen Kotflügel des GTO fuhr. Das Ding trug immer noch das Händlerkennzeichen.


      Con zuckte die Achseln. »Bis nächstes Jahr wird’s gehen.«


      »Nächstes Jahr?«


      »Ich kaufe jeden Frühling einen neuen.«


      Sie spähte durch die getönten Scheiben auf die Ledersitze. »Du stehst wohl auf den Geruch von neuen Autos?«


      »Nee.« Er drückte auf den Knopf des Garagentors. »Mir wird nur langweilig, wenn ich immer wieder dieselbe Karre fahre.«


      »Vielleicht solltest du dir ein Flugzeug zulegen«, murmelte sie.


      Er nickte, als wäre ihr Vorschlag ernst gemeint gewesen.


      »Ich arbeite dran. Meinen Pilotenschein hab ich schon.«


      Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen…


      Sobald sich das Garagentor geschlossen hatte, deaktivierte er die Alarmanlage und führte sie ins Haus, das sich als typische Junggesellenbude entpuppte. Die Möbel waren alt, aber gepflegt. Über den Stühlen und der Couch lagen überall Klamotten, und sie fragte sich, ob die Fenster wohl schon einmal geputzt worden waren. Es sah aus wie bei Lore, nur neuer. Und größer. Eindeutig persönlicher.


      Die Regale und Wände waren über und über mit offensichtlich uraltem Zeugs beladen: Keramik, gerahmte Zeichnungen steinerner Kathedralen, Waffen. Ein besonders außergewöhnliches Stück zog sie magisch an: ein Langbogen, der zwischen einer Hellebarde und einem japanischen Katana hing.


      »Beeindruckend.« Ihr Finger fuhr über die glatte Oberfläche des Eibenholzes. »Ich hätte dich allerdings nicht für den häuslichen Typ gehalten.«


      »Was hast du denn gedacht, wo ich wohne?«, fragte er belustigt. »In einem Zelt?«


      Sie zuckte die Achseln und drehte sich zu ihm um. »Die meisten Junggesellen sind Appartmentbewohner. Und die meisten Single-Warge bevorzugen einen eher rustikalen Stil.«


      Jetzt war er es, der mit den Achseln zuckte. »Geborene Warge bevorzugen die Natur und die Wildnis, aber viele gewandelte Warge sind immer noch menschlich genug, um wie andere Menschen zu leben.«


      »Bis ihnen klar wird, dass Menschen Fresschen sind und es ziemlich laut wird, wenn man sich in einer Wohnung ankettet.«


      »Wie wahr.« Er warf den Autoschlüssel auf den Esstisch.


      »Was ist mit Dhampiren? Irgendwie wurdest du so geboren … und dann gewandelt.«


      Seine Hände beschäftigten sich mit seinen Hemdknöpfen, während er sie mit kühlem, distanziertem Blick maß. Mann, sie wünschte, sie könnte seine Mimik besser deuten. »Worauf willst du hinaus?«


      Seltsamerweise konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass in seiner Stimme ein leicht abwehrender Ton lag, doch wem oder was er ausweichen wollte, konnte sie nicht bestimmen. »Wo stehst du auf der Warg-Skala? Was machst du so? Ich meine, bei Vollmond?«


      Er zog sich das Sanitäterhemd aus. Beim Anblick seiner scharf definierten Muskeln und des geschliffenen, festen Fleischs hätte sie ihn beinahe mit weit geöffnetem Mund und heraushängender Zunge angestarrt. Sie war an Männer gewöhnt, die sich in Topform hielten – kein Assassine ließ seinen Körper verkommen –, aber Con hatte den schlanken und doch kräftigen Körper eines Läufers, die Art von Körper, der man ansah, dass er gut und oft benutzt wird. Er war der perfekte Marathonläufer.


      Ich verbringe Stunden mit dem Vorspiel.


      Oh ja. Marathons.


      »Ich kette mich sicher nicht an.« Er warf das Hemd über eine Stuhllehne. »Ich geh nach Hause. Wo ich geboren wurde.«


      Sie musste sich zwingen, den Blick von seiner Brust abzuwenden und ihm in die Augen zu sehen. »Und wo ist das?«


      »Schottland. Dorther stammen die Dhampire. Die Dearghuls – der einzige Clan, der noch übrig ist – haben dort eine Zufluchtsstätte. Ein Gebiet, das viele Hektar groß ist, wo wir während des Mondfiebers auf die Jagd gehen können.«


      Augen geradeaus … Augen geradeaus … »Wie viele von euch gibt es dort denn?«


      »Es sind erschreckend wenige. So wenige, dass alle Dhampire, die keinen Gefährten haben, an der Paarungszeit teilnehmen müssen.«


      Sin biss sich auf die Wange, um bei dem Wort »Paarung« nicht aufzustöhnen. »Dann läuft das bei euch also nicht wie bei den anderen Wargen? Ich meine, eine Frau zu schwängern, während sie läufig ist, bindet euch nicht für alle Zeit an sie?«


      »Nein«, erwiderte er heiser. Sie fragte sich, ob dieses Thema auf ihn wohl dieselben Auswirkungen hatte wie auf sie. »Ganz im Gegenteil, die Männer verbinden sich nur sehr selten dauerhaft mit einer Gefährtin.«


      Seine Haut war so gebräunt. »Warum nicht?«


      »Weil wir dazu neigen, die Frauen umzubringen.«


      Ah. Na gut. Das war nicht so cool.


      Sie wanderte durch das Wohnzimmer und den Flur entlang, um sich die Schlafzimmer anzusehen. Jepp, sie war schrecklich neugierig, aber das schien Con nichts auszumachen. »Was stellst du denn mit diesem ganzen Platz an? Gibst du Partys und so?«


      Er war gerade mit dem Anrufbeantworter beschäftigt, sah aber zu ihr auf, als er antwortete. »Nee. Viele meiner Freunde sind Menschen. Die würden viel zu viele Fragen stellen.«


      »Menschen? Du bist mit Menschen befreundet?«


      »In letzter Zeit nicht mehr.« Er ging zum Fenster und schloss mit einem Ruck die Vorhänge. »Ich musste mich gerade von meinen letzten Kumpels trennen. Wenn sie anfangen, darüber zu reden, dass du einfach nie älter zu werden scheinst, ist es Zeit, eine ›feste Stelle‹ an irgendeinem Ort anzunehmen, an dem es schwierig ist, die Kommunikation aufrechtzuerhalten. Im Augenblick studiere ich Nematoden in der Antarktis.«


      »Wie blöd ist das denn!« Aber ernsthaft … wie seltsam, dass er mit Menschen abhing. Er schien ihr eher eine Art Unterweltpurist zu sein.


      Als sein Handy klingelte, fischte er es aus der tiefer sitzenden Tasche seiner Uniformhose. »E. Ja. Wo bist du?«


      Con beendete das Gespräch und ging zur Haustür, und da stand Eidolon – immer noch in seinen Arztklamotten. Shade war direkt neben ihm, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, von den Motorradstiefeln bis zur Jacke, während seine dunklen Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt waren. Er sah aus wie der Terminator.


      »Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte Sin.


      »Ich bin gut im Raten«, erwiderte Eidolon, während Shade und er eintraten. Er warf Sin eine Reisetasche zu. »Klamotten. Ich dachte mir, die kannst du bestimmt brauchen, nachdem dich der Pfeil erwischt hat.«


      Con schloss die Tür, aber nicht, ehe er die Gegend draußen sorgfältig abgesucht hatte. »Geht es Runa besser?«


      »Nicht gut genug.« Shade steckte seine Sonnenbrille in die Tasche. »Sie hat mich gezwungen abzuhauen. Meinte, ich würde sie noch wahnsinnig machen. Außerdem musste ich dringend einkaufen.«


      Sin hätte beinahe gelacht, als sie sich vorstellte, wie dieser große, böse, in Leder gekleidete Dämon seinen Einkaufswagen durch die Gemüse- und Windelabteilungen im Supermarkt schob. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du sie mit drei kleinen Kindern allein gelassen hast, wo sie sich nicht wohlfühlt.«


      »Hab ich auch nicht. Gem und Tay sind bei ihr.« Tayla, Eidolons Gefährtin, und ihre Zwillingsschwester Gem waren beide zur Hälfte Seelenschänder-Dämonen – die Schrecklichsten der Schrecklichen –, aber wenn es um ihre Neffen ging, wurden sie weich wie Marshmallows. Gem war schwanger, und Sin ging davon aus, dass es nicht lange dauern würde, bis Tayla ebenfalls auf diesen verrückten Zug aufspringen würde.


      Shade kam zu Sin herüber. »Geht’s dir gut? E sagte, du wärst von einem Fesselpfeil getroffen worden.«


      »Ich werd’s überleben.« Sie ließ die Tasche fallen und marschierte in die Küche, während sie weiterredete. »Con hat mich gerade zusammengeflickt, ehe die Assassinen angegriffen haben.«


      Sowohl Shade als auch E richteten sogleich ihre Blicke auf sie – dunkle Laser der Angepisstheit –, und sie wusste, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte, weil sie die Sache überhaupt erwähnt hatte.


      »Assassinen?«, knurrten sie.


      »Jepp.« Con nahm ein Sixpack Bier aus dem Kühlschrank und warf jedem eine Flasche zu. Sin hätte ihre beinahe fallen gelassen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sein Sixpack zu bewundern. »Eure Schwester kann nicht einen verdammten Schritt machen, ohne in irgendeine Katastrophe zu schlittern.«


      Shade ließ den Kronkorken ploppen und feuerte das Ding in die Spüle. »Wer waren sie?«


      »Sie gehörten zu mir. Wie’s aussieht, trage ich mittlerweile eine Zielscheibe auf dem Arsch.« Sie hob die linke Hand und wackelte mit den Fingern, sodass Detharus Silberring im Licht funkelte. »Jeder Assassine, der mich tötet und mir den Ring abnimmt, erbt meinen Job. Ich bin im Augenblick wohl die meistgesuchte Frau der Unterwelt.«


      »Heilige Scheiße«, murmelte Shade. »Und was für Mittel hast du, um dich gegen sie zu wehren?«


      Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Außer meinen unglaublichen Fähigkeiten in Kampftechnik und Selbstverteidigung?«


      »Ja«, erwiderte Shade kurz angebunden. Oh Mann, der Kerl hatte nicht den geringsten Sinn für Humor. »Außer denen.«


      Ich könnte mich für den Rest meines Lebens an Lycus binden. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann nur versuchen, ihnen immer ein Stück voraus zu sein. Die meisten werden mich wohl sowieso nicht finden können, aber einige von ihnen sind in der Lage, mich zu spüren. Es ist sogar möglich, dass sie einen Preis auf mich ausgesetzt haben und inzwischen jeder Auftragskiller der gesamten Unterwelt hinter mir her ist. Ich darf einfach nicht stehen bleiben.«


      »Dasselbe gilt für die Kerkerer«, fügte Eidolon hinzu.


      »Du bleibst mit Runa in der Höhle«, verkündete Shade, als könnte er die Entscheidung treffen, und Sin müsste sie nur noch akzeptieren. »Der Eingang ist verborgen, und selbst wenn sie dich bis dorthin verfolgen würden, könnten sie niemals hineingelangen.«


      »Du kennst meine Assassinen nicht. Vertrau mir, die finden einen Weg. Ich werde deine Gefährtin und Kinder ganz bestimmt nicht einem solchen Risiko aussetzen.«


      Eidolon fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Dann werden wir uns eben abwechseln.«


      »Abwechseln?«


      »Wir sind vier«, erklärte Eidolon, als ob sie nicht zählen könnte. »Einer von uns wird ständig bei dir sein.«


      »Das kannst du vergessen.« Sie öffnete ihre Bierflasche. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ihr müsst echt nicht großer Bruder für mich spielen. Außerdem«, sagte sie kess, während sie ihren Arm in Cons schob, »habe ich doch noch diesen überaus männlichen Dhampir, der für meine Sicherheit sorgen wird.«


      Con erstarrte; sein Arm und seine Brustmuskeln fühlten sich mit einem Mal wie Eisen an. Einen Moment lang dachte sie schon, er werde einen Streit vom Zaun brechen, aber mit seinen nächsten Worten versetzte er ihr einen gehörigen Schock. »Ich habe keine Wahl. Ich brauche ihr Blut, um das Virus in mir auszumerzen.«


      »Also wirklich, du musst nicht gleich vor Begeisterung in Jubel ausbrechen.«


      »Vertrau mir«, sagte er in hartem Ton, »das tu ich auch nicht. Ich habe in der Tat andere Verpflichtungen.«


      Shade trank sein Bier zur Hälfte aus. »Con kann bleiben. Dann hast du zwei Bodyguards.«


      Sin riss sich von Con los, zum Teil, um sich auf Shade zu stürzen, aber vor allem, weil Cons fehlendes Hemd eine Ablenkung darstellte, die sie wirklich nicht brauchte. »Begreifst du eigentlich den Sinn des Wortes ›Nein‹? Ich will nicht für euch verantwortlich sein.«


      »Verantwortlich?« Shade erstickte fast an seinem Bier. »Verantwortlich für uns?«


      »Ja. Was, wenn meine Assassinen euch benutzen, um an mich ranzukommen? Oder wenn sie euch umbringen?«


      »Ich glaube«, sagte Shade ruhig, »du unterschätzt uns gewaltig.«


      Oh nein, ganz im Gegenteil, sie wusste nur zu gut, dass ihre Brüder mehr als fähig waren, sich selbst zu verteidigen, aber niemand war unbesiegbar. »Außerdem kommt da noch der Ärger mit den Kerkerern auf euch zu«, rief sie ihnen in Erinnerung.


      »Darüber machen wir uns keine Sorgen«, sagte Eidolon, aber Sin schüttelte den Kopf.


      »Ich aber. Ich sagte Nein.«


      Shade stand so rasch vor ihr, dass ihr nicht mal Zeit blieb zu blinzeln. Neben ihr spannte sich Con schon wieder an, und sie fragte sich, ob er sich womöglich darauf vorbereitete, sie zu verteidigen. »Das steht nicht zur Debatte«, knurrte er. »In unserer Familie passen wir aufeinander auf, und da machen wir bei dir sicherlich keine Ausnahme.«


      Obwohl sie sich auf die Zehenspitzen stellte, reichte sie ihm immer noch nur bis zu den Schultern. »Ich sagte Nein. Wenn ich ein Bruder anstelle einer Schwester wäre, würdet ihr euch nicht überschlagen, um mich zu beschützen, das wisst ihr selbst. Ich lass mich nicht anders behandeln, nur weil ich keinen Schwanz hab.«


      »Sin –«


      Sie schnitt Eidolon das Wort ab, indem sie ihre Bierflasche auf den Küchentresen knallte, dass der Schaum überallhin spritzte. »Ich werde euch keinem Risiko aussetzen.« Das hatte sie schon einmal getan, als sie Lores Hilfe bei ihrem früheren Meister, Detharu, angenommen hatte, und es hatte ihrem Bruder Jahre des Leidens eingebracht. So etwas würde sie keinem ihrer Brüder noch einmal antun, genauso wenig wie sie erlauben würde, dass sie Gefühle füreinander entwickelten. Wenn sie jetzt rund um die Uhr mit ihnen zusammen wäre …


      Sie erschauerte. Sie waren ja sowieso schon anmaßend und beschützerisch genug. Wenn sie sie kennenlernen würden, wäre sie am Arsch.


      »Du musst das nicht allein durchmachen.« Shades Finger umkreisten ihr Handgelenk; sein Griff war sanft, aber so unnachgiebig wie Handschellen. »Du gehörst zu uns –«


      Du gehörst mir. Die Stimme ihres ersten Meisters, der, der sie von der Straße geholt hatte, als sie am Verhungern war, sich nach Dingen verzehrte, von denen sie nichts verstand, hallte in ihrem Kopf wider. Er hatte einen Unterwelt-Verbrecherring geleitet, der vor allem in der Menschenwelt tätig war: Glücksspiel, Prostitution, Auftragsmord, Drogen und Sklavenhandel. Er war der Erste, dem sie gehört hatte, aber nicht der Letzte.


      Du gehörst mir. Du bist mein. Du gehörst uns. Die Worte vergangener Meister sprangen so lange in ihrem Schädel hin und her, bis ihr die Kehle eng wurde und ihr Herz wie verrückt gegen ihre Rippen hämmerte.


      »Oh nein.« Sin riss sich von Shade los und zog sich so schnell zurück, dass sie in Con hineintaumelte. »Ich gehöre niemandem.« Gott, sie zitterte am ganzen Leib, und sie bekam keine Luft mehr, weil ihre Lungen die verbrauchte Atemluft einfach nicht wieder ausstoßen konnten, während Panik sie überschwemmte.


      »Ganz ruhig.« Shade hob die Hände. »Hey, alles okay.«


      Con legte ihr die Hände auf die Schultern; sein Griff fühlte sich seltsam tröstlich an, wo er ihr Gefühl, in der Falle zu sitzen, doch eigentlich nur hätte verschlimmern müssen. »Ich glaube, ihr solltet euch ein bisschen zurückhalten.«


      Eidolon und Shade starrten Con an; in ihren dunklen Augen glitzerten goldene Funken, die ihre Wut entfacht hatte. »Ich weiß durchaus zu schätzen, was du für sie getan hast«, Eidolons Stimme klang wie Felsen, die aneinander rieben, »aber sie ist unsere Schwester, und wir kümmern uns um sie.«


      Anspannung prallte von Sins Haut ab wie Schrotkügelchen. Sie öffnete den Mund, um ihnen allen zu sagen, sie sollten sie in Ruhe lassen, aber Con ergriff zuerst das Wort.


      »Sie braucht euch«, sagte er in dieser beruhigenden Sanitäterstimme, die er auch im Krankenwagen bei ihr verwendet hatte. »Das wisst ihr. Sie weiß es.« Er drückte ihre Schulter – eine stumme Bitte, sich auf seine Worte einzulassen. »Aber es ist vielleicht das Beste, wenn ihr mich bei ihr bleiben lasst, während ihr die Sache vom UG aus steuert.«


      Alle starrten einander bewegungslos an, bis Eidolon schließlich einen großen Schluck Bier nahm und nickte. »Ihr meldet euch alle zwei bis drei Stunden.«


      Sin ballte die Fäuste, als sie den Befehl vernahm, aber sie widerstand dem Drang, den Mund aufzureißen. Es wäre dumm, E und Shade gegen sich aufzubringen, und sie würde es Eidolon glatt zutrauen, dass er seine Meinung umgehend wieder änderte.


      »Mir bleiben nur noch ein paar Tage, vielleicht auch nur Stunden, ehe ich mich um die Angelegenheiten meines Clans kümmern muss, aber bis dahin tun wir, was wir können«, versprach Con.


      »Gut.« Eidolon lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kücheninsel und fluchte verärgert, als das Bier, das aus ihrer Flasche gespritzt war, seine Hose durchnässte. »Da ihr sowieso ständig unterwegs sein werdet – kannst du sie in Warggegenden bringen, die möglicherweise infiziert sind? Ich kann dir die Aufenthaltsorte der Rudel geben, aus denen meine Patienten stammen.«


      Con runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Weil wir, ehe die Kerkerer uns unterbrachen, daran gearbeitet haben, die Krankheit in einem infizierten Warg umzukehren. Es ist Sin nicht gelungen, teilweise deswegen, weil das Blut des Wargs schon zu viel von dem Virus enthielt, und das, was da war, war schon zu weit degeneriert, um uns im Labor noch zu nützen. Wenn sie dasselbe noch einmal mit einem Warg versucht, der sich erst vor wenigen Stunden infiziert hat, könnte sie durchaus Erfolg haben. Ich brauche eine Probe des frisch getöteten, intakten Virus.«


      »Interessant.« Con warf ihr einen Blick zu, der beinahe beifällig zu nennen war, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wie ein glücklicher Welpe, der gelobt worden war, weil er draußen und nicht auf den Teppich gepinkelt hatte. Ärgerlich. »Ja, das können wir machen.«


      »Lore hat sämtliche Fälle in ein Computerprogramm eingegeben, dass das R-XR entwickelt hat, um Neuerkrankungen zu verfolgen und sie mit bekannten Populationen hundeartiger Unterweltgeschöpfe zu vergleichen –«


      »Ich dachte, nur gewandelte Warge wären betroffen«, unterbrach Sin. »Warum wollt ihr auch alle anderen überwachen?«


      »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass die Krankheit mutiert. Wie bei Con.« Eidolon reichte Con ein Stück Papier, auf das Lore etwas gekritzelt hatte. »Das sind der Log-in und das Passwort.«


      Sins Herz schlug einen Purzelbaum. »Wie geht es Lore?«


      Shade hob eine dunkle Augenbraue. »Der flippt aus.«


      Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Gott, was würde sie dafür geben, wenn dieser ganze Mist schon vorbei wäre. »Kann ich mir denken. Hört mal, wie wär’s, wenn ihr jetzt wieder abhaut und macht, was ihr halt so macht. Con und ich kommen gut allein klar.«


      Beide Brüder warfen ihr zweifelnde Blicke zu. Dann nagelten sie Con mit Augen fest, die deutlich sagten: Wenn ihr irgendetwas zustößt, bist du tot.


      Con nahm die unausgesprochene Drohung mit einem lässigen Nicken zur Kenntnis, das gleichzeitig übermittelte, dass er sich keine Sorgen machte. Aber ob das nun daran lag, dass er so große Zuversicht in seine Fähigkeiten legte, sie zu beschützen, oder eher daran, dass er vor ihren Brüdern keine Angst hatte, konnte sie nicht sagen.


      »Gib mir deine Hand.« Shade streckte seine Sin entgegen. »Da sich Con von dir wird nähren müssen, werde ich noch kurz deinen Körper optimieren, um deine Blutproduktion zu erhöhen. Danach musst du aufpassen, dass du immer gut hydriert bist. Du musst viel Wasser trinken.«


      Sin legte ihre Hand in seine. Augenblicklich strömte ein warmes, prickelndes Gefühl von ihren Fingerspitzen bis in ihre Knochen. Als sie zusammensackte, eilten sowohl Eidolon als auch Con herbei, um sie aufzufangen. Con war der Schnellere, und als er sie an seinen großen Körper zog, funkte erneut eine gewisse Spannung in dem Raum auf.


      Gott, diese Kerle waren echt unmöglich. Lore war nie so schlimm gewesen; aber schließlich hatte er sie stets wie ein rohes Ei behandelt, weil er wegen dem, was in dieser schon so lange zurückliegenden Nacht passiert war, von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt wurde.


      Außerdem verstand er ihre Sukkubus-Triebe; etwas, das die drei Musketiere nicht zu begreifen schienen. Na ja, dann war es wohl an der Zeit, es ihnen verständlich zu machen.


      Sie rückte in einer wohlüberlegten, sinnlichen Bewegung von Shade zurück, streckte die Hand aus und legte sie Con in den Nacken. »Seht mal, Jungs. Ihr scheint mich für eine behütete, süße, kleine, jungfräuliche Puppe zu halten.« Als ihre Nägel über Cons Haut kratzten, stieß er ein Zischen aus. Diese Fänge waren so verdammt sexy. »Aber das bin ich nicht. Ich bin ein Seminus-Dämon. Denkt mal drüber nach, was das bedeutet.«


      Shades Gesicht nahm einen interessanten Grauton an. Eidolon zuckte zusammen.


      »Genau. Ich brauche Sex, denn sonst sterbe ich. Also hört endlich damit auf, den Anstandswauwau zu spielen, weil ich euch nämlich wirklich nicht in der Nähe haben will, während ich es tue, und ich glaube, ihr möchtet das auch nicht unbedingt.« Sie warf ihnen ein zuckersüßes Lächeln zu. »Ihr müsst wissen, dass ich in der Sekunde, in der ihr weg seid, Con reiten werde, bis er um Gnade fleht.«


      Eidolon seufzte. Shade fluchte. Und Con murmelte etwas, das seltsamerweise wie »Gnade« klang.


      Eine gewisse Anspannung verließ das Haus zusammen mit Shade und Eidolon, aber eine andere blieb dort; eine, die weniger gewalttätig war, aber nichtsdestotrotz ebenso gefährlich. Sin war eine verdammte Bedrohung. In ihrer Gegenwart war niemand sicher. Vor allem nicht Con.


      Ich werde Con reiten, bis er um Gnade fleht. Oh Gott. Er hatte Glück, dass Shade und E ihm nicht auf der Stelle die Eingeweide aus dem Leib gerissen hatten. Ach, zur Hölle, das hatten schon ihre Worte allein bewirkt. Jetzt pumpte sein Herz Dampf statt Blut durch seine Adern, seine Haut fühlte sich heiß an und juckte, und sein Schwanz war so hart wie ein Stück Stahlrohr.


      Sie stand in der Küche, die Faust um ihre Bierflasche geschlossen. »Das war lustig«, zwitscherte sie.


      »Was ist eigentlich dein Problem?« Sein Geschrei hätte sie eigentlich mindestens zusammenfahren lassen müssen, aber nein, Miss »Ich nehm’s mit der ganzen Welt auf« war bereit für den Kampf.


      »Wie bitte?«


      Er kam mit staksenden Schritten auf sie zu, und je näher er ihr kam, desto höher hob sie das Kinn in ihrem Trotz. »Du hast mich gehört.« Er riss ihr die Flasche aus der Hand und knallte sie auf den Tresen. Sie stieß einen Laut der Empörung aus, als er sie gegen besagten Tresen drückte, die Fäuste zu ihren beiden Seiten aufgestützt, sodass sie festsaß wie in einem Käfig. »Was ist eigentlich mit dir und deinen Brüdern los? Warum verhältst du dich ihnen gegenüber so feindselig?«


      Sie drückte mit beiden Händen gegen seinen Brustkorb, doch er rührte sich nicht. »Geh weg von mir.«


      »Antworte.« Er lehnte sich vor, was dazu führte, dass mehr Haut auf Haut traf. Außerdem brachte es seine Hüften in Berührung mit ihrem Bauch, und es würde nicht mehr lange dauern, ehe nur zu offensichtlich wurde, dass es ihm nicht gänzlich verhasst war, ihr so nahe zu sein.


      »Ich bin überhaupt nicht feindselig.« Sie drehte und wand sich, doch sobald sie merkte, dass sie damit ihre beiden Körper nur noch enger aneinanderdrängte und sich außerdem auf äußerst interessante Art an ihm rieb, hörte sie auf. »Ich kenne sie nur nicht«, sagte sie mürrisch.


      »Warum nicht?«


      »Bis vor ein paar Wochen wusste ich ja nicht mal, dass Shade, Eidolon und Wraith überhaupt existierten. Und sie wussten bis letzten Monat nichts von mir.« Sie versuchte noch einmal, ihn wegzuschieben, wieder ohne großen Erfolg. Jetzt, wo sie praktisch aneinanderklebten, konnte sie nicht einmal mehr auf die Wirkung der Hebelkraft hoffen. »Runter von mir! Jetzt komm endlich!«


      Warum zur Hölle musste seine Vorstellungskraft diese letzten drei Worte nehmen und einen nicht jugendfreien Film darauf machen? »Ist das ein Angebot? Hast du etwa vor, dieser charmanten kleinen Ankündigung an deine Brüder jetzt Taten folgen zu lassen? Denn die Einzige, die um Gnade fleht, wirst du sein.«


      Sicher, das sagte er in erster Linie, um sie zu ärgern, aber er wusste, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein. Er wusste, wie sie schmeckte. Und wie alle Sünden machte sie süchtig.


      Ganz wörtlich genommen.


      Die Realität versetzte seinen Gelüsten gleich darauf einen dringend benötigten Dämpfer und kühlte ihn ein paar Grad herunter.


      »Das war kein Angebot«, schnauzte sie. »Das hab ich diesen beiden Blödmännern doch nur gesagt, um sie endlich mal wach zu rütteln.«


      »Einverstanden, aber nächstes Mal kannst du die Eier von jemand anders aufs Spiel setzen.«


      »Aber bei deinen macht es so viel mehr Spaß.« Sie klimperte kokett mit den Wimpern, dann verzog sie das Gesicht. Ihr Dermoire leuchtete auf, und ein Prickeln überzog seine Brust. »Du musst dich nähren.«


      »Muss ich nicht.«


      »Vielleicht hast du noch keinen Hunger, aber das Virus breitet sich erneut aus.«


      »Das kann warten. Du hast dich immer noch nicht vom letzten Mal erholt, vom Blutverlust durch deine Verletzungen ganz zu schweigen.« Shade hatte ihre Blutproduktion angekurbelt, aber Con wollte lieber nichts riskieren. Außerdem, je weniger er seinen Mund auf ihre Haut drückte, desto besser.


      Sie zuckte mit den Achseln, sodass ihr langes, seidiges Haar über seine Brust glitt. »Von mir aus. Wir fahren ja nur zu ein paar Wargrudeln. Aber mir ist das doch egal. Hauptsache, du schiebst mir nicht die Schuld in die Schuhe, wenn du jemanden ansteckst.«


      Plötzliche Wut vertrieb auch die letzten Reste von Lust aus seinen Adern. Mit einem Knurren stieß er sich von ihr ab und trat zwei, drei Schritte zurück. »Du bist an allem schuld.«


      Ihre Augen verengten sich zu wütenden, tiefschwarzen Schlitzen. »Ja, ich bin schuld. Wirst du je aufhören, mich immer wieder daran zu erinnern?«


      »Vielleicht. Wenn meine Freunde aufhören zu sterben.« Er ballte die Hände so heftig zu Fäusten, dass seine Knöchel schmerzten. Dann wirbelte er herum, um sie nicht länger ansehen zu müssen, um nicht länger daran denken zu müssen, wie sehr er sie sowohl begehrte als auch hasste. In seinen Schläfen pochte es, als er gegen das Verlangen ankämpfte, sie zu packen und zu schütteln, bis ihr die Zähne aufeinanderschlugen, und sie dann auszuziehen und gleich hier auf dem Küchenboden zu nehmen.


      Mit einem Mal trommelten ihre Fäuste auf seinen Rücken. »Du dämlicher Idiot! Ich hab Mist gebaut und verdammt viele Leute infiziert, aber das musst du doch nicht nachmachen.«


      Sie schubste ihn fest genug, um ihn gegen den Kühlschrank zu stoßen. Damit riss ihm auch sein letzter Geduldsfaden. Die Grenze zwischen Lust und Wut verwischte. Heißes, mächtiges Adrenalin brandete durch seine Adern, als er herumfuhr, ihre Oberarme packte und sie hochhob. Er wusste, dass sich seine Augen inzwischen in kleine Spiegel verwandelt hatten, sodass sie ihre eigene Angst in ihnen gespiegelt sehen würde. Seine Fänge schossen heraus, und sein Schwanz wurde hart und … Scheiße, er stand so kurz vor dem Abgrund.


      Doch statt Panik sah er lediglich Trotz. »Tu’s doch, Arschloch«, presste sie mühsam hervor. »Beiß mich. Worauf wartest du noch?«


      Con schleuderte sie gegen die Wand und biss ihr in den Hals. Sie schnappte nach Luft, aber gleich darauf folgte ein leises Stöhnen. Während ihr honigsüßes Blut seine Kehle hinabglitt, spielte seine Libido verrückt, genauso wie in Eidolons Büro, nur hundertfach stärker. Vielleicht lag es daran, dass sie allein waren. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt vollen Körperkontakt hatten und seine Wut die Vernunft restlos verdrängt hatte.


      Oder vielleicht lag es auch daran, dass sich die Sucht mit jedem Biss steigerte.


      »Con …« Er spürte seinen Namen als Hauch an seinem Ohr, und jetzt war er es, der stöhnte. Vor allem, nachdem sie die Beine anzog und ihm um die Taille legte, sodass sein pochender Schaft an ihr Innerstes gepresst wurde.


      Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern. »Fick mich«, murmelte sie.


      Bei den meisten Dhampiren – und Vampiren – gehörten Nahrungsaufnahme und Sex untrennbar zusammen, was der Grund war, dass er es vorzog, sein Blut von Frauen zu nehmen. Nur wenige seiner Art waren mäkelig, was das Geschlecht ihrer Bett- und Blutgefährten anging, aber Con hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass eine weiche, süße Frau am besten zu ihm passte.


      Allerdings war an Sin nichts weich oder süß, und aus irgendeinem Grunde hatte diese Tatsache noch eine sehr viel größere Wirkung auf ihn. Der Kampf, die Intensität … es machte ihn an wie nichts – und niemand – sonst.


      Ja. Nein. Ach, verdammt. Sein Körper verlangte sehnlichst nach ihr, aber sein Kopf war voller Zweifel. Sich weiter auf sie einzulassen wäre auf so vielen Ebenen falsch. Er würde sie beschützen, weil er das ihren Brüdern schuldete und weil sie der Schlüssel auf der Suche nach der Lösung für die Epidemie war, aber darüber hinaus würde es keine Beziehung zwischen Sin und Con geben.


      »Con.« Ihre seidenweichen Lippen streiften über seine Wange, und das nackte Verlangen in ihrer Stimme versetzte seiner Entschlusskraft einen gehörigen Schlag. »Ich brauche es.«


      Stimmte ja. Das hätte er fast vergessen. Sukkuben. Er musste nicht nur für ihre Sicherheit, sondern auch für ihr Wohlbefinden sorgen. Noch nie war es so leicht gewesen, eine Rechtfertigung für Sex zu finden.


      Er konnte den Reißverschluss seiner Hose gar nicht schnell genug aufreißen.


      Sin legte ihm einen Arm um den Hals und ließ den anderen zwischen sie gleiten, sodass sie ihre eigene Hose aufreißen konnte. Ziemlich unsanft schob er sie auf den Tresen, zog seine Fänge wieder heraus und zerrte ihre Hose und den String-Tanga herunter. Sie verfingen sich an ihren Stiefeln, und er knurrte ungeduldig, als er an ihrer Hose riss, bis sie sich endlich löste.


      »Beeil dich«, hauchte sie.


      Dies war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt für Raffinesse. Er ging nicht eben zimperlich mit ihr um, als er ihre Schenkel packte, sie spreizte und sogleich tief in ihren seidigen Tunnel eindrang. Ihr leidenschaftlicher Aufschrei mischte sich mit seinem. Er spürte sie überall – auf seiner Haut, in seinem Blut. Es war, als würde er in Ekstase versinken, und er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, warum er sich dagegen gesträubt hatte.


      »Fester«, stöhnte sie.


      Heilige Hölle, sie war ein wahr gewordener Traum.


      Er legte die Handflächen auf die Wand über ihrem Kopf, und sie lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Arme, die Beine nach wie vor eng um seine Taille geschlungen, auf die Art, die alle Männer liebten. Von dem Biss an ihrer Kehle lief ein kleines Rinnsal Blut ihren Hals hinab; er senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge darüber. Bei dem Geschmack wäre er beinahe auf der Stelle gekommen.


      »Ich liebe deinen Geschmack«, knurrte er an ihrer Kehle. »Ich will dich überall kosten.« Er wünschte, sie wäre nackt und er könnte sie stundenlang überall küssen. Jeden Quadratzentimeter ihrer Haut lecken, daran knabbern und saugen – mit Schwerpunkt auf jenem köstlichen Fleck zwischen ihren Beinen.


      »Ja.« Das Wort war kaum mehr als ein harsches Flüstern. »Komm, Con. Jetzt.«


      Da sein Samen der Auslöser ihres Orgasmus war, erschien ihm die Vorstellung, sie noch ein Weilchen zu quälen, indem er ihn ihr vorenthielt, ziemlich verlockend, aber er war schon viel zu weit, als dass er diese Art von Selbstbeherrschung aufgebracht hätte. Vor allem, da ihr Geschlecht ihn wie ein Handschuh umschloss, ihn drückte und massierte, bis er kurz davorstand.


      Er pumpte hart und schnell in sie hinein, sehr viel wilder als damals in der Abstellkammer, als sie einander noch fremd gewesen waren und nur schnell einen Quickie durchgezogen hatten, ehe ihre Brüder sie erwischten und ihn kastrierten.


      Seine Hüfte rieb an ihrem Schenkelholster – ein seltsam erotisches Gefühl –, und als sie ihre Muskeln anspannte, umschloss ihre Scheide fest sein Fleisch und katapultierte ihn zum Orgasmus. Er erfasste ihn wie eine versengende Lavawelle, lief sein Rückgrat hinauf und verbreitete sich in seinem ganzen Körper. Er ergoss sich in Sin, und sogleich schloss sich ihr Innerstes um ihn, als sie ebenfalls zum Höhepunkt kam, ohne auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben. Sie hielt sich zurück, genau wie beim ersten Mal.


      Als es vorbei war, brach er zusammen; er stützte sich mit den Ellbogen an der Wand ab und legte seine Stirn auf ihre, verzweifelt bemüht, wieder zu Atem zu kommen. Auch sie keuchte heftig; ihr Geschlecht zog sich immer noch zusammen und melkte auch den letzten Tropfen aus ihm heraus.


      Schließlich veränderte sie ihre Position und setzte sich auf, sodass er aus ihr hinausglitt. Sie packte seinen Bizeps, und eine Sekunde lang glaubte er schon, sie wolle ihn davon abhalten, sie zu verlassen, doch als ihr Dermoire aufleuchtete, wurde ihm klar, dass sie nach dem Virus suchte. Als sie einen Fluch ausstieß, wusste er, dass es nichts Gutes zu berichten gab.


      »Du hast nicht genug Blut getrunken. Es ist fast weg. Vielleicht nur noch einen einzigen Schluck …«


      »Nein.« Er trat zurück und verstaute seinen Penis wieder in der Hose. »Wir lassen dir einen Tag Zeit, damit du dich erholen kannst.«


      »Aber nach einem Tag könnte das Virus wieder auf einem so hohen Level sein, dass ich nicht mehr damit fertigwerde.«


      »Wir werden sehen.« Als er auf ihre cremeweißen, gespreizten Schenkel hinabblickte, auf die nass glitzernde Stelle dazwischen, schwoll sein Schwanz unglaublicherweise gleich wieder an. Rasch riss er sich von diesem Anblick los. »Ich werde jetzt duschen und mich umziehen. Du kannst das Gästebad benutzen, wenn du willst. Wenn nicht, könntest du dich in die Krankenhausakten einloggen und uns eine Karte von der geographischen Ausbreitung des Virus besorgen. Der Computer steht in meinem Büro. Wenn wir fertig sind, fahren wie gleich wieder los.« Er ließ sie stehen, ohne auf ihre Antwort zu warten.


      Nachdem er geduscht hatte, zog er Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt an. Er fand sie in seinem Büro, mit nassen Haaren und in die Lederhose und das kurzärmlige schwarze Hemd gekleidet, die Eidolon mitgebracht hatte.


      »Ich habe eine Liste sämtlicher Orte ausgedruckt, in denen sich Warge infiziert haben«, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, vom Bildschirm aufzublicken. Der Drucker spie einige bedruckte Seiten aus.


      »Ausgezeichnet.« Er fuhr mit den Füßen in seine Stiefel, schnappte sich die Seiten und dachte kurz darüber nach, schnell noch etwas zu essen. Er machte ein umwerfendes Omelett nach Art des Südwestens.


      Als er den Inhalt seines Kühlschranks durchsah, stellte sich Sin hinter ihn. »Fühlst du das auch?«


      »Was …« Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.


      »Runter!« Sin warf sich auf ihn, sodass sie beide mit ineinander verschlungenen Gliedern auf dem Boden landeten, während die Welt um sie explodierte. Ein gewaltiger Knall zerriss ihm fast das Trommelfell, und ein zischender Flammenwall versengte ihm die Haut. Noch während er sich abrollte, bedeckte er ihren Körper mit seinem und biss die Zähne zusammen, als eine Flut von Holz und Putz auf seinen Rücken hinabregnete. Eine weitere Explosion sandte eine Schockwelle aus Hitze und Druck in sie beide hinein, und als würden sie von einer riesigen, unsichtbaren Hand aufgehoben, flogen sie durch die Luft und wurden gegen den Herd geschleudert. Schmerz durchzuckte seine Schulter, aber er ignorierte ihn, packte Sins Hand und zerrte sie, auf Händen und Knien, in Richtung Garage.


      »Es gibt hier einen Fluchttunnel«, schrie er, um sich gleich darauf die verdammte Lunge auszuhusten, während schwarzer Rauch seine Brust füllte.


      Irgendwo im Haus wurde Glas zerschmettert, und dann durchbrach das rasche Ploppen einer automatischen Waffe das Brausen der Flammen. Irgendjemandem war sehr daran gelegen, sich zu vergewissern, dass sie tot waren.


      Die Garage stand bereits in Flammen, aber Con beschirmte sein Gesicht auf dem Weg zum Krankenwagen. Immer noch hustend bestieg er den Wagen und schnappte sich einen Notfallkoffer. Dann sprang er wieder hinaus und warf durch den wallenden Rauch noch einen kurzen Blick zurück auf das geschwärzte Fahrzeug. Shade würde stinksauer sein, dass sein brandneuer Wagen im Arsch war. Er hatte nicht mal ein Dutzend Einsätze mitgemacht.


      Sin hockte immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, neben dem Waffensafe von der Größe eines Kühlschranks an der hinteren Wand. Geschwind gab er den Sicherheitscode ein und drehte am Rad, um die Tür zu öffnen. Allerdings gab es darin keinerlei Waffen – der Boden war eine geheime Luke, die er sogleich öffnete.


      »Cool«, sagte Sin, als sie gerade mal nicht husten musste.


      »Beeil dich.« Er drängte sie auf die Öffnung zu. »Es führt eine Leiter nach unten.«


      Er warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf sein Haus, das um ihn herum ein Raub der Flammen wurde. Er mochte das Haus, aber es hatte vermutlich keinen Sinn zu trauern, da er sowieso alles würde aufgeben müssen, um sich dem Clan in Schottland anzuschließen. Er hoffte nur, dass er noch genug Zeit hatte, um zuerst diese Wargseuchensache abzuschließen.


      Flammen in Form einer riesenhaften Hand schossen aus der Wand. Con zuckte zurück, als ein durchdringender, bis ins Mark dringender Schrei sein Blut gefrieren ließ. »Was ist das denn wieder für ein Scheiß?«


      »Jedenfalls nichts Gutes!«, schrie Sin. »Komm schon!«


      Er begann in den Tunnel hinabzusteigen, aber gerade da fiel sein Auge auf etwas draußen vor dem zersplitterten Fenster. Er blinzelte, und schon war es wieder weg.


      »Con? Was machst du denn?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte schwören können, dass ich da draußen einen großen Kerl auf ’nem Pferd gesehen hab. Und er hatte eine verdammte Rüstung an.«
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      Sin stieg die Leiter hinunter. Ihre Haut fühlte sich versengt an, wie ein schlimmer Sonnenbrand. Am Boden angekommen, war sie von Dunkelheit eingehüllt, die sich in pechschwarze Finsternis verwandelte, als Con die Tür zum Waffensafe und die Luke über dem Loch schloss. Sie hörte seine Füße die Sprossen hinabtapsen, dann stieß er auch schon auf dem Boden mit ihr zusammen. Er roch nach einer Mischung aus Rauch, Kiefernadeln und seinem eigenen, natürlichen dunklen Duft. Es war echt krank, dass es ihr überhaupt auffiel, und noch viel kränker, dass es sie anmachte, obwohl sie ihr Verlangen doch eben erst befriedigt hatte.


      Aber schließlich hatte Gefahr sie schon immer heiß gemacht, und im Augenblick steckten sie bis zum Hals darin.


      Sie hörte ein Scharren, dann erhellte eine Taschenlampe die Dunkelheit.


      »Mein kleiner Dhampir hat wirklich an alles gedacht. Jeder sollte so einen Ausweg haben.«


      Er wies mit der Lampe den Tunnel hinab. »Man weiß nie, wann es brenzlig wird.«


      »Passiert dir so was öfter?« Sie machte sich auf den Weg, wobei ihre Füße auf dem weichen Lehmboden kaum zu hören waren.


      »Vermutlich nicht öfter als dir«, sagte er trocken.


      »Vermutlich.« Sie war eigentlich ständig damit beschäftigt, sich aus irgendwelchen heiklen Situationen herauszulavieren. Sie nahm eine S-Kurve, ehe das Licht der Taschenlampe hinter ihr sie erreicht hatte, und endlich setzte ihre superpraktische Dämonensehkraft ein. »Wohin führt er?«


      »Er endet in der Nähe des Höllentors.« Seine Stimme, durch den engen Gang verstärkt, klang, als ob er sich gleich neben ihrem Ohr befände, obwohl er einige Meter hinter ihr ging.


      »Das Tor wird bewacht werden, um unsere Flucht zu verhindern.«


      »Zweifellos.«


      Er sagte nichts mehr, während sie wie Ratten auf das Ende des Tunnels zutrippelten, das in einem dichten Gestrüpp von Büschen und Bäumen geschickt hinter einem großen Felsen versteckt lag. Das Geräusch fließenden Wassers half dabei, den Lärm zu übertönen, als sie auf dem Bauch bis zum Rand des Dickichts vorrobbten. Einige Minuten lagen sie still und schweigend, um ein Gefühl für ihre Umgebung zu bekommen, und lauschten auf etwaige Feinde. Sin spürte das Höllentor im Süden, ganz in der Nähe.


      Sobald sich Con davon überzeugt hatte, dass sie nicht beobachtet wurden, kroch er aus dem Blattwerk heraus und zeigte auf das Flüsschen, das sich durch den Wald schlängelte. »Das Höllentor liegt gleich hinter der nächsten Biegung.«


      Sin zog ein Wurfmesser aus dem Stiefel. »Willst du auch eins?«, flüsterte sie.


      »Nee, ich bin besser mit den Händen«, sagte er, worauf ihr Körper zum Zeichen seiner enthusiastischen Zustimmung mit einer Hitzewelle reagierte. »Du kannst dich um den Langstreckenscheiß kümmern.«


      Sie bewegten sich flussabwärts, wobei sie Bäume und Dornengestrüpp als Deckung nutzten. Da, wo sich der Fluss verengte und sich Stromschnellen bildeten, deren Wellen mit zunehmender Schnelligkeit und Gewalt durch das Flussbett tosten, schimmerte der Eingang zum Höllentor zwischen zwei gewaltigen Eichen. Gleich daneben, teilweise von Schatten und einer belaubten Hecke verborgen, befand sich ein blonder Löwengestaltwandler – einer von Sins eigenen verfluchten Assassinen.


      »So ein verdammter Mist.« Sie begann auf ihn zuzugehen, aber Con packte sie beim Arm.


      »Lass mich!«


      »Fahr zur Hölle. Der gehört mir.«


      Cons Lippen zogen sich zu einem stummen Knurren zurück. »Ist das der Kerl, der dein Gefährte werden wollte?«


      Das hatte er gehört? »Nee, Marasco hat schon sechs Weibchen in seinem Rudel, der braucht definitiv keine andere mehr. Gib mir Deckung.« Sie schüttelte Cons Griff ab und schleuderte das Wurfmesser durch die Luft. Ihre Treffsicherheit war tödlich und perfekt … aber ihre Assassinen waren gut ausgebildet, und Marasco sprang zur Seite, während die Klinge an seinem Ohr vorbeizischte.


      Mit einem breiten Grinsen wirbelte der kräftig gebaute Mann herum, während er gleichzeitig mit der rechten Hand sein Markenzeichen zog, einen Pfeil, der mit paralysierendem Gift versetzt war. In der linken Hand hatte er plötzlich eine Pistole. Die Schusswaffe trug er, weil er öfter mit menschlichen Gangmitgliedern abhing, aber nur wenige übernatürliche Geschöpfe benutzten sie auch tatsächlich. In Sheoul konnten sie nicht einmal abgefeuert werden, aber abgesehen davon wurden sie als grundsätzlich menschliche Waffen angesehen und von den meisten Dämonen verachtet.


      Außerdem machte den meisten Dämonen eine Kugel kaum mehr aus als ein Bienenstich einem Menschen.


      Sin gehörte nicht zu diesen Dämonen.


      »Marasco«, gurrte sie und klimperte mit den Wimpern. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, willst du mich immer noch umbringen?«


      Seine breite Nase weitete sich, vermutlich auf der Suche nach dem Duft ihrer etwaigen Begleiter. Hoffentlich hatte sich Con einen Platz gegen die Windrichtung gesucht. »Das ist nichts Persönliches, Liebes. Auch wenn es immer eine Schande ist, wenn Sukkuben sterben. Die gibt es sowieso schon viel zu selten.«


      Lachend wich sie nach rechts aus, während er nach links wich, sodass sie jetzt die spärliche bewachsene Gegend zwischen dem Fluss und dem Höllentor umrundeten. »Und ich bin am allerseltensten. Einzigartig. Es wäre wirklich schade, mich umzubringen.«


      Er warf einen Blick auf den Ring an ihrem Finger. »Ich bin sicher, der Preis ist es wert.«


      »Nicht für mich. Ich atme gern.« Sie behielt den Augenkontakt bei, konzentrierte aber ihr peripheres Sehvermögen auf seine Hände. Er war so klug, sie weit auseinander und in ständiger Bewegung zu halten, sodass es schwierig war, sie die ganze Zeit beide im Auge zu behalten. »Mit wem arbeitest du zusammen? Ich weiß, dass du nicht allein bist, und du bist noch nicht lange genug Assassine, um meine Gegenwart zu spüren.«


      »Spielt das wirklich eine Rolle? Die ganze Höhle will dich tot sehen.«


      Er machte einen Ausfallschritt, und die silberne Spitze eines Pfeils glänzte im scheckigen Sonnenlicht. Sie warf sich zu Boden und wälzte sich herum, während sie gleichzeitig ihren Gargantuaknochen-Dolch aus seiner Scheide an ihrer Taille zog, und sprang gleich wieder auf die Füße. Der Knall eines Schusses betäubte sie, während eine Kugel mit einem Wispern ihre Schulter streifte. Sie ging mit dem Dolch auf ihn los, und es gelang ihr, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen. Marasco stieß ein Knurren aus, und im nächsten Moment stürzte ein vierhundert Pfund schwerer Löwe auf sie zu. Sie wehrte ihn mit dem einen Arm ab und stieß ihm mit dem anderen den Dolch in die Seite, wurde aber unter der Bestie begraben. Ihr Rückgrat landete mit lautem Knacken auf einem Felsen, und seine gewaltigen Pfoten drückten ihre Schultern zu Boden.


      Und dann sauste er auf einmal durch die Luft. Neben ihr stand Conall mit geballten Fäusten und ausgefahrenen Fängen. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Wenn ihr nicht alles wehgetan hätte, hätte sie es sexy gefunden.


      Marasco flog mit solcher Wucht gegen einen Baum, dass der Baumstamm splitterte, doch er landete auf allen vieren und griff umgehend wieder an. Sin warf den Dolch, der sein Blut gekostet hatte und ihn darum unweigerlich finden und treffen würde. Er fuhr ihm mitten in die Brust. Entsetzen blitzte in Marascos Augen auf, als er ins Stolpern geriet. Es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben und ein Stück weiterzugehen, doch er hatte jeden Schwung verloren. Nach ein paar taumelnden Schritten verlor er seine Löwengestalt.


      Wieder menschlich, brach er zusammen und wälzte sich auf die Seite, während ihm das Blut aus Brust und Mund strömte. Con ließ seine Erste-Hilfe-Tasche fallen und kniete sich neben ihn. Sin stieß einen Fluch aus. Con wollte doch jetzt nicht ernsthaft den Sanitäter spielen?


      Er drehte das Messer herum. Marasco stöhnte durch aufeinandergebissene Zähne hindurch, zu gut ausgebildet und konditioniert, um groß auf irgendeine Art von Folter zu reagieren.


      »Sag mir, mit wem du zusammenarbeitest«, sagte Con mit eisiger Stimme, aber Sin wusste, dass der Löwe nichts verraten würde, aus demselben Grund, aus dem er in diesem Augenblick nicht vor Schmerz schrie.


      »Fahr … zur … Hölle.« Marascos goldene Augen wurden glasig, und sein Brustkorb stand still. Augenblicklich spürte sie ein schmerzliches Ploppen in ihrer Brust, als der Assassinenbund mit ihm zerbrach.


      Con zog die Klinge aus dem Körper des Löwengestaltwandlers. »Wir müssen gehen.«


      »Wir müssen aber noch mal zurück zum Haus.« Sie nahm ihm den Dolch ab und wischte ihn an der Jeans des Toten ab. »Ich will sehen, mit wem er zusammenarbeitet –«


      Sie sprang auf die Füße, als der Klang von … Hufen? … in ihren Ohren donnerte.


      Con fluchte. »Sofort!«


      Er zerrte sie am Arm zum Höllentor. Sie hatte kaum genug Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, ehe er sie in den kapselartigen Raum schleuderte und mit einem Satz hinterhersprang. Noch während sich der nebelartige Vorhang bildete, der sie einsiegeln würde, stieß ein Pfeil durch den sich verfestigenden Schleier, sauste an Sins Wange vorbei und durchdrang die Mauer zwischen Australien und Neuseeland auf der Karte der Erde.


      »Wer zum Teufel war das denn?«, schrie sie, während Con hastig mit der Handfläche auf die leuchtende Landkarte schlug. Augenblicklich wurden ein Dutzend neonfarbene Linien sichtbar, die in alle vier Obsidianwände eingelassen waren.


      »Das war also keiner von deinen Leuten?« Er tippte auf Europa; der Kontinent wurde größer, während die anderen verschwanden. Er tippte so lange weiter, bis er irgendwo in Rumänien landete. Die Tür schimmerte erneut, als sie sich öffnete. Sin drehte sich um, um sich den Pfeil zu schnappen – häufig lieferten Waffen Hinweise auf die Identität ihrer Besitzer –, aber er war verschwunden. So ein Mistkerl. Wer verwendete denn Pfeile, die sich auflösten? Davon hatte sie noch nie gehört.


      »Keiner meiner Assassinen schießt hoch zu Ross spurlos verschwindende Pfeile ab.« Was bedeuten könnte, dass der gute alte König Arthur einer anderen Assassinenhöhle angehörte. Verdammt! Sie hatte gewusst, dass die Möglichkeit bestand, dass sich ihre Männer mit anderen zusammentun würden, aber die Wirklichkeit … Sie hasste es, das zuzugeben, aber deren wilde Entschlossenheit, sie tot zu sehen, verletzte sie. Und vor allem war sie jetzt endgültig so was von im Arsch.


      Sie trat aus dem Höllentor in einen trüben, kalten Tag. Es könnte Nachmittag sein, aber das war schwierig zu sagen, weil die Sonne hinter dichten Wolken und Nebel verborgen war. »Wohin gehen wir?«


      »Zu einer Festung der Warge.« Con drehte sich um. »Überprüf mein Viruslevel.«


      Alles in ihr sträubte sich gegen seinen Tonfall. »Eine Bitte wäre nett.« Auf seinen finsteren Blick hin stieß sie ein Schnauben aus. »Na gut.« Sie packte sein Handgelenk, konzentrierte sich auf ihre Gabe und untersuchte sein Blut. »Du hast dich gerade erst genährt, darum ist die Viruskonzentration sehr niedrig.«


      »Ich werde trotzdem vorsichtig sein.« Gequält setzte er hinzu: »Also kein unnötiges Beißen, Vögeln oder Bluten.«


      »Blutest du sonst öfter andere Leute voll?«


      Er ließ seine Tasche neben dem Höllentor fallen. »Du bist ein richtiger Scherzkeks, weißt du das eigentlich?« Dann machte er sich auf den Weg über einen grasigen, aber deutlich erkennbaren Pfad und überließ es ihr, ihm zu folgen.


      »Hey!«, rief sie ihm hinterher. »Ich bin in der ganzen Assassinengemeinschaft als überaus spaßige Person bekannt.« Con wäre beinahe hingefallen. »Siehst du? Das war komisch.« Noch besser wäre es gewesen, wenn er ordentlich auf die Fresse gefallen wäre, aber man musste eben nehmen, was man bekam.


      Er ignorierte sie und ging weiter, auch wenn sie nicht weit zu gehen hatten. Offensichtlich befanden sie sich am Fuß einer Bergkette tief unten in einem nebelverhangenen Tal. Sin konnte ein mit einer Stadtmauer umgebenes Städtchen ausmachen, wo sich der Nebel lichtete. Soweit sie sehen konnte, führte nur eine einzige schlecht instand gehaltene Straße hinein und hinaus. Offenbar kam niemand hierher, der sich nicht entweder verlaufen hatte oder aber absichtlich diesen Ort aufsuchte.


      »Wo sind wir hier?«


      »In der Nähe von Moldau. Der Heimstatt geborener Warge.« Mit seinen langen Beinen kam Con schnell voran; wenn er einen Schritt machte, musste sie zwei machen. »Dieses Dorf ist die Heimat des größten pricolici-Rudels der Welt.«


      »Mit einem Zauber versehen?«


      »Selbstverständlich.«


      Wie viele übernatürliche Wesen, die im Reich der Menschen lebten, hatten die Warge ihre Heimat mit derselben Art Magie versehen, die die Krankenwagen des UG beschützte. Die meisten Menschen würden entweder daran vorbeigehen, ohne sie überhaupt zu bemerken, oder durch ein Gefühl tiefer Trauer abgestoßen werden. Die wenigen, denen es tatsächlich gelang, in das Dorf einzudringen, würden das vermutlich nicht lange überleben.


      »Dann leben hier also nur pricolici?«


      »Zum größten Teil. Varcolac dürfen kommen und gehen, aber nicht in einer pricolici-Stadt leben, es sei denn, ihr Gefährte wäre ein Mitglied des Rudels.«


      Sin und Con näherten sich dem Haupttor, einer bogenförmigen Öffnung in der Mauer. Es überraschte Sin nicht, dass davor ein großer, breitschultriger Mann stand; seine Haltung wirkte lässig, beinahe lethargisch, aber seinen scharfen Augen entging nichts. Das war natürlich ein Späher, ein Rudelmitglied, dessen Aufgabe es war, den anderen jeden Eindringling zu melden. Auch wenn er Sin und Con nicht aufhalten würde, wusste sie doch, dass er ihre Ankunft in dem Moment verbreiten würde, in dem sie außer Sicht waren. Wenn er es nicht schon getan hatte.


      Ehe sie das Tor erreichten, blieb Con stehen. »Warst du schon einmal in einem pricolici-Dorf?«


      »Nein. Warum?«


      Er warf einen Blick die Hauptstraße hinunter, die fast verlassen dalag. Doch Sin verspürte überall um sie Aktivität und glaubte nicht einen Moment lang, dass die Straßen nicht beobachtet wurden. »Unterliegst du denselben Beschränkungen wie männliche Semini? Wenn du in jemandem sexuelle Erregung spürst, bist du gezwungen, ihm Erleichterung zu verschaffen?«


      »Nein, Gott sei Dank.« Das war eine wirklich interessante Neuigkeit über ihre reinrassigen Brüder gewesen. Ehe sie ihre Gefährtinnen gefunden hatten, waren sie in einem Ausmaß Sklaven des sexuellen Verlangens gewesen, das ihre Probleme glatt verblassen ließ. Genau wie sie brauchten sie Sex zum Überleben, aber sie waren darüber hinaus gezwungen gewesen, die Lust einer jeden Frau zu befriedigen, was bedeutete, dass sie tagelang an öffentlichen Plätzen wie Pubs in der Falle sitzen konnten.


      »Gut. Halt dich dicht bei mir und nimm keinen Augenkontakt mit irgendjemandem auf, bevor ich dich ihm vorgestellt habe. Niemandem, kapiert?«


      »Ich bin durchaus in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern.«


      »Das bezweifle ich nicht. Aber ich glaube, nicht einmal du könntest es mit einem Rudel geiler Warg-Männchen aufnehmen, oder mit Weibchen, die dich als Bedrohung ansehen. Und da sie in der Lage sind, den Dämon in dir zu spüren, bist du für sie praktisch Freiwild.«


      »Ich sagte doch –«


      »Ja, ja, du sagtest. Aber ich habe schon gesehen, wie Warge andere mit bloßen Händen auseinandergerissen haben. Wenn du das Rudel verärgerst, sind wir beide tot.«


      Wie sich herausstellte, hatte Con recht.


      Der Geruch von Sex drang wie ein Aphrodisiakum in Sins Lungen ein und wärmte sie von innen, während die Stimmung in der Luft über ihre Haut strich. Sie fühlte sich berauscht, frei, wie im Traum. Die Nebelschwaden, die um ihre Füße wirbelten, als sie sich ins Zentrum des mittelalterlich wirkenden Städtchens aufmachten, trugen noch zusätzlich zu dem surrealen Eindruck der Welt bei, die sie betreten hatten.


      »Con?« Sie streifte ihn absichtlich und stöhnte, als sie seinen harten Körper an ihrem spürte. »Vielleicht sollte ich lieber draußen vor der Mauer warten.« Sie war schon in Bordellen und Harems gewesen, hatte an Orgien teilgenommen, aber noch nie zuvor hatte sie etwas derart Ursprüngliches, derart Intensives verspürt. Es war, als ob das Dorf selbst vor primitiven Instinkten und Gelüsten brodelte, die nie befriedigt werden konnten.


      Con musste es ebenfalls gespürt haben – der Beweis war eine eindrucksvolle Beule vorne in seiner Jeans. »Dort draußen bist du angreifbar«, murmelte er. »Wir werden uns beeilen.«


      Er nahm ihre Hand und führte sie die Hauptstraße entlang, auf der einige wenige Leute über die Bürgersteige eilten und man durch Fenster andere Leute in den Pubs, Geschäften und Restaurants sehen konnte. Sin kam zu Bewusstsein, dass sie seltsamerweise nur von wenigen Fahrzeugen überholt worden waren. Noch viel seltsamer erschien ihr allerdings der Anblick von Paaren, die hier und da in irgendwelchen Gässchen und Seitenstraßen vögelten. Einige waren bekleidet, andere nackt, andere wiederum befanden sich in verschiedenen Phasen der Unbekleidetheit. Und …


      »Ist das ein Dorf von Schwulen?«


      »Nein.«


      »Und warum treiben es hier dann vor allem Männer mit Männern?«


      »Pricolici sind nun mal von Natur aus geil«, erwiderte er barsch, während er sie an einem Pärchen vorbeizerrte, das sein Bestes zu tun schien, seine Worte zu bestätigen. »Vor allem in dem Alter, das der Teenagerzeit der Menschen entspricht, das etwa andauert, bis sie fünfzig sind. Du weißt doch, dass Rüden so ziemlich alles besteigen?«


      In diesem Augenblick würde sie so ziemlich alles besteigen. Sie schluckte. »Ja klar.«


      »Bei jungen Wargen ohne Gefährtin ist es so ziemlich dasselbe. Die Weibchen sind in dem Alter deutlich weniger von Lust überwältigt, also werden die Männchen ihr überschüssiges Testosteron bei Kämpfen und Sex los. Für gewöhnlich findet das gleichzeitig statt.«


      »Was erklärt, warum die meisten von ihnen bluten.«


      »Der Gewinner kriegt den Verlierer.«


      Mit morbider Faszination beobachtete sie, wie sich zwei junge Männer prügelten, bis einer den anderen zu Boden stieß und ihn bestieg. Der Unterlegene stellte den Kampf sofort ein, und seine lustvolle Miene und der steife Schwanz verrieten, dass es sich keineswegs um eine Vergewaltigung handelte.


      »Gibt es irgendwelche Regeln?«


      Er zerrte an ihr, um sie zum Weitergehen zu bewegen. »Es ist verboten, auf Hauptstraßen oder an Orten wie Restaurants zu ficken, zu kämpfen oder nackt herumzulaufen, wo Menschen zufällig auftauchen könnten, sollten sie doch einmal ins Dorf hineingelangen.«


      Der Mensch in ihr wusste die Notwendigkeit von Regeln zu schätzen, aber der Sexdämon in ihr hätte es am liebsten gleich mitten auf dem Dorfplatz getrieben, nur um ein bisschen Ärger zu verursachen und Leben in die Bude zu bringen. Bei dem Gedanken erschauerte sie und fühlte Nässe zwischen ihre Beine strömen. Sie begann den Brunnen anzusteuern. Als wüsste Con, was sie im Sinn hatte, stieß er ein leises, erotisches Knurren aus, drückte ihre Hand und zog sie vom Platz fort.


      Sie bogen in eine Nebenstraße ein – und stießen auf drei kämpfende Männer. Fasziniert blieb Sin stehen – sie fragte sich, wie diese Situation wohl enden würde – und schaltete auf stur, als Con versuchte, sie mit Gewalt zum Weitergehen zu bewegen. Allerdings verpasste sie die Gelegenheit zu sehen, wie der Kampf – und der Sex – zwischen diesen dreien ausgehen würde, da Con sie um die Taille packte und einfach fortschleppte. Sie hätte sich ja gewehrt, aber … tja, es fühlte sich einfach zu gut an, in seinen Armen zu liegen.


      Beinahe unkontrollierbares Verlangen ließ sie erschauern, als er sie ein paar Häuser von dem kämpfenden Trio entfernt endlich wieder hinunterließ, auch wenn er eine Sekunde lang zögerte und sich seine Finger in ihre Hüften gruben, während sein Atem so stoßweise und keuchend ging wie ihrer.


      »Warum macht dir das alles eigentlich so viel aus?« Sie packte seine Hände und hielt ihn fest, wünschte sich nur, er würde näher kommen. »Du bist doch schon … alt.«


      Er lachte; ein tiefer, klarer Ton, der wie eine angenehme Welle durch sie hindurchspülte. »Nach Dhampir-Standards bin ich noch jung.« Als er sie anblickte, wurde er rasch wieder ernst. Dann holte er tief Luft und trat einen Schritt zurück. »Normalerweise haben diese Dinge keine so starke Wirkung auf mich. Du bist es. Du strahlst diese höllische Fick-mich-Energie aus.«


      »Offensichtlich nicht genug«, murmelte sie.


      Entweder ignorierte er sie, oder er hörte sie nicht, aber er ergriff wieder ihre Hand und führte sie über weitere Kopfsteinpflasterstraßen, bis sie den Rand des Städtchens und die bisher schmalste Straße erreichten, die an der Stadtmauer verlief.


      Wieder verlangsamten sie ihre Schritte, als ein seltsames Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. »Was ist das denn? Klingt wie ein Hundekampf. Ein ziemlich großer.«


      Con nickte, ohne innezuhalten. »Wenn in einer großen Gruppe von Wargen Aggression aufkeimt, verwandeln sie sich, ganz egal, welcher Tag oder Monat gerade ist, damit sie in Wolfsgestalt kämpfen können.«


      Sie stieß einen leisen, langen Pfiff aus. »Ihr Wolfsleute habt aus dem Kämpfen eine Kunstform gemacht. Es muss echt Spaß machen, mit euch zu leben.«


      Aus irgendeinem Grund schien er nervös zu werden. »Wir ›Wolfsleute‹ können mit unseren Familien auch sehr zärtlich umgehen.«


      Auch wieder wahr. Soweit Sin das beurteilen konnte, war Runa das perfekte Beispiel dafür.


      Am Ende der Straße, einer Sackgasse, befanden sich vier kleine strohgedeckte Häuser, die jeweils durch einen Streifen Land und ein Wäldchen voneinander getrennt waren. Als sie sich näherten, verließ ein muskulöser Mann, der nur eine Jeans trug, eines der Häuser, den Blick fest auf Con gerichtet. Er verströmte auf einmal deutlich den Geruch von Aggression.


      »Was ist denn los?«, fragte sie leise.


      Con antwortete nicht sofort. Als sie näher kamen, neigte der dunkelhaarige Mann den Kopf, wenn auch mit offensichtlichem Widerwillen.


      »Er ist ein Alpha«, erwiderte Con schließlich. »Aber ich bin älter, stärker, der größere Alpha. Das haben wir vor einigen Jahren festgestellt.«


      Also hatte Con diesen Kerl wohl mächtig verprügelt. Das musste interessant gewesen sein. »Hattet ihr auch wilden, leidenschaftlichen Sex, nachdem du aus eurem Kampf als der strahlende Sieger hervorgegangen warst?« Das fragte sie nur zum Teil im Scherz – sie stellte sich den Kampf und den Sex vor, und wieder reagierte sie auf primitive Weise darauf. Bei Gott, sie würde nicht mehr lange durchhalten, wenn sie Con nicht zwischen ihre Beine bekam, und zwar bald.


      Cons wunderschöner üppiger Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »Darauf habe ich verzichtet.« Der Mann hob erst den Kopf, als Con direkt vor ihm stehen blieb. »Dante. Gut, dich zu sehen.«


      Dante nickte knapp. »Sable ist drinnen.« Er sah Sin an. Seine Miene war finster und gefährlich. »Wer ist die Frau? Sie ist kein Warg.«


      »Sie ist eine Kollegin.«


      Dantes Lippe hob sich zu einem stillen Knurren. Offensichtlich wollte er sie nicht in der Nähe seiner Familie haben, aber Con gab ihm keine Chance zu protestieren. Ohne ihre Hand loszulassen, betrat er das Haus, wo Sin beim Duft eines Wildbratens das Wasser im Munde zusammenlief. Sobald sich die Tür schloss, ließ ihre Lust so abrupt nach, dass sie gegen Con zusammensackte. Er fing sie auf und hielt sie fest, bis sie wieder auf eigenen Füßen stehen konnte.


      »Alles klar bei dir?«


      Sie nickte, dankbar für die zeitweise Galgenfrist.


      Irgendwo im Haus erscholl Kinderlachen, und dann kam eine große, rothaarige Frau in grüner Jogginghose und Sweatshirt um die Ecke. Als sie Con erblickte, grinste sie.


      »Vater!« Sie kam auf ihn zugelaufen, um dann zu seinen Füßen auf die Knie zu sinken. Er ließ sie wieder aufstehen und zog sie in eine lange Umarmung.


      »Vater?«, fragte Sin.


      Er zuckte mit den Achseln. »Technisch gesehen bin ich Sables Ururururgroßvater, aber wir tun so, als ob diese ganzen Urs nicht da wären.«


      »Was bringt dich her?« Sable schenkte Sin ein warmes Lächeln, ehe sie Con noch einmal umarmte, wobei sie ihn küsste, während sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte, so wie Welpen ältere Hunde begrüßen. Aus irgendeinem Grund setzte sich bei dieser Zurschaustellung von Zuneigung ein Kloß in Sins Kehle fest. »Möchtest du gern zum Abendessen bleiben?«


      »Ich kann nur ganz kurz bleiben«, sagte er. »Wir haben nicht einmal Zeit, uns hinzusetzen.«


      Sable runzelte die Stirn und trat zurück. »Was ist los?«


      »Du hast doch von SF gehört.«


      »Natürlich.« Sie winkte ab. »Wir haben Wachen am Tor postiert, um fremde Warge, die möglicherweise infiziert sind, am Eintreten zu hindern.«


      »Du musst deine Familie woandershin bringen. Irgendwohin, wo ihr völlig isoliert seid.«


      »Aber warum, wenn –«


      Con packte Sable bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken, aus denen tödlicher Ernst sprach. »Weil schon sehr bald bekannt werden wird, dass ausschließlich gewandelte Warge gefährdet sind, und dann ist der Wachposten an eurem Tor nicht länger nötig.«


      Einen Moment lang blickte Sable ihn verwirrt an, genau wie Sin, aber dann schwand mit einem Mal auch das letzte Blut aus ihrem ohnehin blassen Gesicht, sodass ihre Sommersprossen hervorstachen wie die Flecken eines Dalmatiners. »Oh ihr Götter.«


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Bürgerkrieg unter den Wargen ausbricht«, sagte er grimmig. »Bring deine Familie in Sicherheit.«


      Sie nickte tapfer, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. »Nur eine Minute.« Im nächsten Augenblick war sie durch die Tür gestürzt und ließ Sin und Con allein im Flur zurück.


      »Ich begreife nicht ganz, was da gerade passiert ist«, sagte Sin, die immer noch der erschütterten Frau hinterhersah. »Warum ist das mit den gewandelten Wargen denn eine schlechte Nachricht? Ist deine … Tochter … denn kein Dhampir?«


      »Nicht mal annähernd.« Irgendwo im Haus quietschte ein Kind, und Con lächelte liebevoll. »Damals, als unsere Anzahl noch weitaus größer war, paarten sich weibliche Dhampire häufig mit Wargen. So auch meine einzige Tochter, vor achthundert Jahren. Ihre Nachkommen taten es ihr gleich, sodass das Dhampirblut nahezu vollständig aus meiner Linie verschwand. Sable ist pricolici, genau wie ihr Gefährte.«


      »Jetzt bin ich noch verwirrter als zuvor –«


      »Eines ihrer Jungen ist varcolac.«


      Oh Scheiße. »Wie ist das denn passiert?« Sie wartete auf eine Antwort. Und wartete. »Con?«


      »Das ist unwichtig«, erwiderte er ausdruckslos. Seine Zurückweisung war gerade offensichtlich genug, um Sin wirklich sauer zu machen.


      »Wenn es nicht wichtig ist, sollte es doch kein Problem sein, es mir zu erzählen, oder?« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Schließlich ist es ja nicht so, dass wir gerade etwas Besseres zu tun hätten.«


      »Es ist ein gefährliches Geheimnis, Sin. Etwas, das meine Familie zerstören könnte.«


      Ihr Ärger verwandelte sich augenblicklich in Schmerz, was sie wiederum umgehend in den Zustand der Wut zurückversetzte, weil er verdammt noch mal nicht in der Lage sein sollte, ihre Gefühle derartig zu beeinflussen. »Ah. Dann denkst du also, ich würde diese Information dazu benutzen, ihnen zu schaden. Wirklich nett. Es muss ja die reine Hölle gewesen sein, deinen Schwanz in eine dermaßen widerwärtige Person zu stecken.«


      Wütende, gutturale Worte kamen über seine Lippen. Gut. Er hatte es verdient, genauso sauer zu sein wie sie. Als die Flüche verstummten, richtete er seinen laserartigen Blick auf sie; seine Miene war angespannt, von einer unverkennbaren Warnung überschattet. »Wenn ein geborener Warg ein menschliches Kind zur Welt bringt, wird es für gewöhnlich getötet, noch ehe es den ersten Schrei ausstoßen kann. Aber das brachte Sable nicht fertig. Sie biss das Baby und ließ ihm das Mal eines geborenen Warges tätowieren.«


      »Dann kann sie wohl ganz schönen Ärger bekommen, wenn das Kind entdeckt wird?«


      »Gemäß den Gesetzen der Warge könnten sowohl sie als auch das Kind hingerichtet werden.«


      Sin verzog das Gesicht, auch wenn sie nicht sonderlich überrascht war. Nach einhundert Jahren in der Dämonenwelt konnte sie nur noch sehr wenig überraschen. Aber jetzt begriff sie immerhin, warum er nur widerwillig über dieses Geheimnis gesprochen hatte. »Wenn beide Eltern geborene Warge sind, wie konnte das Kind dann ein Mensch sein?«


      Con zögerte. Sein Blick war verschleiert und undurchdringlich. Schließlich stieß er den Atem aus und antwortete, wenn auch schroff. »Sable wurde während einer privaten Auszeit läufig. Sie paarte sich mit einem gewandelten Warg, aber sie wurden durch die Aegis unterbrochen. Er wurde getötet. Nur Stunden später entdeckte Dante sie, nahm sie, während die Läufigkeit noch andauerte, und als es vorbei war, waren sie verbunden. Als sich der Tag der Geburt näherte, kam sie zu mir und beichtete, dass sie befürchtete, die Welpen könnten von dem toten Mann stammen. Sie gebar zweieiige Zwillinge: einen Warg und einen Menschen. Sie biss den Menschen, ließ ihn tätowieren und kehrte zum Rudel zurück. Nicht einmal Dante kennt die Wahrheit.«


      Gott. Was für ein entsetzliches Geheimnis. »Dann müssen sie das Kind also an einen Ort bringen, wo es sich nicht anstecken kann, sobald sich die Stadt wieder öffnet und gewandelte Warge nach Herzenslust kommen und gehen können.«


      »Genau.«


      Sin dachte über seine Worte nach. Dann platzte es mit einem Mal aus ihr heraus: »Und wo ist deine Tochter? Du weißt schon, deine richtige Tochter.«


      Ein trauriges Lächeln überzog seine sinnlichen Lippen. »Sie starb bei der Geburt. Ich kannte sie nicht sehr gut – ich hatte den Clan bereits verlassen, als sie auf die Welt kam –, aber ich spürte ihren Tod.«


      Ihr blieb nicht einmal Zeit für einige unbeholfene Worte der Anteilnahme, denn die Tür sprang mit lautem Krachen auf, und Dante kam hereinstolziert, seine große Hand in Sables Nacken gekrallt. Ihre grünen Augen waren rot umrandet, das Gesicht tränenüberströmt. »Ist es wahr, was meine Gefährtin sagt? Wurde Roman als … Mensch geboren?« Er sagte »Mensch« in demselben Ton, in dem er »dreckige Made« gesagt hätte.


      Con blickte zu Sable, die nickte. »Ja«, sagte er, mit Augen, die so eisig waren wie seine Stimme. »Und wenn du Sable oder dem Kind auch nur das Geringste antust, werde ich dich an deinen Gedärmen aufhängen und dich einen Monat leiden lassen, ehe du stirbst.«


      Der Warg ließ Sable los, auch wenn er von Gefühlen geschüttelt wurde, die so mächtig waren, dass Sin sie riechen konnte wie bitteren Rauch. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, glitzerten kristallklare Tränen an seinen Wimpern. »Ich hätte das Kind damals getötet, wenn ich es gewusst hätte«, sagte er. Sables schmerzerfüllter Schrei ließ ihn zusammenzucken, Con stieß ein Zischen aus. »Aber dieser Mann bin ich nicht mehr. Der Welpe gehört mir, und ich werde ihn mit meinem Leben verteidigen.«


      Mit einem Schluchzen flüchtete Sable in Dantes Arme, und er hielt sie fest, bis sich ihre Tränen vereinigten.


      Widerwilliger Respekt milderte die harten Linien von Cons Kinnpartie. »Du wirst Roman an einen sicheren Ort bringen?«


      »Wir werden noch in dieser Stunde aufbrechen.«


      Sin stand untätig herum, während Vorbereitungen getroffen wurden. Schließlich kam der Abschied. Auch wenn sie den Frieden ihres Heims verlassen mussten, war Sin mehr als glücklich, endlich da rauszukommen. Mit Lust konnte sie bedeutend einfacher zurechtkommen als mit anderen Gefühlen.


      »Beeil dich.« Con schloss die Tür hinter ihnen. »Ich möchte weg sein, ehe –«


      »Zu spät«, hauchte sie. Überwältigende Lust, noch mächtiger als zuvor, überflutete ihren Körper, ließ ihre Vernunft schwinden und ihre Säfte fließen.


      »Scheiße.« Er nahm ihre Hand und zwang sie, ihm zu folgen, wobei er sich so oft wie möglich an die größeren Straßen hielt.


      Doch es war wie verhext: Je schneller sie sich bewegten, desto heißer wurde sie. Es war, als würde jeder Schritt ihre Erregung noch steigern, und als sie den Dorfplatz erreicht hatten, hatte sie ihr Oberteil aufgeknöpft und war bereit, Cons Hände auf sich zu spüren. Unfähig, auch nur eine einzige Sekunde zu warten, riss sie an seiner Hand, sodass er stehen blieb. Die mächtigen Düfte von Verlangen und Gefahr gingen von ihm aus, breiteten sich in ihrem Inneren aus, und sie geriet ins Schwanken, sodass sie die Arme ausstrecken musste, um sich an ihm festzuhalten.


      »Sin … nein! Fass mich nicht an.« Sein Blick war wild, Scherben der Lust glitzerten in ihnen. »Ich werde gleich die Beherrschung verlieren. Und dann nehme ich dich hier an Ort und Stelle.«


      Laut keuchend ließ sie die Hände über seinen Bauch wandern, strich über seine Muskeln, bis sie die breiten Schultern erreicht hatte. Ihr ganzer Körper prickelte im Bewusstsein seiner Gegenwart. »Ich hätte nichts dagegen –«


      Ein rauer Laut entrang sich seiner Kehle. Schnell wie der Blitz packte er ihre Handgelenke und hielt sie fern von sich, drückte sie an ihre eigene Brust. »Ich werde dich nicht so weit erniedrigen.«


      Sie lachte, aber es war ein heiserer Laut. »Erniedrigen? Ist das dein Ernst? Bei all den Dingen, die ich getan habe, wird dir das wohl kaum gelingen.« Als in seinen Augen Überraschung aufflackerte, merkte sie, dass sie damit sehr viel mehr von sich preisgegeben hatte, als sie beabsichtigt hatte. Mehr als je zuvor. Sie ließ ihren Fuß über seine Wade hinaufwandern, teils, um ihn abzulenken, teils, weil sie kurz davorstand, über ihn herzufallen. »Du meine Güte, du hast es wegen einer Wette in einer beschissenen Abstellkammer mit mir getrieben. Wieso sollte das hier schlimmer sein?«


      Ein Schatten überflog sein Gesicht, beinahe, als würde die Erinnerung ihn beschämen. Zweifellos war es so – damals hatte er so getan, als ob er ihr gnädigerweise einen Gefallen getan hätte, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Er rückte von ihrem Fuß ab. »Du bist sehr bitter, Dämon. Deine Vergangenheit hält dich fest im Würgegriff.«


      »Fick dich«, sagte sie, aber sogar in ihren eigenen Ohren hörte es sich eher wie ein Angebot als ein Fluch an. »Du hast doch keine Ahnung.«


      Er biss die Zähne zusammen und schob sie von sich fort. »Ich weiß jedenfalls, dass ich dich niemals an einem öffentlichen Ort nehmen werde, nicht einmal, wenn öffentlicher Sex als etwas Normales akzeptiert wird.«


      Sie hob das Kinn. »Vielleicht ist es für mich ja völlig normal.«


      »Das bezweifle ich nicht.« Seine Stimme klang vollkommen neutral, ohne die Spur einer Wertung, die seine Worte hätte begleiten sollen. »Aber ich bezweifle, dass das deinem Willen entspricht.«


      Verdammter Kerl! Wie konnte er es wagen, in ihre Seele zu blicken und in ihr zu lesen wie in einem Buch! Ihre Augen brannten, als sie herumfuhr und sich auf den Weg zum Stadttor machte.


      »Sin.« Sie ignorierte ihn. »Sin!«


      Diesmal drang sein scharfer Tonfall zu ihr durch, während sich zugleich ihre Nackenhaare aufrichteten. Sie blieb stehen. Sie war von jungen Männern umzingelt, die sie mit Augen beobachteten, in denen Verlangen glitzerte. Wo kamen die denn her? Und warum glotzten sie sie auf diese Weise an, wenn sie sich doch gegenseitig ficken könnten?


      »Con?«, fragte sie ruhig. »Was geht hier vor?«


      »Sie spüren deine Erregung«, murmelte er. »Und deine Wut. Sie haben vor, dich zu nehmen.«
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      Das war nicht gut. Sin könnte genauso gut ein weiblicher Warg sein, der läufig war, und in dem Fall würden nur wenige männliche Warge einen Rückzieher machen.


      Con fletschte warnend die Zähne und packte Sin mit einer Hand im Nacken. Im Gegensatz zu Dantes Griff bei Sable ging es hier nicht um Dominanz; dies war ein Signal, das den herbeistrebenden Wargen zeigte, dass sie ihm gehörte und sie schon an ihm vorbeimüssten, um an sie zu gelangen.


      Sie gehörte ihm. Nein, das tat sie definitiv nicht und würde es auch nie. Selbst wenn es nicht sein Schicksal wäre, ein isoliertes Leben mit seinem Clan zu führen, konnte er sich nicht vorstellen, an sie gebunden zu sein; zumindest nicht auf nicht-erotische Weise. Dennoch vibrierte er in einer erschreckenden, besitzergreifenden Wut, während er gleichzeitig immer noch von einer so intensiven Gier überschwemmt wurde, dass er nur mit Mühe geradeaus sehen konnte.


      Einige der jüngeren Rüden zögerten, aber die aggressiveren dominanten Rüden schlichen sich weiterhin an sie heran, das Leuchten der Lust – und der Blutgier – in den Augen. Die Luft war dick, gesättigt von ungestümer Erwartung. Cons Haut zog sich zusammen, bereitete sich auf eine ganz und gar unpassende Verwandlung in Tiergestalt vor.


      »Geh ganz langsam in Richtung Tor.« Cons Stimme klang verschliffen vor Verlangen – und weil seine Fänge inzwischen seinen Mund ausfüllten. »Zieh ja keine Waffe. Und bei allem, was unheilig ist, knöpf sofort wieder dein Hemd zu.«


      Verdammt, genau das hatte er befürchtet. Sin zog Ärger an wie ein Magnet. Wie war es ihr bloß gelungen, so lange zu überleben?


      Einer der Jugendlichen stürzte sich auf sie. Con warf ihn mit einem mächtigen Schwinger gegen das Kinn zurück. Mit einem Jaulen zog sich der Junge in die Menge zurück. Dieser Auftritt flößte den anderen ein wenig Respekt ein, und die Entfernung zwischen Con und Sin einerseits und dem Mob andererseits vergrößerte sich.


      Sie hatten die Mauer beinahe erreicht, als Sins harsches Flüstern den Nebel durchbrach. »Das Tor ist geschlossen.«


      So ein…! Con riskierte einen Blick zurück auf den Wachposten, dessen hungriger Blick starr auf Sin gerichtet war. »Ich hasse diese verdammte Rudelmentalität«, murmelte er.


      »Ich hab eine Idee.« Sin löste sich von ihm, ehe er sie aufhalten konnte. Einige der Warge machten Anstalten, die Jagd aufzunehmen, da ihr Jagdinstinkt beim Anblick der flüchtenden Beute aktiv wurde. Con sprang mit einem markerschütternden Knurren vor sie, und sie wichen zurück. Er würde sie umbringen, und das war ihnen klar.


      Er richtete seinen Körper jetzt so aus, dass er die geilen Jungwarge im Blick behielt und gleichzeitig sehen konnte, was Sin wieder anstellte. Im nächsten Augenblick hätte er beinahe seine eigene Zunge verschluckt.


      So wie der Wachtposten gerade Sins Zunge verschluckte.


      Der Kerl hatte sie gegen die Mauer gedrückt; seine Hüften rieben sich an ihr, während seine Hände an ihrem Hemd rissen. Wilde, primitive Wut rauschte durch Cons Adern wie geschmolzene Lava. Der Anblick einer Frau, die bedrängt wurde, machte ihn immer wütend, aber diesmal konnte er noch Sins Blut in seinem Körper spüren, konnte sie als Teil von sich spüren, und das Wort »mein« schwirrte durch seinen Kopf.


      Aber wollte er sie, oder wollte er ihr Blut? Beides waren gefährliche Wünsche; er musste zusehen, dass er schleunigst seine Selbstbeherrschung wiederfand.


      Auf einmal zuckte der Posten zurück. Sin hielt seine Hand mit eisernem Griff fest; ihre Miene war ruhig, kühl … aber in ihren Augen blitzte schwarzes Feuer. Als sie etwas zu ihm sagte, krümmte er sich und verlor sein Frühstück auf den Pflastersteinen. Mit abgehackten Bewegungen zog er einen eisernen Schlüssel aus der Tasche und rammte ihn in eine Konsole an der Wand. Gleich darauf öffnete sich das massive Tor aus Holz und Eisen, auch wenn seine Angeln laut kreischend protestierten.


      Das Rudel der Jungwarge rannte auf das Tor zu und blockierte den Ausgang, doch aus dem Nichts ertönte ein wutentbranntes Brüllen.


      »Lasst sie gehen!«


      Con stieß einen Fluch aus, als er aufsah und Valko auf dem Wehrgang stehen sah. Der Anführer des Warg-Rats zeigte auf die Gruppe der jungen Männer, die sofort die Schwänze einzogen und sich verzogen wie gescholtene Welpen. Con mochte Valko für die Rettung dankbar sein, aber was er jetzt gar nicht gebrauchen konnte, waren Fragen etwa über den Grund seines Hierseins. Zu seinem Glück nickte Valko Con nur ein Mal langsam und bedeutungsvoll zu – zum Zeichen, dass Con ihm nun etwas schuldete – und machte sich gleich darauf auf den Weg zum nördlichen Turm.


      Rasch packte Con Sins Hand und sah zu, dass sie die Stadt verließen, und sie blieben nicht ein Mal stehen, bis sie das Höllentor erreicht hatten.


      »Wer war denn der Kerl auf der Mauer?«, fragte sie, als sie endlich stehen blieben.


      »Das Oberhaupt des Warg-Rats. Dies war seine Stadt. Sein Rudel.« Trotzdem gefiel Con der Zeitpunkt von Valkos Erscheinen auf der Mauer ganz und gar nicht, selbst wenn es keineswegs ungewöhnlich war. Selbstverständlich hatte man Valko über die Ankunft von Besuchern informiert. »Was hast du da eigentlich mit dem Wachtposten gemacht?«


      »Ich hab ihm khileshianischen Schwanzbrand verpasst.« Ein spitzbübisches Grinsen erhellte ihre Züge. Bei den Göttern, sie war unglaublich, wenn sie so lächelte. »Und dann sagte ich, sein Schwanz würde verschrumpeln und verbrennen, wenn er nicht auf der Stelle das Tor aufmacht.«


      »Ich dachte, du kannst niemanden mehr heilen, wenn du ihm erst mal eine Krankheit verpasst hast.«


      »Kann ich auch nicht.« In ihren Augen funkelte eine Schalkhaftigkeit, die zu ihrem Lächeln passte, während sie angestrengt ihre Fingernägel studierte. »Er wird wohl die Notaufnahme des UG aufsuchen müssen.«


      Jetzt breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Nett.«


      Gierig sog er ihren Anblick ein, wie sie da so stolz auf dem Hügel stand, mit wildem Blick, ihr schwarzes Haar wehte ihr vom Wind zerzaust um Gesicht und Schultern. Als Sexdämon war sie nicht dazu geboren zu kämpfen, aber etwas in ihr machte aus ihr dennoch eine Kriegerin. Vielleicht war es ihr menschliches Erbe oder ihr hartes Leben, aber irgendetwas sprach sein eigenes Kriegerblut an und verzehrte ihn von innen heraus.


      Am liebsten hätte er sie zu Boden geworfen und sich auf eine Weise mit ihr gepaart, die so wild war wie die Berge im Hintergrund. Er würde sie markieren, mit seinem Duft, seinem Samen, seinen Zähnen …


      Heilige Hölle, er musste endlich aufhören, sich seine Fänge in ihrem Hals vorzustellen. Er suchte in seinen Erinnerungen, versuchte sich zu entsinnen, ob es auch bei Eleanor so gewesen war, der einzigen Frau, von der er getrunken hatte, bis er der Sucht erlegen war. Er wusste noch, dass er von ihrem Blut besessen gewesen war; erinnerte sich an einen Hunger, der wehtat, aber selbst wenn sein Leben auf dem Spiel gestanden hätte, konnte er sich nicht an ein derartig wahnsinniges Verlangen nach Sex erinnern.


      Langsam verblasste Sins Lächeln, und sie spuckte aus. »Ich glaube, der Kerl hat sich seit einem Jahr nicht mehr die Zähne geputzt.«


      Er verspürte den seltsamen Impuls, seinen Mund auf ihren zu drücken, sie zu küssen, bis sie brannte und nur noch Con schmeckte.


      Offenbar befanden sie sich immer noch zu nahe am Wargdorf, und er verspürte nach wie vor die Auswirkungen der animalischen Natur seiner Einwohner.


      »Warum sind sie überhaupt so?«, fragte sie. »Ich dachte eigentlich, Warge wären ein bisschen … zivilisierter.«


      Er warf einen Blick zurück aufs Dorf. Das Tor stand wieder offen, und der Wachtposten stand gleich davor und beobachtete sie durch den abziehenden Nebel hindurch. »Geborene Warge sind im Grunde nur Wölfe in menschlicher Kleidung. Darum leben sie auch weit weg von den Menschen. Du wirst keinen pricolici finden, der zusammen mit ihnen in der Stadt lebt. Außerdem sind sie sich all ihrer Taten bewusst, die sie in Tiergestalt begehen, und bringen im Allgemeinen keine Menschen um, weil sie schlau genug sind, nicht die Aufmerksamkeit der menschlichen Rasse auf sich ziehen zu wollen. Das ist einer der Gründe, warum sie gewandelte Warge am liebsten ausrotten würden. Die varcolac stellen ein Risiko dar.«


      »Sie schienen aber kein Problem damit zu haben, mich zu töten.«


      »Du bist kein Mensch.«


      »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, murmelte sie.


      Er konnte einfach nicht anders – er streckte die Hand aus und schob ihr eine Strähne ihres widerspenstigen Haars hinters Ohr. »Du kannst nicht akzeptieren, was du bist, stimmt’s?«


      »Ich weiß nicht, was ich bin.« Sie wich zurück.


      Seine Hand sank zurück an seine Seite. »Wie kannst du so alt sein und das nicht wissen?« Con wusste ganz genau, was er war, und er hatte es vor langer Zeit akzeptiert, auch wenn es ihm längst nicht immer gefiel.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich wüsste es. Früher waren wir einfach nur Bastarde, hatten keine Ahnung, was für eine Art Dämon wir wirklich waren. Wir hatten keinerlei Erwartungen. Dann haben Lore und ich unsere Brüder gefunden. Jetzt kennen wir unseren Dämon, aber nicht, was es bedeutet. Wir wissen, was Seminus-Dämonen sind, aber das hilft uns kein bisschen, weil die Regeln auf uns nicht zutreffen.«


      Auf diese Weise hatte er noch nie darüber nachgedacht. Aber er war schließlich auch im ständigen Bewusstsein dessen, was er war, aufgewachsen: ein Dhampir aus einer dahinschwindenden Königsfamilie, der in seiner Arroganz davon ausgegangen war, dass er den Clan eines Tages regieren würde – bis zu dem Weckruf, der ihm klarmachte, dass sich die Welt nicht um ihn drehte. Die Rolle, die zu spielen er geboren war, mochte ihm nicht gefallen, aber zumindest war er sich ihrer sein ganzes Leben lang bewusst gewesen.


      »Du kannst deine eigenen Regeln aufstellen.«


      »Oh«, erwiderte sie mit seidenweicher Stimme. »Das tue ich. Und ich breche sie nie.«


      »Was denn zum Beispiel? Nenne mir eine deiner Regeln.« Er begann zu vermuten, dass zumindest eine von ihnen etwas damit zu tun hatte, Dhampire in den Wahnsinn zu treiben.


      »Niemand wird mich je wieder besitzen.« Sie hob ihr Kinn in jener eigensinnigen Weise, die er zu bewundern begonnen hatte. Vor allem, da sie die schlanke Säule ihres Halses entblößte und sie zwang, den Rücken auf genau die Weise zu wölben, wie sie es tat, wenn er zwischen ihre Beine stieß. »Ich werde niemals jemandem gehören. Eher sterbe ich, als das zuzulassen.«


      Jetzt erinnerte er sich daran, wie sie ausgerastet war, als Shade gesagt hatte, sie gehöre zu ihnen, und er fragte sich, wie umfassend diese selbst auferlegte Regel wohl sein mochte. »Worüber sprechen wir gerade, Sin? Willst du, dass niemand dich besitzt … oder aber dein Herz?«


      Sie lachte bitter und betrat das Höllentor. »Ich habe kein Herz, das jemand besitzen könnte.«


      Con schlang sich seine Tasche über die Schulter und folgte Sin in den höhlenartigen Raum des Höllentors.


      Ich habe kein Herz, das jemand besitzen könnte.


      So ein Quatsch. Zugegeben, ihr lag anscheinend an niemandem etwas, außer an sich selbst und vielleicht noch an Lore, aber Con hatte erlebt, wie sie Shades und Runas Sohn mit ihrem Körper beschirmt hatte, um ihn vor einem bösen gefallenen Engel zu beschützen. Sie war sein Schutzschild gewesen, und nackte Angst um das Baby hatte ihre Miene überschattet, als sie das Blut auf seiner Haut gesehen hatte; Blut, das sich als ihr eigenes herausgestellt hatte.


      Die abgebrühte Sin hatte definitiv ein Herz. Und etwas in ihm reizte es unbändig, sie zu der Erkenntnis kommen zu lassen, wie sehr sie sich irrte. Aber wieso erschien es ihm so verdammt wichtig zu beweisen, dass er recht hatte?


      Weil sie dich auf die Probe stellt. Weil sie ungezähmt, unvorhersehbar ist, und weil du jede Herausforderung annimmst, wenn sie nur unmöglich genug scheint.


      Ja, gut, genau das war der Grund. Er fühlte sich schnell gelangweilt, war stets auf der Suche nach Möglichkeiten um zu verhindern, dass er den Verstand verlor.


      Allerdings funktionierte das nicht immer wie geplant. Seine Suche nach Aufregung hatte ihn schon ein paarmal beinahe umgebracht, hatte ihn auf dunkle Wege geführt und ihn auf umständlichen Pfaden in genau die Situation gebracht, in der er sich jetzt befand.


      Sanitäter war er auch geworden, weil Eidolon ihn dazu gezwungen hatte, aber er verspürte daneben den Reiz, etwas zu tun, was er noch nie getan hatte. Man hatte ihm Luc als Partner zur Seite gestellt, der genauso eifrig Kopf und Kragen riskierte wie Con und der der Anstifter der Wette war, die Con dazu gebracht hatte, Sin zu verführen. Bei den Göttern, das Leben führte einen schon über seltsame, unebene Wege.


      Con legte die Hand auf die Karte von Nordamerika. Sin drängte sich an ihn. Er konnte diesen verfluchten Warg an ihr riechen, und seine Muskeln zuckten vor Verlangen, auf der Stelle in die Stadt zurückzukehren und den Mistkerl umzulegen.


      »Wohin jetzt?«, fragte sie, während er mit einem Finger auf die Karte tippte.


      »Montana. Die nördlichen Rocky Mountains«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Das war einer der Orte, die Lore auf seiner Karte der Krankheitsausbrüche angegeben hat.«


      »Oh Mann.« Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Was für ein Sonnenscheinchen du doch bist.«


      Die Tür schimmerte und öffnete sich, und kühle Luft, die nach Kiefern roch, quoll herein. Mit einem Satz sprang er in den von Dämmerlicht erfüllten Wald; er musste unbedingt weg von ihr. »Du hättest uns beinahe umgebracht«, sagte er, obwohl er wusste, dass es nicht fair war, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber das Bild, wie sie diesen Mistkerl küsste, wollte einfach nicht aus seinem Schädel verschwinden.


      »Aber ich habe auch das Tor geöffnet«, betonte sie. Er ballte die Fäuste. »Wir wären auch ohne deinen Ratsanführerkumpel aus der Stadt rausgekommen.«


      »Es war leichtsinnig und dumm, und du wirst so was nicht noch einmal machen.«


      »Ach ja?« Sie rammte die Fäuste in die Hüften. »Ach ja? Du hast mir gar nichts zu befehlen.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Wenn es um Warge geht, wirst du auf mich hören. Ich kenne sie, ich weiß, wie sie reagieren, ich weiß, wie sie kämpfen, und ich weiß über ihre Gelüste Bescheid –«


      »Ach, hör doch um Himmels willen mit diesem Machoscheiß auf! Ich weiß, was ich tue. Ich bin in zwei Dingen gut: töten und Ficken, und ich werde beide Waffen einsetzen –«


      Vor Wut geblendet, packte er sie bei den Armen, zog sie an sich und drückte seinen Mund auf ihren. An dem Kuss war nichts Zärtliches. Es ging einzig und allein darum, den anderen Mann auszulöschen. Es ging um Dominanz und diesen ganzen Machoscheiß. Es ging darum, sich zu versichern, dass es bei sämtlichen intimen Begegnungen mit ihr um Wut oder reine Lust ging, da er es sich nicht leisten konnte, weich zu werden.


      Nicht, dass sie das zulassen würde. Sie kreischte empört auf, trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß und trommelte gegen seinen Brustkorb.


      Dann biss sie ihm so fest auf die Lippe, dass es blutete. Als das Blut auf ihre Zunge traf, zuckte sie zusammen, aber die scharfe Mischung aus Wonne und Schmerz trieb ihn nur noch mehr an, und er drängte seine Zunge gegen ihre, streichelte, leckte, zwang sie, ihn zu schmecken.


      Und dann hörte sie plötzlich auf zu kämpfen. Die rasiermesserscharfe Schneide einer Klinge drückte sich gegen seinen Unterleib, sodass er auf der Stelle zur Salzsäule erstarrte.


      »Küss mich ja nie wieder ohne meine Erlaubnis«, flüsterte sie gegen seine Lippen. »Sonst schneid ich dir die Eier ab und verkaufe sie an einen ruthenischen Feinkostladen.«


      »Das würdest du nicht tun«, flüsterte er zurück. »Du würdest sie viel zu sehr vermissen.«


      Sin schnaubte und ließ die Klinge wieder in ihrer Tasche verschwinden, während sie zurücktrat. »Männer überschätzen grundsätzlich die Bedeutung ihrer Genitalien.«


      Im Nu war seine Wut verflogen; er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Komm«, sagte er. »Wir haben jede Menge Arbeit vor uns.«
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      Sie waren kaum ein paar Meter über einen ausgetretenen Wildpfad gegangen, als ein Schuss knallte, die Grillen zum Schweigen brachte und die Eichhörnchen, die auf einen letzten Beutezug vor Einbruch der Nacht ausgezogen waren, laut schimpfend in ihre Baumlöcher zurücktrieb. Sin und Con rannten auf den Lärm zu, und nach wenigen Metern hörten sie schon die Geräusche eines wilden Kampfs und rochen den Gestank von Blut.


      Viel Blut.


      Der Geruch wurde stärker, als sie einen Felsvorsprung umrundeten und zwei Tote, vermutlich Werwölfe, unter einem Busch fanden.


      »Warge«, flüsterte Con und bestätigte damit ihren Verdacht.


      »Gewandelt oder geboren?« Sie konnte keinerlei verräterische Male entdecken, die darauf hinwiesen, dass sie pricolici waren, aber die konnten auch von ihrer Kleidung verdeckt sein. Oder von Blut.


      »Weiß nicht.«


      Ein Schrei zerriss die Luft. Sie rannten durch das Gestrüpp, so schnell sie nur konnten, ohne sich darum zu scheren, ob man sie hörte oder nicht; nicht einmal, als sie auf einen Pfad stießen und mitten in einem Gemetzel landeten.


      »Oh mein Gott.« Sin kam schlitternd zum Stehen. Tief im Wald lagen zwei kleine Blockhütten, die mehreren Familien als Heim gedient haben mussten. Sie befanden sich mitten in einem Kampf, einige in Warggestalt, andere immer noch in menschlicher Gestalt, und hieben mit Äxten und Messern aufeinander ein. Ein Mann schoss mit einer Schrotflinte auf einen angreifenden Werwolf.


      Der Boden war mit Blut getränkt, und auf einer Veranda lag ein totes Kind. Ein Kind.


      Ein riesiger Warg schwang den Arm und hieb einer Frau mit seinen Klauen den Kopf ab, während sie noch um Gnade flehte. »Verseuchter varcolac-Abschaum.« Die Worte drangen verzerrt durch seine Tierschnauze, aber der Hass darin war so klar wie der Himmel über ihnen.


      Unfassbare Wut explodierte in Sin, und sie stürzte sich auf die geborenen Warge, deren Kampfausrüstung sie von den anderen unterschied. Ihre Wurfmesser schalteten einen aus, und ihr Gargantua-Dolch einen anderen. Dann verlor sie jegliches Zeitgefühl, jegliche Selbstbeherrschung. Auch wenn sie wusste, dass Con durch die pricolici eine Schneise zog wie ein Tornado durch einen Wohnwagenpark, war sie voll und ganz darauf konzentriert, Schmerz zu verursachen.


      Irgendwann rührte sich nichts mehr. Sin stand inmitten des kleinen Lagers, völlig betäubt. Con war immer noch high von dem Kampf, seine Fänge so groß wie die eines Berglöwen, seine Muskeln zuckten. Sin spürte die Dunkelheit in ihm, den Kampf und die Blutgier, die dasselbe bei ihr hätten auslösen sollen, aber diesmal war sie einfach nur taub.


      Es war den geborenen Wargen gelungen, alle umzubringen, ehe sie Sins Klingen und Cons Händen zum Opfer gefallen waren.


      »Diese Scheißkerle«, sagte Con mit rauer Stimme. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch heftig nach der Anstrengung im Kampf. »Also haben sie es wirklich getan. Irgendjemand hat die Tatsache durchsickern lassen, dass ausschließlich varcolac betroffen sind.«


      »Denkst du, es war ein Mitglied des Rats? Es gibt vermutlich auch im UG Leute, die Bescheid wissen.« Sie erwähnte nicht, dass seine Enkelin und deren Gefährte ebenfalls davon wussten.


      Er musterte die Gegend mit seinem silbernen Blick; sein ganzer Körper war angespannt, die Miene grimmig. »Es ist natürlich möglich, dass es jemand vom UG war, aber ich würde mein rechtes Ei darauf verwetten, dass es jemand vom Rat war. Die varcolac waren beim letzten Treffen außer sich vor Wut. Ich bin nicht sicher, ob ihr Anführer, Raynor, wirklich davon überzeugt ist, dass SF keine Verschwörung ist, sie alle umzubringen. Und Valko … dem wäre jeder Grund recht, um die pricolici auf die varcolac loszulassen.«


      »Diese ganze Sache wird immer schlimmer.« Ein plötzlicher stechender Schmerz erfasste Sins rechten Arm. Sie legte die Hand auf ihre Schulter, wo sich eine ihrer Glyphen, ein rundes Mal, geformt wie eine Sonnenuhr, entzweigeteilt hatte. Seltsam. Die Risse, die sonst in ihrem Dermoire erschienen, waren gerade Linien, aber dies hier war ein Zickzack, ein perfektes Z, das sich strikt innerhalb der schwärzlichen Linien des Kreises hielt.


      Con runzelte die Stirn. »Bist du verletzt?«


      »Nein«, log sie. In Wahrheit war es ihr gleichgültig. Dieser kleine Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Leid, das sie verursacht hatte.


      Con streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. Die zärtliche Liebkosung seiner Finger auf ihrer Haut hatte dieselbe Wirkung wie eine Abrissbirne, die ihren Schild aus Gefühllosigkeit sprengte. Ihre Brust und ihre Kehle wurden eng, wenn sie an den gewaltigen Berg aus Toten dachte, der auf ihrem Gewissen lastete. Dies alles war ihre Schuld. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, in Blut zu ertrinken.


      »Ich muss das wieder in Ordnung bringen«, flüsterte sie. »Ich muss das beenden, Con. Mein Leben darf sich nicht einzig und allein um den Tod gedreht haben.«


      »Das wird ein Ende haben, Sin –« Er verstummte, und seine blonden Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hast du das gehört?«


      Sie begann den Kopf zu schütteln, aber dann durchbrach ein leiser Schrei die Stille. Sie wartete nicht erst auf Con, sondern rannte auf das Geräusch zu. Als sie eine Frau in der offenen Tür eines Schuppens hinter den Häusern liegen sah, wäre ihr Herz beinahe stehen geblieben. Sie wusste sofort, was das für ein Gebäude war: eine Hütte für die Kranken.


      Für Warge, die im Sterben lagen.


      Das Mädchen schreckte zurück, als Sin auf es zukam; sein wässriger Blick war von Todesangst gezeichnet.


      »Hey«, sagte Sin sanft, während sie auf die Knie sank. »Ist schon gut. Ich werde dir nichts tun.«


      Con hockte sich neben Sin und stellte seine Erste-Hilfe-Tasche auf den Boden. »Bist du verletzt?«


      »Krank.« Sie hustete, und Blut spritzte auf die Erde. »Meine Familie … sind sie …«


      »Es tut mir leid.« Con zog zwei Paar Handschuhe aus der Tasche und bot eines davon Sin an, die den Kopf schüttelte. »Sie haben’s nicht geschafft.« Als das Mädchen verzweifelt aufschluchzte, legte Con sanft eine behandschuhte Hand um ihr Handgelenk, vermutlich, um ihren Puls zu überprüfen. »Wann sind die ersten Symptome aufgetreten?«


      »Heute Morgen.«


      Con und Sin sahen einander an, und sie nickte. »Es könnte noch früh genug sein. Ich werde es versuchen.« Sin strich dem Mädchen das strähnige Haar aus dem Gesicht, so sanft sie nur konnte. Seine Haut war heiß, vermutlich schmerzempfindlich, und sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen. »Wie heißt du?«


      »Pamela.«


      »Pamela, ich werde versuchen, dich zu heilen. Du musst jetzt ganz ruhig sein, okay?«


      Ein Schaudern ging durch ihren schlanken Körper, aber sie nickte. Sin ließ ihre Hand auf Pamelas Wange liegen und schaltete ihre Gabe ein. Das wohlbekannte Prickeln fuhr durch ihren Arm bis in die Fingerspitzen hinein, und in dem Moment, in dem es die Werwölfin erreichte, schnappte diese nach Luft.


      Cons beruhigende, tiefe Stimme versicherte Pamela, dass alles in Ordnung war. Auch, wenn sich Sin da nicht so sicher war, bewunderte sie doch seine Ruhe, seine Sicherheit, sein … Einfühlungsvermögen. Selbst wenn er den Job nur angenommen hatte, weil Eidolon ihn dazu gezwungen hatte, seine Begabung lag im Bereich der Medizin. Sie fragte sich, ob er selbst das wusste.


      Sin jagte ihre Kraft durch Pamelas Körper, auf der Suche nach dem Virus. Im Vergleich zu den anderen Wargen, die Sin zu heilen versucht hatte, wies diese einen sehr niedrigen Level auf, und es war nicht einmal annähernd so schwierig, sich die individuellen Virusstränge vorzunehmen, wie sie erwartet hatte.


      Am Ende war das Virus tot. Weg. Eine Welle freudiger Erregung überrollte sie mit derselben Wucht wie die Erschöpfung, und sie lächelte, als sie Pamela losließ und sich gegen die Wand des Schuppens sinken ließ. »Es ist weg«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich glaube, dir geht’s wieder gut.«


      Con, der damit beschäftigt war, in seiner Tasche zu wühlen, blickte auf. »Und was ist mit dir?«


      »Ich könnte einen Monat lang schlafen, aber sonst geht’s mir gut.« Sin streckte die Hand aus und half der anderen, sich aufzusetzen. »Wie fühlst du dich?«


      Pamela schwankte kurz, blieb aber aufrecht sitzen. »Ich habe Hunger.«


      »Das ist ein gutes Zeichen.« Con lächelte, und auch wenn dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür waren, die raue Männlichkeit zu bewundern, die er ausstrahlte, konnte Sin einfach nicht anders. »Ich werde dir ein bisschen Blut abnehmen, aber ich möchte, dass du dich dann gleich auf den Weg ins Underworld General machst.«


      »Das Dämonenkrankenhaus?«


      »Genau.« Er zog einen Gummischlauch aus der Tasche. »Such einfach nach dem medizinischen Symbol im Höllentor.«


      Während Sin zusah, wie Con Blut abnahm, erging sie sich in Hoffnungen, dass dies der Anfang vom Ende dieser Krankheit sein möge. Dieser Albtraum dauerte schon viel zu lange, und viel zu viele Leute waren gestorben.


      Als Con fertig war, half Sin Pamela auf die Beine, wobei sie sich so stellte, dass sie die Wargin vor dem Anblick ihrer abgeschlachteten Freunde und Verwandten abschirmte. Die Hände auf Pamelas Schultern gelegt, führte sie das Mädchen auf den Pfad zum Höllentor, erstarrte aber gleich darauf, als ihre Kopfhaut zu prickeln begann. Sie wurden beobachtet.


      »Sin!«


      Als Con ihren Namen rief, wirbelte sie herum und hörte gleich darauf das Flüstern einer Klinge, die an ihrem Ohr vorbeisegelte, dann einen dumpfer Aufprall und einen Schrei. Pamela stürzte zu Boden, eine Wurfaxt, die für Sin bestimmt gewesen war, zwischen den Augen. Oh … Scheiße!


      Überall um sie herum erwachte der Wald zu Leben, während sich Assassinen und ihre Waffen auf sie warfen. Sin suchte Schutz hinter dem Schuppen, Con folgte ihr auf den Fersen. Ein weiblicher Hocker-Dämon sprang aus den Ästen eines Baums, den Blick ihrer drei Augen mit mörderischer Entschlossenheit auf Sin gerichtet. Con bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, der das Auge nicht zu folgen vermochte, schlüpfte hinter den Dämon und legte ihm den Arm um die Kehle, während Sin der Assassine einen Dolch in das dritte Auge stach. Der Schrei der Dämonin brach ab, als Con die Hände mit einem Ruck herumriss und ihr das Genick brach. Als er sie losließ, sank sie zu Boden.


      Es war viel zu einfach – diese Frau war ein Amateur, aber die anderen würden Profis sein.


      Con musste zu demselben Schluss gekommen sein, da er Sins Hand packte und sie in den Wald zerrte. »Wir müssen fliehen!«


      Der Lärm ihrer Verfolger folgte ihnen dicht auf den Fersen, und dann, wie aus dem Nichts, wieherte plötzlich ein Pferd. Sin und Con wirbelten herum – heiliger Jesus auf einer Oblate! –, noch schlimmer konnte es wohl kaum werden …


      »Das ist der Kerl, den ich bei mir zu Hause gesehen habe«, hauchte Con. »Nur … anders. Seine Rüstung ist ganz matt und angelaufen.«


      »Matt und angelaufen« waren nicht die Wörter, die Sin benutzt hätte. Sie war schmutzig und verbeult, und aus den Ritzen quoll schwarzer Schleim. Sein Pferd, ein riesiges weißes Tier mit blutroten Augen, zertrampelte die Assassinen unter seinen Hufen. Mit tödlichem Geschick sandte der Reiter Pfeile in Kehlen, Köpfe und Herzen.


      »Jetzt müssen wir noch viel schneller fliehen«, blaffte Con, und sie stimmte ihm zu. Von ganzem Herzen.


      »Ein paar Meilen in Richtung Berge gibt es ein Blockhaus«, sagte er, während sie durch den Wald rannten. »Es gehörte einer alten Freundin von mir, einer Hexe. Sie wird zwar nicht von einem Zufluchtszauber geschützt, ist aber immerhin gegen Dämonen gesichert.«


      Sin duckte sich unter einem Ast hindurch, nur damit ihr gleich darauf ein anderer gegen das Kinn schlug. »Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist – ich bin ein Dämon.«


      »Ich kann dich sicher durch ihr mystisches Minenfeld bringen.«


      Das hoffte sie, aber so wie dieser Tag bisher gelaufen war, würde sie sich nicht darauf verlassen.


      Eidolons Vater, Resniak, war ein Mann, mit dem zu reden nicht leicht war. Und auch wenn Eidolon es nur sehr wenigen Leuten gestattete, ihn aus der Ruhe zu bringen, verwandelte Resniak, ein hoch aufragender Judicia-Dämon mit permanent gestrenger Miene, Eidolons Innereien noch immer auf der Stelle in Wasser. Dabei spielte es keine Rolle, dass Resniak nicht Eidolons biologischer Vater war; der Mann hatte Eidolon wie seinen eigenen Sohn aufgezogen, und die Judicia waren strenge Eltern.


      »Rechtsprecher gewähren keine Gefallen«, sagte er gerade. Er stand mitten in Eidolons Büro, erfüllte es mit weitaus mehr als seinem gewaltigen, grünen Körper und dem riesigen Geweih. Seine eindrucksvolle Präsenz saugte die ganze Luft auf, sodass Eidolons Brust eng wurde, als wäre Sauerstoff Mangelware.


      »Dessen bin ich mir bewusst, Vater. Und ich gebe zu, dass meine Bitte auf der Tatsache fußt, dass Sin meine Schwester ist. Aber die Bitte ist nicht unvernünftig. Sie hat das Recht auf eine Untersuchung.«


      Resniak strich nachdenklich über die Enden seines schwarzen Barts. »Eine Untersuchung kann durchgeführt werden, während sie im Gefängnis sitzt.«


      »Zugegeben«, brachte Eidolon mühsam heraus. Es hatte keinen Sinn, weitere Argumente vorzubringen. Entweder würde sein Vater seine Bitte als logisch ansehen oder aber nicht.


      Logik. Das war etwas, womit Eidolon aufgewachsen war, aber als reinrassiger Seminus-Dämon hatten Instinkt und Emotion die Logik zu den unpassendsten Zeiten ausgehebelt. So wie auch zu den besten Zeiten. Wenn er sich an die Logik gehalten hätte, hätte er Tayla töten müssen, sobald er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie, schwer verletzt, nachdem sie Dämonen getötet hatte, in sein Krankenhaus eingeliefert worden war. Stattdessen war er auf der Stelle fasziniert gewesen, und sein Verlangen nach ihr hatte Logik und Vernunft ausgeschaltet.


      Den Göttern sei Dank.


      Die Zeit dehnte sich ins Unendliche, und der Sauerstoffgehalt der Luft im Büro sank weiter ab. Endlich nickte sein Vater abrupt. »Ich kann für nichts garantieren. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Was die Bestrafung betrifft, die auf dich, Wraith und Conall wartet, nachdem ihr euch Sins Verhaftung widersetzt habt, so kann ich einen Antrag auf Verschiebung stellen, bis die Epidemie vorbei ist.« Er verließ den Raum, ohne auch nur ein Wort des Abschieds zu sagen, aber dass er überhaupt versuchen wollte, seine Verbindungen spielen zu lassen, um Sin aus ihrer Misere zu helfen, bedeutete genauso viel, wie wenn ein anderer Vater eine große »Ich liebe dich«-Party gegeben hätte. Eidolon sank erleichtert auf seinem Stuhl zusammen.


      Als er Schritte auf dem Korridor hörte, betete er, dass das nicht sein Vater sein möge, der zurückkam, und schaltete den Computer ein.


      »E, ich hab nur gewartet, bis der vulkanische Botschafter weg war. Wir haben ein Problem.«


      »Ich will’s gar nicht wissen. Und hör auf, die Judicia Vulkanier zu nennen.« Eidolon hob den Blick nicht vom Computer. Wenn er so tat, als ob Wraith gar nicht da wäre –


      »Dann hab ich zwei Probleme für dich.«


      Als Eidolon schließlich doch den Blick hob, sah er Wraith und Kynan im Türrahmen stehen. Beide wirkten, als ob Armageddon kurz bevorstünde. Und nachdem Armageddon vor noch gar nicht allzu langer Zeit eine ernsthafte Bedrohung gewesen war, musste es sich wohl um etwas Ernstes handeln.


      »Was ist los?«


      Kynan trat ein, den Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst, die jeansblauen Augen blitzten. »Jemand hat ausgeplaudert, dass nur gewandelte Warge von der Seuche betroffen sind.« Auch wenn Kys Stimme immer rau und grollend klang, dank einer Verletzung, die er in seinen Tagen bei der Army erlitten hatte, war sie nun sogar noch rauer als normalerweise. »Sie schieben den geborenen Wargen die Schuld für den Krankheitsausbruch zu, und die geborenen Warge nutzen die Gelegenheit, um gewandelte Warge abzuschlachten.«


      »Scheiße«, flüsterte Eidolon. »Wir müssen die Notaufnahme für einen Zustrom neuer Patienten vorbereiten und die gewandelten Mitarbeiter informieren.« Obwohl sich die gewandelten Angestellten nach wie vor an abgeschiedenen Orten befanden, um einer Infektion aus dem Weg zu gehen, würde diese Abgeschiedenheit sie nicht unbedingt vor der Auslöschung bewahren.


      Kynan ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte die Stiefel auf Eidolons Schreibtisch. Schon komisch, wie wohl sich der Mensch in ihrer Gegenwart fühlte, seit er von Engeln gesegnet worden und damit praktisch unverletzbar geworden war. Andererseits hatte sich der Kerl eigentlich schon immer recht wohl in seiner Haut gefühlt. »Ich habe Shade schon Bescheid gesagt. Runa sollte in der Höhle in Sicherheit sein, aber er will sich auf alle Fälle komplett von der Welt abschotten.«


      Daran zweifelte Eidolon nicht. Er würde nicht zögern, dasselbe für Tayla zu tun.


      »Das ist noch nicht alles«, sagte Wraith. War ja klar. »Con meldet sich nicht am Handy, also bin ich hin zu ihm, um nach Sin zu sehen.«


      Eidolon runzelte die Stirn. Seltsam. Wraith neigte nicht dazu, aus reiner Herzensgüte nach anderen zu sehen. »Und?«


      Als Wraith sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und Eidolons Blick auswich, durchzuckte diesen schreckliche Angst. »Das Haus wurde dem Erdboden gleichgemacht. Nichts als Asche und Rauch.«


      Eidolon erstarrte. »Was?«


      Wraiths Hand fuhr in die Tasche seines Ledermantels und begann, an der darin steckenden Waffe herumzufummeln, wie er es immer tat, wenn er nervös war. »Es war wirklich der reine Horror, E. Sah aus, als ob sie das Haus mit Feuerbomben beschossen hätten. Die Erde drumherum war von den Feuerwehrwagen aufgerissen gewesen, aber ich habe mir die Gegend trotzdem mal näher angesehen. Ich hab Spuren von Fußabdrücken gefunden, die könnten von den Assassinen stammen, die hinter Sin her sind. Außerdem hab ich Abdrücke von Pferdehufen entdeckt, die aus und zu dem Höllentor führten.«


      »Höllenhengst?«, fragte Kynan.


      Wraith schüttelte den blonden Kopf. Er hatte sich die Haare mit einem Lederband zurückgebunden, dessen Enden nun heftig gegen seinen Mantel schlugen. »Deren Hufe versengen die Erde. Das waren normale Spuren. Ziemlich groß, wie die Hufe von Clydesdale-Pferden.«


      »Wraith.« Eidolon räusperte sich, was seiner Stimme allerdings nichts von ihrer Rauheit nahm. »Meinst du, dass Sin und Con tot sind?«


      Wraith stieß die Luft in einem lang gezogenen Atem aus, und Eidolon sank das Herz in die Hose. Als Wraith schließlich sprach, war seine Stimme stark und sicher. »Ich habe Hinweise auf einen Kampf in der Nähe des Höllentors gefunden. Con hat schließlich nicht jahrhundertelang überlebt, weil er so dumm ist, und Sin hat ihren Instinkt. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie davongekommen sind.«


      Da Wraiths Bauchgefühl für gewöhnlich richtig lag und es alles war, was sie hatten, gestattete sich Eidolon, sich wieder zu entspannen. »Weiß Lore schon davon?«


      »Nee. Ich hab ihn vor ein paar Minuten angerufen, um zu sehen, ob er schon von Sin gehört hätte. Hatte er nicht, aber ich hab ihm nichts von dem Haus gesagt. Ich dachte, es gibt keinen Grund, ihn verrückt zu machen, solange wir selbst nichts wissen.«


      »Das seh ich auch so.« Eidolon blickte auf seine Uhr. Es waren noch ein paar Stunden bis zum Morgen, wenn Wraith nach Hause gehen und seinen Sohn und seine Vampirgefährtin nicht mehr verlassen würde, ehe die Nacht anbrach. Es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. »Kannst du tun, was auch immer du tust, um Sin aufzuspüren und herauszufinden, wer hinter dem Angriff auf Cons Haus steckt?«


      Wraith nickte. »Da ist aber noch was. Wer auch immer das Haus zerstört hat, hat Höllenfeuer benutzt. Ich konnte es in der Asche riechen.«


      Eidolons Magen zog sich zusammen. »Jemand hatte es ernsthaft darauf abgesehen, Sin und Con zu töten.«


      »Was ist Höllenfeuer?«, fragte Kynan.


      »Eine Art Unterwelt-Napalm«, erwiderte Wraith. »Diese Scheiße ist verdammt stark, aber das Besondere daran ist, dass sie Feuergeister in den Flammen weckt.«


      »Die jeden erwischen, der sich in Reichweite der Hitze aufhält«, setzte Eidolon hinzu. »Sein Gebrauch ist im Reich der Menschen verboten. Also, wer auch immer dafür verantwortlich ist, war bereit, das Risiko einzugehen, erwischt und von den Rechtsprechern bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden.« Eidolon fluchte. »Wir müssen Sin finden.«


      »Ich mach mich schon mal an die Arbeit.« Wraith machte Anstalten, durch die Tür zu marschieren, aber Eidolon hielt ihn auf.


      »Sag Bastien, dass ich ihn brauche.«


      »Mach ich.« Wraith ging, sodass E mit Kynan zurückblieb.


      Kynans Augen waren ruhig und nachdenklich. Wie Tayla gern sagte: Wenn man ihn ansah, wusste man, dass er einem beim Abwägen der Situation zehn Sekunden voraus war. »Rufst du das R-XR an?« Während er als hiesiger Regent der Aegis gedient hatte, hatte Kynan jahrelang mit der paranormalen Einheit der Army, dem Ranger-X Regiment, zusammengearbeitet, nachdem er von einem Dämon angegriffen worden war, als er in einer regulären Armee-Einheit als Sanitäter gearbeitet hatte.


      »Sie werden sich auf die Schadenskontrolle konzentrieren wollen.«


      »Ja.« Kynan seufzte. »Das kann nicht ohne Auswirkungen auf die Menschenwelt bleiben. Die Aegis wird sich ebenfalls um Schadenskontrolle bemühen müssen. Ich mach mich gleich auf den Weg ins Hauptquartier, zu einer Konferenz.«


      »Was glaubst du, das sie tun werden?«


      »Ich hab keine Ahnung.« Kynan fuhr sich mit den Händen durch sein dunkles, stachliges Haar, sodass es noch verstrubbelter wirkte. »Wir haben eine ganze Reihe gewandelter Warge unter Aufsicht gestellt, um uns zu versichern, dass sie sich während des Vollmonds anketten, aber am Ende werden wir sie womöglich eher beschützen als überwachen.« Er lachte. »Ist das nicht komisch? Vor noch gar nicht langer Zeit haben wir die getötet, und jetzt helfen wir vielleicht dabei, sie zu retten.«


      »Glaubst du wirklich, dass die Wächter Werwölfe beschützen werden? Es ist eine Sache, sie nicht umzubringen, aber eine ganz andere, sie aktiv zu beschützen.«


      Kynan wirkte besorgt. »Ja, das stimmt. Es hat einen Vorfall gegeben, der meine Argumentation wohl erschweren wird.« Er nahm die Füße vom Schreibtisch, spreizte die Beine und stützte die Unterarme auf seine Schenkel, während er sich vorbeugte. Als seine militärische Ausbildung wieder zum Tragen kam, wurde sein Blick noch durchdringender. »Eine Wächterin wurde kürzlich erst als Werwolf geoutet. Weißt du noch, wie ich dich gefragt habe, ob du Warge kennst, die sich während des Neumonds verwandeln? Also, was auch immer sie ist – ihre Zelle hat diese Neuigkeit jedenfalls verbreitet und sie bis nach Kanada gejagt. Nach allem, was sowieso schon in der Aegis los ist …«


      Eidolon fluchte. Kynan musste den Satz nicht beenden. Vieles von dem, was los war, war Taylas Schuld. In den Reihen der Aegis war es zu Meinungsverschiedenheiten über die Tatsache gekommen, dass Tayla, eine Halbdämonin, nicht nur eine Wächterin, sondern auch noch die Regentin einer der größeren Zellen war. Kynans Heirat mit Gem, Tays Schwester, hatte noch zusätzlich für Zündstoff gesorgt. Und dann hatte Tay vor ein paar Monaten erst einen Vampir an Bord geholt, einen Wächter namens Kaden, der nach einer Razzia der Aegis in einem Vampirnest gewandelt worden war.


      Inzwischen war es so weit, dass zahlreiche Wächter die Aegis verließen, während andere lautstark Veränderungen verlangten. Diese Werwolfsache würde den bereits blubbernden Topf zum Überkochen bringen.


      »Tayla hat aber auch wirklich ein Talent dafür, Leben in die Bude zu bringen«, sagte Kynan, als könnte er Eidolons Gedanken lesen.


      »Tayla wäre nicht Tayla, wenn sie nicht ständig in irgendeinem Schlamassel steckte.« Und anders hätte Eidolon es auch gar nicht haben wollen.


      »Du hast ihr das Leben gerettet.« Kynans raue Stimme war ganz ruhig. »Sie war auf keinem guten Weg, und du hast sie da rausgeholt.«


      Eine ernüchternde, aber angenehme Wärme erfüllte Eidolons Brustkorb. »Und sie hat mich gerettet.«


      »Du bist echt eine Heulsuse«, sagte Kynan, als er aufstand. Eidolon hätte fast gelacht. Tayla hatte ihm mehr als einmal genau dasselbe an den Kopf geworfen. »Wenn du noch Hilfe mit Sin brauchst, sag Bescheid.«


      »Ich werde dich vielleicht beim Wort nehmen. Viel Glück mit dem Siegel und eurem abtrünnigen Werwolf.« Als Kynan das Büro verließ, stieß er fast mit Bastien zusammen, der gerade eintrat.


      Der Rahmen von Eidolons Tür wurde heute mächtig strapaziert. »Bastien. Danke, dass Sie gekommen sind.«


      Der Warg nickte, dass ihm die braunen Locken in die Augen fielen. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


      »Wie ich gerade eben erfahren habe, ist zwischen pricolici und varcolac ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Wissen Sie irgendetwas darüber?«


      Bastiens Finger schlossen sich fest um den Henkel seines Werkzeugkastens, den er immer bei sich zu haben schien, aber davon abgesehen zeigte er keine Reaktion. »Nein, Sir. Ich habe mit meinem Rudel keinen Kontakt mehr.«


      »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie in Sicherheit sind. Und dass diese Sache keinen Einfluss auf Ihre Arbeit hat.«


      »Meinen Sie etwa, ich könnte versuchen, den gewandelten Wargen etwas anzutun, die ins Krankenhaus kommen?«


      »Genau.«


      Eine ganze Weile starrte der Werwolf auf den Boden. Als er schließlich den Blick hob, lag Wildheit in seinen normalerweise so sanften braunen Augen. »Meine Loyalität gehört diesem Krankenhaus, Doktor. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      Mann, Eidolon liebte diesen Ort. Es war nicht immer leicht, ein Krankenhaus zu leiten, in dem Dutzende verschiedener Spezies arbeiteten, von denen viele von Natur aus untereinander verfeindet waren, aber am Ende waren sie alle hier, um anderen zu helfen, und darauf war Eidolon verdammt stolz. Leute wie Bastien, von dem manche sagten, er sei schließlich »nur« der Hausmeister, waren das Herz dieser Einrichtung und genauso wichtig wie der begabteste Chirurg.


      »Danke, Bastien. Ich bin froh, dass Sie wieder hier sind.«


      Nachdem der Warg davongehumpelt war, wobei sein Klumpfuß mit mehr Wucht auf den Boden aufkam als der gesunde, wählte Eidolon eine Telefonnummer. Arik, Runas Bruder und wichtiges Mitglied des R-XR, ging beim zweiten Klingeln dran.


      »Was willst du, Dämon?«


      Arik war nicht der freundlichste Mensch auf Erden. »Ich möchte wissen, ob euch bewusst ist, dass die geborenen Warge kurz davorstehen, an den gewandelten Völkermord zu begehen?«


      Arik stieß einen Fluch aus. »Deswegen wollte ich dich gerade anrufen. Wir haben vereinzelte Berichte von Wargen erhalten, die andere Warge angreifen, aber bislang noch keine Bestätigung, ob es sich dabei um Gewalt von geborenen gegen gewandelte Warge handelt.«


      »Wraith hat es bestätigt, und bei solchen Sachen irrt er sich nie.«


      »Wir werden uns die Sache näher ansehen«, sagte Arik. »Gibt’s was Neues über SF?«


      »Vielleicht, aber ich möchte noch nichts sagen, ehe ich von meiner Schwester höre.«


      Stille folgte. Diesen Leuten passte es gar nicht, über irgendetwas in Ungewissheit gelassen zu werden, vor allem, wenn derjenige, der dafür verantwortlich war, ein Dämon war. Und auch wenn Ariks Schwester Runa Shades Gefährtin war, hatte sich seine Einstellung diesbezüglich noch nicht großartig verändert.


      Endlich stieß Arik einen langen Atemzug aus. »Ich glaube, ich sollte Runa nach D.C. bringen.«


      »Willst du sie ins R-XR-Hauptquartier holen?« Eidolon lachte. »Dann mal viel Glück. Du wirst eine ganze Panzerdivision brauchen, um sie von Shade wegzubringen.«


      »Wenn’s sein muss, werde ich das.«


      Eidolon schüttete die Büroklammern aus ihrem Becher auf den Schreibtisch und begann sie eine nach der anderen wieder hineinzuwerfen. »Du weißt, dass sie sich nicht trennen lassen.«


      »Shade und die Kinder können auch kommen. Aber ich muss sie beschützen.«


      »Vertrau mir. Der einzige Ort, der noch sicherer ist als die Höhle, ist das Krankenhaus, und wenn hier nicht gerade Dutzende infizierter Warge eingeliefert würden, wären sie hier. Du hast doch genau dasselbe Problem bei euch. Du bist vielleicht imstande, sie vor geborenen Wargen zu beschützen, aber du arbeitest mit dem Virus. Kannst du garantieren, dass es nicht irgendwie bis zu ihr vordringt?« E’s Antwort bestand aus Schweigen. »Genau.«


      »Eidolon … ich bin nicht sicher, ob ich eine Wahl habe.«


      Ein eisiger Schauer zog sich Eidolons Wirbelsäule hinauf. »Du hast den Befehl erhalten, sie zu holen.«


      »Es war kein Befehl. Eher ein eindringlicher Vorschlag.«


      »Warum?«


      »Zu ihrem eigenen Schutz«, sagte Arik, und gerade als Eidolon ihn vorsichtig darauf hinweisen wollte, dass Arik da wohl einen Haufen Mist von sich gab, fügte dieser hinzu: »Und weil ihre Fähigkeit, sich nach Belieben zu verwandeln ihr möglicherweise einen gewissen Schutz gegen SF verleiht oder uns dabei hilft, ein Gegenmittel zu finden.«


      Sie hatte es dem R-XR zu verdanken, dass sie willkürlich die Gestalt wandeln konnte. Sie hatten sie als Testsubjekt für ein experimentelles Heilungsverfahren für Lykanthropie benutzt, das nicht funktioniert hatte, ihr aber die Fähigkeit verliehen hatte, sich jederzeit in einen Werwolf zu verwandeln. Eidolon hatte ihre veränderte DNA bereits in die SF-Gleichung einbezogen, hatte mithilfe ihres Bluts bereits diverse Tests an dem Virus durchgeführt, aber bislang keinerlei ermutigende Resultate erhalten.


      »Ich werde Shade bitten, dir Blutproben zuzusenden. Vielleicht habt ihr ja mehr Glück als ich. Aber wagt es ja nicht, zu versuchen, sie nach Washington zu holen«, warnte er.


      Arik fluchte. »Ich werde sie hinhalten, so lange ich kann. Was den Rest betrifft – bring mich so bald wie möglich auf den neuesten Stand.«


      »Dasselbe gilt für dich.«. Eidolon hielt inne, als ihm Kys Frage zu der neuen Wargrasse einfiel. Das könnte auf eine neue Testreihe hinweisen. »Arik … weißt du irgendwas über Werwölfe, die sich während des Neumonds verwandeln, anstatt bei Vollmond?«


      »Nö.«


      »Hatt ich mir schon gedacht. Halt mich wegen dem anderen Scheiß bitte auf dem Laufenden.«


      Arik beendete das Gespräch, gerade als Eidolons Pieper losging. Drei weitere infizierte Warge würden bald eingeliefert werden. Dazu noch fünf weitere – die bereits tot waren. Aber nicht aufgrund der Seuche. Trauma.


      Wie es aussah, war der Bürgerkrieg in vollem Gange.

    

  


  
    
      11


      Alles tat weh. Kar stöhnte. Sie war von Hitze eingeschlossen, auch wenn immer wieder ein eisiger Luftzug die Wärme durchdrang. Sie öffnete die Augen und blinzelte. Dann blinzelte sie noch einmal, in der Hoffnung, dass sie sich das nur eingebildet hatte.


      Aber nein. Sie schien sich in einer Art … Keller zu befinden? Kerker? Das Kaminfeuer in der einen Wand erlaubte es ihr, den gestampften Lehmboden zu sehen, der teilweise mit Stroh bedeckt war. Die Wände bestanden aus Holzbalken und Steinen, und an einem der rauen Felsblöcke befanden sich riesige Ringe, von denen dicke Ketten herabhingen. Von der Decke baumelte ein Fleischerhaken.


      Dies war ein Sicherheitsraum für Werwölfe. Das wusste sie deshalb so genau, weil sie selbst einen besaß.


      Ihre Erinnerungen kamen in Form von Schlägen gegen ihr Gehirn zurück. Sie war vor der Aegis geflohen. Hatte nach Luc gesucht. Sie hatten sie erwischt. Auf sie geschossen. Und dann war Luc auf einmal da gewesen. Sie hatten sich tatsächlich unterhalten, auch wenn sie sich an die Einzelheiten nur noch vage erinnern konnte.


      Schnuppernd sog sie die Luft ein, was ihr eine Lunge voll brennendem Hartholz, vermischt mit dem moschusartigen Duft der Warge und dem überaus männlichen Duft Lucs einbrachte.


      Irgendetwas über ihr verursachte einen dumpfen Laut, gefolgt von dem Quietschen einer sich öffnenden Tür. Stöhnend wälzte sie sich auf den Rücken, wobei sie die Zähne fest zusammenbeißen musste, als heftiger Schmerz durch ihre rechte Seite zuckte. Luc kam die Treppen hinuntergestampft. Er trug Jeans und ein blaues Flanellhemd und hatte eine dampfende Schüssel in der Hand, in der sich dem Geruch nach eine köstliche, fleischige Suppe befand.


      »Du bist wach.« Seine Worte klangen eher wie ein Grunzen.


      »Ja«, erwiderte sie heiser.


      »Du bist schwanger?«


      »Ja.«


      Oh Gott, sie hatte es ihm also erzählt. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, genau wie in ihrem Magen. Er hatte sie gefragt, ob sie das Baby töten würde, wenn es ein Mensch war, und seine Stimme war so eisig gewesen wie der Luftzug, der über ihr Gesicht gestrichen war. Die Sache war die: Das Baby würde höchstwahrscheinlich menschlich sein, nicht weil der Vater gewandelt war, sondern weil sie es war. Er glaubte, dass sie varcolac sei, weil er das Mal gesehen hatte, dass sie sich von einem Hexenmeister hatte tätowieren lassen, der auf mystische Male spezialisiert war. Zum Glück hatte Luc sie während ihrer Orgie in Ägypten nicht darüber ausgefragt, wie es einem Warg gelingen konnte, die Aegis zu infiltrieren, aber schließlich hatte er ihr überhaupt keine Fragen gestellt. Nicht einmal nach ihrem Namen.


      Luc schob sich das struppige schwarze Haar aus dem Gesicht und kniete sich neben sie. »Ich hab dir Eintopf gebracht.«


      Das würzige Aroma von Kaninchenfleisch füllte ihre Nase, und auch wenn ihr das Wasser im Munde zusammenlief, hatte sie das Gefühl, sie könne nichts herunterbringen. Sie wollte einfach nur wieder einschlafen. Ihr ganzer Körper schmerzte, und ihre Haut war so überempfindlich, dass es ihr sogar wehtat, auf der klumpigen Matratze zu liegen, wo sie jeden einzelnen Strohhalm spürte. »Ich bin nicht sehr hungrig.«


      Er legte ihr Kissen zusammen, sodass ihr Kopf etwas höher lag, und führte einen Löffel voll Eintopf an ihre Lippen. »Du musst aber essen, damit ich dir Medikamente geben kann. Mach dir keine Sorgen«, sagte er, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, »es wird deinem Baby nicht schaden.« Dann nutzte er ihren geöffneten Mund geschickt aus, um ihr den Löffel hineinzuschieben.


      Obwohl sie nicht hungrig war, stöhnte sie vor Wonne, als sich der Geschmack in ihrem Mund entfaltete. »Das ist gut.«


      »Ist ja nicht allzu schwierig, ein bisschen Fleisch, Wasser und Kartoffeln in einen Topf zu schmeißen.« Er tauchte den Löffel in die Schale und holte ein großes Stück Kaninchen heraus. »Du wirst alles aufessen.«


      Sein Kommandoton passte ihr gar nicht, und obwohl sie nur mit Mühe die Kraft dazu fand, arbeitete sie sich hoch, bis sie auf ihrem Lager saß. »Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass du mir das Leben gerettet hast, aber du musstest den Wächter nicht töten und –«


      »Ich hab es noch lange nicht gerettet.«


      Ein eisiger Hauch durchfuhr sie, senkte ein wenig ihr Fieber und ließ sie Eis schwitzen. »Was verschweigst du mir?«


      »Du könntest immer noch sterben. Vermutlich wirst du sterben.«


      »Versuch bloß nicht, es mir irgendwie schonend beizubringen.«


      Seine Miene war bar jeder Emotion und erinnerte sie daran, wie kalt und effizient er sie damals erpresst hatte, um Sex mit ihr zu haben. Doch dieses eiskalte Gebaren hatte sich in etwas Heißes, Leidenschaftliches verwandelt, sobald der Dämonenkrieg geendet und die Lust ihn überkommen hatte. »Das tu ich nie.«


      Sie leerte den Löffel, den er ihr hinhielt, mehr, um sich selbst Zeit zu verschaffen und nachzudenken, als aus Hunger. »Was für Möglichkeiten hab ich denn?« Auch wenn sie sich bemühte, ruhig zu sprechen, begann ihre Stimme zu ihrer Beschämung am Ende doch zu beben.


      »Wir müssen dich ins Underworld General bringen.«


      In das Dämonenkrankenhaus? Schon die bloße Vorstellung jagte ihr mehr Angst ein als der Tod. »Ich weiß nicht …«


      »Dir bleibt keine Wahl. Mit etwas Fummelei hab ich schon einen Schlitten hinten an mein Schneemobil befestigt. Wir fahren kurz nach Mitternacht los, wenn es völlig dunkel ist, und ich hoffe nur, dass uns nicht irgendwo Wächter auflauern.« Der Löffel schepperte gegen die Schüssel, während er nach einem weiteren Fleischstück fischte. »Wenn wir nur schon näher am Vollmond wären, dann könntest du dich verwandeln. Deine Wunden heilen.«


      Eine seltsame Wärme senkte sich auf ihre Haut nieder, und sie wusste, dass sie beide, wenn sie sich tatsächlich bei Vollmond verwandeln könnte, einander entweder in Stücke reißen oder aber die Nacht vor lauter Leidenschaft zerfetzen würden. Sie würde jede Wette eingehen, dass es Letzteres sein würde.


      Die Wärme verwandelte sich in ein Prickeln. Sie schnappte nach Luft. Oh Gott, wie hatte sie das nur vergessen können? »Luc? Was für ein Tag ist heute?«


      Er verzog die Stirn. »Wieso?«


      »Weil –« Als ihr mit einem Schlag die Luft wegblieb, verstummte sie. Der Schmerz, diese Schmerzempfindlichkeit, die sie gefühlt hatte … das kam nicht von der Verletzung. Ihre Haut dehnte sich aus, und ihre Muskeln verkrampften sich. »Oh verdammt!«


      Luc riss die Augen auf. »Kar …« Seine Stimme war ein leises, tödliches Knurren, mit einem Hauch von Sorge versehen. »Sag mir nur, dass jetzt nicht das passiert, was ich annehme.«


      »Ich wünschte, das könnte ich«, flüsterte sie.


      Mit einem Knurren sprang er auf die Füße und wich vor ihr zurück. »Nein.« Er schüttelte mit gefletschten Zähnen den Kopf. »Du bist kein –«


      »Doch.« Gelenke sprangen heraus, Muskeln lösten sich vom Knochen, und sie biss die Zähne zusammen, um den brennenden Schmerz zu ertragen. »Ich bin ein … Festwarg.«


      Ein Festwarg.


      Luc stieß einen Fluch nach dem anderen aus, während er eine der Ketten ergriff und sie Kar um den Fußknöchel legte, die sich drehte und wand. Das Geräusch ihrer berstenden Knochen, ihrer aufplatzenden Haut und ihres herausschießenden Fells erfüllte den winzigen Raum, und er fluchte noch lauter, damit sie ja jede verdammte Silbe mitbekam.


      Ein gottverdammter Festwarg!


      Jesses. Er stürmte die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer, wo er die Schublade des Schreibtischs aufriss und seine Beretta in die Hand nahm. Hinten in seiner Sockenschublade befand sich eine kleine, handgeschnitzte Holzkiste, in der sich sechs Silberkugeln befanden.


      Er würde nur eine benötigen.


      Wütendes Knurren hallte von unten herauf, wie auch das Kratzen von Krallen auf Stein. Die Ketten waren dazu geschaffen, ihn festzuhalten, aber sie war ein ganz anderes Kaliber. Sie war stärker, brutaler, tollwütig. Das Schlimmste war, dass der Biss eines Festwargs für andere Warge pures Gift war. Schon ein durch ihre Zähne verursachter Kratzer würde einen normalen Werwolf innerhalb von Sekunden töten.


      Festwarge waren die Monster, die unter den Betten der Feld-Wald-und-Wiesen-Werwölfe lauerten.


      Aus diesem Grund bildeten sowohl varcolac als auch pricolici Spezialteams aus, die sich in den Neumondnächten auf die Suche nach Festwargen begaben – nachdem sie sich verwandelt hatten, denn in ihrer menschlichen Gestalt waren sie unmöglich zu entdecken. Als Resultat dieser gnadenlosen Exekutionsteams waren sie inzwischen so gut wie ausgestorben, denn ihre Körper reagierten auf Silberkugeln genauso verletzlich wie jeder andere Werwolf. Sie waren sogar so selten, dass Luc noch nie einem über den Weg gelaufen war – soweit er wusste.


      Bis jetzt.


      Oh, er hatte den Werwolf in ihr gespürt, aber sie hatte ihr besonderes Geheimnis gut verborgen.


      Verdammt! Mit schweren Schritten verließ Luc sein Schlafzimmer. Draußen attackierten blitzschnell aus der Finsternis auftauchende Schneewolken die Fenster, und der Wind heulte, als ob er verzweifelt versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Kars Heulen unter den Fußbodendielen gelang mit Leichtigkeit, was der Wind nicht schaffte, und er packte den Pistolengriff fester.


      Sie ist schwanger.


      Scheiß drauf. Das spielte keine Rolle. Sie war eine Mörderin.


      Das bist du auch.


      Er ignorierte seine innere Stimme – die manche ein Gewissen nennen würden, aber das seine hatte sich bereits vor langer Zeit verabschiedet – und entriegelte die Luke. Kars Knurren wurde lauter und bösartiger. Behutsam stieg er die Stufen hinab, die Waffe gleich neben seinem Schenkel, den Finger am Abzugsbügel.


      Sie hatte sich in eine Ecke zurückgezogen. Ihr rotes Fell leuchtete im Feuerschein. Sie war riesig, der größte weibliche Warg, den er je gesehen hatte, und als sie sich auf ihre beiden kräftigen Hinterbeine stellte, ragte sie hoch über ihm auf. Er bekam nur selten einen vollständig verwandelten Warg durch menschliche Augen zu sehen, und selbst wenn, blieb ihm nur wenig Zeit, ihn zu bewundern, da er immer von seinem eigenen Wandel in Anspruch genommen wurde.


      Aber jetzt … jetzt konnte er Kars riesige Gestalt bewundern, ihren muskulösen Körperbau und das glatte Fell. Ihr mächtiger Kopf hing tief herab, ihr scharfer, intelligenter Blick verfolgte ihn, als er langsam zur Seite glitt, auf der Suche nach dem besten Winkel für einen sauberen Schuss. Er mochte ja ein brutales Arschloch sein, aber er wollte sie nicht leiden lassen.


      Ohne Vorwarnung stürzte sie sich auf ihn.


      Mit einer einzigen glatten Bewegung fuhr seine Pistole in die Höhe und zielte auf ihre breite Brust. Sie kam nicht weit, ehe die Kette sie mit lautem Klirren zurückhielt und sie mit einem Schnauben auf alle viere fiel. Er hätte schwören können, dass er eine gewisse Verwirrung in ihrem Blick sah, die ihre blauen Augen trübte. Warum nur? Sie sollte vor Wut außer sich sein, sich mit aller Kraft bemühen, ihn in kleine Stücke zu zerreißen.


      Ein leises, wehklagendes Wimmern drang aus den Tiefen ihrer Brust. Als Sanitäter war er an Schmerzenslaute seiner Patienten gewöhnt. Er hatte sich zum größten Teil abgehärtet, hatte eine Art Kraftfeld errichtet, von dem jegliches Leid einfach abprallte und dafür sorgte, dass er neutral bleiben konnte. Oder vielleicht war es ihm mittlerweile auch einfach nur gleichgültig. Schwer zu sagen.


      Aber der Trauer in Kars Wimmern gelang es irgendwie, den Panzer der Gleichgültigkeit zu durchdringen. Als sie sich zurückzog, runzelte er die Stirn. Dann stieß er einen ausgedehnten Fluch aus.


      Sie ist schwanger. Scheiße. Er hatte keine Ahnung, ob eine Schwangerschaft weibliche Warge sanftmütiger machte, und irgendwie bezweifelte er es, aber eines war klar: Sie versuchte, ihn sich nicht zum Feind zu machen. Was hatte sie nur vor? War sie nach Kanada gekommen, um ihn umzubringen, hatte aber ihre Chance verpasst, als er sie festkettete, ehe sie ihren Plan ausführen konnte?


      Er senkte die Waffe; er hatte beschlossen, sie nicht zu erschießen, ehe er die Wahrheit aus ihr herausbekommen hatte. »Du«, murmelte er, »hast verdammtes Glück, dass ich so gut drauf bin.«
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      Als Con und Sin endlich das sichere Haus erreichten, war es bereits vollkommen dunkel. Nichts war ihnen zu dicht auf den Fersen, auch wenn sie ein paar Schreckensraptoren über sich hinwegfliegen gesehen hatten, deren an die vier Meter langen, lederartigen Schwingen die Baumwipfel streiften, während sie auf der Suche nach Sin dahinschwebten. Con hasste diese abartigen Kreaturen, die der Anlass zur Entstehung der Legende vom Mottenmann waren – sie waren schwer zu töten und stanken nach verwesendem Fleisch. Vermutlich, weil sie es liebten, die Häute ihrer Opfer zu tragen.


      Sin war nach wie vor im Eismann-Assassinen-Modus, doch zwischendurch wirkte ihr Blick immer wieder gehetzt, und ihre »Leg dich ja nicht mit mir an«-Maske verrutschte für einen Augenblick. Das Blutbad an einem Dutzend unschuldiger Warge hatte sie erschüttert, und Con fragte sich, wie oft das wohl passierte.


      Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, während er das zweistöckige Holzhaus musterte, das sich ans Ufer eines Bergsees schmiegte. »Sieht nicht so aus, als ob Rivesta zu Hause ist.« Andererseits war das Halbblut, eine Nachtstreich-Hexe, das auch nicht allzu oft. Sie besaß ein ganzes Dutzend Häuser, auf der ganzen Welt und in Sheoul verteilt, und sie zog wärmere Klimazonen vor. Für Juni war es seltsam kalt.


      »Woher kennst du sie?«


      »Sie ist eine Freundin der Familie.«


      Sin hob eine schwarze Augenbraue. »Eine enge Freundin der Familie?«


      »Früher mal.« Rivesta war keine gewöhnliche Nachtstreich-Dämonin. Sie hatte deren Hang zur Grausamkeit geerbt, die allerdings durch ihre menschliche Seite gemildert wurde und sie zerbrechlich genug machte, um zu wissen, mit wem sie sich anlegen sollte und mit wem lieber nicht.


      Was bedeutete, dass es nicht einmal annähernd so gefährlich war, mit ihr zu schlafen, wie mit einem reinrassigen Nachtstreich.


      Er entdeckte eines von Rivestas Amuletten, das an den Zweigen einer Fichte hing, und winkte Sin. »Gib mir deine Hand.«


      Das tat sie, ohne zu widersprechen, was ihm mehr über ihren mentalen Zustand verriet als sonst etwas. Sein Magen zog sich zusammen. Vor noch gar nicht langer Zeit wäre er froh über ihr Schweigen und ihre Kooperation gewesen. Jetzt hätte er am liebsten seinen feurigen kleinen Dämon zurück.


      Vor sich hinfluchend packte er ihr Handgelenk. Sein Puls raste, während er ihre Hand an seinen Mund hob und ihren Finger zwischen die Lippen nahm. Ihre dunklen Augen blitzten auf, als er die Fingerspitze mit seinem Fang durchbohrte. Ihr Blut traf auf seine Zunge, und er hätte fast gestöhnt. Rasch, ehe er sich in der Lust verlor, biss er sich selbst in den Finger und hielt dann beide Finger an den Musselinbeutel über ihren Köpfen. Ihr Blut sickerte in das Amulett hinein, dann gab es einen leisen Knall, einen Blitz, und sie hatten fünf Sekunden, um die unsichtbare Schwelle zu übertreten.


      Sie beeilten sich, auf die vordere Veranda zu gelangen, und gleich darauf ließ ein Ploppen hinter ihnen sie wissen, dass sich die Barriere wieder geschlossen hatte.


      Vorsichtig schob er die Tür auf. Rivestas Zauber funktionierte bei übernatürlichen Kreaturen, aber nicht bei Menschen, was bedeutete, dass Jäger oder Einbrecher oder Obdachlose durchaus hätten hineingelangen können. »Ich seh mich mal oben um, wenn du das Erdgeschoss übernimmst«, sagte er. Sin verschwand leise wie ein Phantom.


      Verdammt, sie war schon erstaunlich. Er musste feststellen, dass er ihr hinterherstarrte, während sein Herz schneller raste, als es eigentlich sollte.


      Während er sich selbst als Trottel, Schwachkopf und mit einer ganzen Reihe anderer schmeichelhafter Bezeichnungen belegte, befahl er seinem Puls, sich zu beruhigen, und stieg die Wendeltreppe hinauf. Nachdem er Schlafzimmer und Bad kontrolliert hatte, gesellte er sich wieder zu Sin im Erdgeschoss. Sie stand in der Mitte des Wohnzimmers, starrte in den kalten Kamin und hatte die Arme um sich selbst gelegt, als ob ihr kalt wäre.


      Auf dem Boden lagen die zerschmetterten Überreste ihres Handys. »Der Akku ist leer. Das Gehäuse hatte einen Sprung.«


      »Und du hast es natürlich dafür bestraft«, sagte er trocken, aber das mit dem leeren Akku war keine gute Nachricht. Jetzt hatten sie keinerlei Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen.


      »Hey.« Er streckte die Hand nach ihr aus, und wie immer wich sie zurück, also ließ er den Arm wieder sinken. »Alles wird gut. An Rivestas Barriere kommt nichts vorbei.« Zumindest nicht, solange die Assassinen, die hinter ihr her waren, nicht auf die geniale Idee verfielen, ihnen ein paar Menschen auf den Hals zu hetzen. »Wie wär’s, wenn du dich ein bisschen hinlegst und ich mir solange einen Plan überlege, wie wir hier rauskommen.«


      »Schlaf ist was für Schwächlinge, und du kannst aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln.« Sie wirbelte herum und zog aus dem Nichts einen Dolch hervor. »Ich geh mal nach draußen und seh mich ein bisschen um.«


      »Sin«, sagte er müde. »Hör auf. Du hast selbst gesagt, dass du erschöpft bist. Du musst dich ausruhen.«


      Sie blieb stehen, das Gesicht zur Tür gewandt. Irgendwann hatte sie sich die Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, sodass die Haarspitzen jetzt über ein mit spitzen Zacken versehenes Tribal Tattoo herabhingen. Plötzlich sehnte er sich danach, diese wilden Strähnen zu befreien und sein Gesicht in ihnen zu vergraben. Sich in ihr zu vergraben. »Ich muss aber irgendwas tun.«


      »Aber ganz bestimmt nicht draußen rumlaufen und dich umlegen lassen.«


      Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um, Kratzbürste und feuerspeiender Drache zugleich … oh ja, man sollte immer aufpassen, was man sich wünschte. »Hast du diese Leute gesehen, Con?« Sie deutete auf das Fenster und die Wildnis, die sich davor erstreckte. »Oder hast du das abgeschlachtete Kind vergessen? Wer interessiert sich schon für mich? Ob ich lebe oder krepiere, ist scheißegal, es sind diese Leute da draußen, die wichtig sind.«


      »Verdammt, Sin. Ja, natürlich sind sie wichtig, aber du bist es auch. Und es gibt eine Menge Leute, denen du wichtig bist.« Als sie schnaubte, packte er sie und musste jeden Rest Willenskraft aufbringen, um sie nicht zu schütteln. »Deine Brüder zum Beispiel –«


      »Sie würden mich sicherlich gern mögen, aber das tun sie nicht. Wie könnten sie auch?« Sie schlug seine Hände beiseite und trat zurück. »Ich hab ihnen nur Ärger gemacht. Okay, da ist Lore. Dem bin ich vielleicht nicht egal, aber er hat jetzt eine Gefährtin und braucht mich nicht mehr.«


      »Vertrau mir«, sagte Con. »Sie mögen dich, und sie brauchen dich.«


      Zweifel brannte in ihren Augen, doch dann erlosch das Licht mit einem Schlag, und er wusste, dass sie wieder an das Wargkind dachte. »Ist doch auch egal.« Sie zog die Karte aus ihrer Tasche. »Am besten gehen wir nach Deutschland. Es gab einen Ausbruch in der Nähe von Berlin.«


      »Wir können hier nicht einfach zur Tür hinaustanzen, wie es uns passt. Wir brauchen einen Plan. Rivesta hat verborgene Ausgänge angelegt. Wir werden sie finden und dann nachdenken, wie wir hier am besten rauskommen. Aber zuerst werden wir eine kleine Verschnaufpause einlegen. Am besten warten wir das erste Licht ab.« Zu viele Dämonen konnten in der Nacht besser sehen als am Tag – wenn sich die Sonne gerade über den Horizont schob, wurden sie am meisten geblendet.


      Sie starrte ihn wütend an, während ein Finger zärtlich über den Griff ihres Dolchs strich, und er begann sich schon zu fragen, ob sie wohl vorhatte, ihn damit zu erstechen. Doch dann ließ sie mit einem Schlag Dolch und Karte verschwinden, und die Wut verließ ihre Gesichtszüge, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Sie war wirklich die launischste Frau, der er je begegnet war.


      »Ich brauch eine Minute«, sagte sie knapp. »Allein.«


      Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Dann werd ich mal die Küche durchsuchen und nachsehen, was wir dort finden. Bleib auf jeden Fall im Haus.« Als sie erstarrte, fügte er hinzu: »Ich mein’s ernst, Sin. Wenn du auch nur versuchst, es zu verlassen, werde ich dir die Tracht Prügel verabreichen, über die wir im Krankenhaus sprachen.«


      Als ein widerborstiges Funkeln in ihren Augen aufglomm, löste das eine primitive Reaktion in ihm aus – eine, die ihre Kapitulation verlangte … unter ihm. Er hätte ihr nie mit Prügel drohen dürfen, denn jetzt prickelten seine Hände erwartungsvoll. Sein Schwanz wurde steif, und sein ganzer Körper bereitete sich auf Sex vor.


      »Versuch es ruhig.« Ihre heisere Stimme landete direkt in seiner Lendengegend, genau wie sein gesamtes Blut, da sein Hirn damit begonnen hatte, diverse Prügelszenarien durchzugehen.


      »Ich versuche es nicht, Sin, ich tue es. Vergiss das nicht.«


      »Von mir aus«, murmelte sie. Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ die Küche forschen Schrittes. Er beobachtete ihren wiegenden Rückzug, der in keiner Weise dazu angetan war, die Hitze in seinen Adern zu kühlen.


      Obwohl es das Letzte war, was er eigentlich tun wollte, wandte er sich ab und begann, die Schränke zu durchwühlen, die mit Dosen und Paketen voller Lebensmittel vollgestopft waren. Das Gefrierfach war fast genauso voll, allerdings vor allem mit unidentifizierbarem rohem Fleisch. Mit einer Grimasse schloss er die Tür wieder. Er hatte in seinem Leben ja schon so manche fragwürdigen Dinge gegessen, aber man wusste nie, was Dämonen alles als essbar ansahen.


      Der Kühlschrank enthielt vor allem Wasser, Limo und Bier. Con schnappte sich zwei Cola und kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Sin auf der Couch saß.


      Der Geruch von Blut lag in der Luft.


      Ihr Dermoire drehte und wand sich, und ein dünner Riss in der Form eines Z teilte ein rundes Symbol auf ihrer Schulter in zwei Hälften. Entlang des Risses hatten sich kleine Blutströpfchen gebildet, aber was ihm zuerst auffiel, war der fünfzehn Zentimeter lange Riss gleich unter ihrem Bizeps.


      Hastig stellte er die Flaschen auf dem massiven Esstisch ab und kam zu ihr. »Was hast du gemacht?«


      »Lass mich in Ruhe.«


      Er ignorierte sie, packte ihren Arm und übte Druck aus. »Du musst damit aufhören, Sin. Wo ist das Messer?« Als sie nicht antwortete, blaffte er sie an: »Wo ist das verdammte Messer?«


      »Es gibt keins!«, schrie sie und riss sich von ihm los. Der Riss wuchs um ein, zwei Zentimeter und wurde auch breiter, so als würde er von innen erweitert. Heilige Scheiße.


      Ehe sie ihn aufhalten konnte, fuhr er mit der Zunge über die Wunde, die augenblicklich versiegelt wurde.


      »Du Arschloch!« Sin erhob sich mühsam und warf einen Blick auf ihren Arm. Direkt unter dem Schnitt begann ein neuer zu wachsen, und innerhalb von Sekunden wurden aus wenigen Millimetern mehrere Zentimeter.


      »Was machst du denn?« Con schnappte nach ihr, aber sie wich ihm aus, leichtfüßig wie eine Tänzerin.


      »Ich sagte, lass mich in Ruhe!«


      Ganz ruhig. Jetzt nur nichts überstürzen. Ihr Geschmack lag immer noch auf seiner Zunge, schärfte alle seine Sinne und Emotionen, auch die Wut, und was sie ganz sicher nicht brauchen konnte, war, dass er jetzt ausrastete. Dann würde er erst recht nichts mehr aus ihr rausbekommen. »Erst wenn du mir sagst, was los ist.«


      Sie blickte eine ganze Weile zu den dicken Holzbalken empor, ehe sie leise sagte: »Es ist meine Schuld.«


      »Deine was?«


      »Auf diese Weise dringt der größte Teil meiner Schuld nach außen.« Endlich senkte sie den Blick und sah wieder ihn an. »Ich habe mich dazu erzogen, so etwas nicht zu fühlen. Schuld, Bedauern, Reue. Aber irgendwie müssen sie heraus, also präsentieren sie sich als Schmerz.«


      Con sog scharf den Atem ein. Er hatte schon von so etwas gehört – der Manifestation gewisser Emotionen als physische Symptome anstelle wahrer Gefühle. Wenn es tatsächlich das war, musste sie verdammt starke Schuldgefühle haben. Das Blut strömte über ihren Arm und tropfte auf den Boden, doch sie schien es gar nicht zu bemerken. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie ihm aus.


      Er hatte das alles so satt! In seiner Frustration warf er sich mit einem Satz auf sie, sodass sie beide auf den Polstern der Couch landeten, riss ihren Arm hoch und leckte über die Wunde, damit sie sich schloss.


      »Hör auf!« Sie wehrte sich, riss ihr Bein hoch, um in seiner Vergnügungsabteilung Schaden anzurichten, aber er war darauf vorbereitet und hielt ihre Beine mit seinem Gewicht fest.


      »Verdammt noch mal, Sin, du musst deine Gefühle zulassen.«


      »Nein, muss ich nicht.« Ihr Kopf schoss hoch, und sie versuchte, ihn in den Arm zu beißen, aber er verlagerte rechtzeitig sein Gewicht, sodass ihr Biss ins Leere ging. »Meinst du denn, ich könnte meinen Job machen, wenn ich jedes Mal, wenn ich jemanden umbringe, in Tränen ausbreche?«


      Wut erfasste ihn. Er konnte – und würde – sie nicht für ihre Arbeit verurteilen. Er selbst war auch nicht gerade ein Engel gewesen. Aber damit betrog sie sich selbst und zugleich all die Opfer der Epidemie, die sie erschaffen hatte.


      »Dann bekommen die, die aufgrund der von dir verursachten Krankheit gestorben sind, gar nichts?«


      »Nichts?«, fragte sie ungläubig. »Ich blute für sie.«


      »Ach wirklich?« Er blickte auf ihren Arm hinab, auf dem sich ein weiterer Riss geöffnet hatte. »Meinst du, du hast genug Blut, um die Tode aller Warge zu sühnen, die ins Krankenhaus gekommen sind? Und was ist mit dem Kind, dessen Tod wir vorhin mit angesehen haben?«


      »Halt’s Maul«, sagte sie heiser.


      Wieder fuhr er mit der Zunge über das Blut. Sie bäumte sich auf, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Du wirst es fühlen, Sin. Das verspreche ich dir.«


      »Fick dich!«


      »Fühle es«, sagte er. Seine Stimme war leise und rauer, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Erinnere dich an jeden, der starb.«


      »Nein.«


      Ihr Arm platzte auf. Er leckte darüber. »Ich werde nicht zulassen, dass du weiterblutest. Fühle es.«


      »Du musst gerade reden«, fuhr sie ihn an. »Wie schlecht fühlst du dich denn, wenn du deine menschlichen Freunde mit einem Haufen beschissener Lügen in die Wüste schickst?«


      »Wir reden jetzt nicht über mich, Sin.«


      »Willst du, dass ich mich schlecht fühle?«, brüllte sie. »Hasst du mich denn so sehr?«


      »Nein!«, schrie er zurück. »So viel liegt mir an dir.« Er erstarrte, unfähig zu glauben, dass er das gerade tatsächlich gesagt hatte.


      Sin blinzelte. Ihre üppigen Wimpern bildeten einen hübschen Rahmen für ihre Überraschung. Dann schlug sie ihm ihre freie Hand mit solcher Wucht gegen das Kinn, dass seine Zähne heftig zusammenstießen. »Du Scheißkerl. Du verlogener Scheißkerl. Ich weiß, dass du Eidolon einiges schuldest, aber ich bin nicht blöd genug, auf so einen Mist reinzufallen.«


      »Meine Güte, ich hab doch nicht behauptet, ich wär in dich verliebt oder so.« Zur Hölle, nein. Niemals. »Aber ich hasse dich nicht mehr.« Wann das passiert war, wusste er selbst nicht.


      »Warum nicht?«


      »Du magst die Epidemie verursacht haben, aber nicht absichtlich.«


      Ihr Körper unter ihm entspannte sich ein wenig. »Und warum willst du dann, dass ich all diese Schuldgefühle habe?«


      »Weil es nicht nur Schuld ist, die du in dir einschließt. Es ist alles. Du musst es rauslassen und lernen, deinen Gefühlen zu vertrauen.«


      Ihre Haut platzte auf. »Nein.« Ihre Stimme hatte bereits einiges an Entschlossenheit verloren, aber offenbar noch nicht genug.


      Er verlagerte sein Gewicht noch weiter auf sie, um sie unten zu halten, und fuhr mit der Zunge über ihren Arm. »Gib auf, Sin. Fühle.«


      »Wenn ich … wenn ich über dieses Kind nachdenke, die Dinge, die ich getan habe …« Ihr ganzer Körper begann zu beben, und in ihren Augen stiegen Tränen auf.


      Ihr Anblick, wie sie so hin- und hergerissen unter ihm lag, schmerzte ihn, und er zog sich ein wenig zurück – nur um gleich darauf von ihr abgeworfen zu werden und auf seinem Hintern auf dem Boden zu landen. Sie entwickelte nahezu Vampirgeschwindigkeit, als sie aufsprang und auf die Treppe zurannte.


      Er sprang ebenfalls auf, packte sie und wirbelte sie zu ihm herum. »Lass diesen Mist, Sin. Fühle, was du getan hast.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an ihre Brust, wo ihr Herz quälend schnell schlug. So wie auch seines. »Lass endlich zu, dass du etwas für jemand anderen fühlst.«


      »Ich hasse dich.« Ihre Stimme war so zittrig, dass er sie kaum verstehen konnte.


      »Das ist doch schon mal ein Anfang«, sagte er sanft.


      Mit einem Schlag füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Con …« Sie schluckte, immer wieder.


      »Lass es zu.«


      »Ich … habe Angst.«


      Er folgte einem Impuls und zog sie in die Arme. »Lass einfach los.«


      Sie zitterte weiter, eine unerträglich lange Zeit. Dann stieß sie einen gequälten, tierähnlichen Schrei aus, bei dem sich sein Herz zusammenzog.


      »Es tut weh«, stöhnte sie. »Oh Gott.«


      Ihre heftigen Schluchzer folgten rasch aufeinander, und er dachte, er solle eigentlich ein gewisses Maß an Genugtuung aus ihrem Schmerz ziehen, aber er wollte nur eins: machen, dass es aufhörte. Vielleicht hatte er einen Riesenfehler gemacht. Beinahe hätte er sie losgelassen, beinahe hätte er sie um Verzeihung gebeten, aber als sie begann, ihn wegzuschieben, legte er seine Arme nur noch fester um sie. Sie war stark, und als ihr Widerstand immer heftiger wurde, musste er sie mit aller Kraft an sich drücken.


      »Lass los!« Sie versuchte, sich nach hinten zu werfen, versuchte, ihn zu treten, ihm das Gesicht zu zerkratzen, ihn zu beißen. Er ließ alles über sich ergehen, ließ sie so viel Schaden anrichten, wie sie wollte. »Lass … los …« Was ein Befehl hatte sein sollen, drang als flehentliches Stöhnen aus ihrem Mund, und während ihr Widerstand immer weiter nachließ, begann sie erneut zu schluchzen.


      »Sin«, flüsterte er in ihr Haar. »Schsch …« Er lockerte seinen Griff ein klein wenig, legte ihr einen Finger unter das bebende Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem empor. Schwarze Augen schwammen in Tränen, die einen glitzernden Pfad auf ihren Wangen hinterließen.


      Ohne nachzudenken, küsste er ihr nasses Gesicht, erst die eine, dann die andere Seite.


      »Nein«, stöhnte sie, aber ihr Körper sank gegen seinen. Und als er seine Lippen auf ihre drückte, klammerte sie sich an ihn, als wäre er ein Rettungsboot und sie stünde kurz vor dem Ertrinken.


      Er leckte über ihre Lippen, bahnte sich behutsam einen Weg in ihren Mund, ohne es zu überstürzen. Sie fühlte sich winzig und zerbrechlich in seinen Armen an, auf eine Art, wie es vorher noch nie der Fall gewesen war und wie er es auch nie für möglich gehalten hatte. Ein verrückter Instinkt tauchte aus den Tiefen seines Unbewussten auf, weckte den Wunsch in ihm, sich um sie zu kümmern, sie zu verwöhnen, dafür zu sorgen, dass sie wieder zu ihrer alten Stärke zurückfand.


      Obwohl sie an diesem Kuss nicht aktiv teilnahm, wehrte sie sich auch nicht dagegen. Also nahm er sich Zeit, knabberte an ihrem Mund, liebkoste ihre Lippen, ihre Zähne und schließlich ihre Zunge. Er fand einen ungezwungenen Rhythmus – hinein in ihren Mund und wieder hinaus –, und langsam, ganz langsam, wurde es heiß zwischen ihnen, und sie begann, den Kuss zu erwidern.


      Sins Hände wanderten seinen Rücken hinauf, zögernd zuerst, aber je intensiver der Kuss wurde, desto fester wurde ihr Griff, bis sie nicht nur ihre Handflächen an ihm rieb, sondern auch ihre Brüste an seiner Brust.


      »So ist’s gut«, flüsterte er an ihren Lippen. »Berühre mich.«


      Sins Hand senkte sich zu seinem Reißverschluss hinab, aber er packte sie, um sie aufzuhalten.


      »Nicht dort. Noch nicht.«


      »Aber –«


      Mit einem weiteren Kuss brachte er sie zum Schweigen; diesmal drängender, fordernd, während er sie zu Boden gleiten ließ. Mit der einen Hand stützte er ihren Po und zog sie unter sich; mit der anderen hielt er ihren Kopf, sodass sie den Kuss nicht unterbrechen mussten.


      Ihre Schenkel klammerten sich fest um ihn, ihr weiches Geschlecht rieb sich an ihm, verführte seine Hüften dazu, vorzustoßen, obwohl er doch eigentlich ein gemächliches Tempo hatte anschlagen wollen. Aber seine Lenden waren bereit, sein animalisches Blut rauschte dicht und heiß durch seine Adern, und die Berge, die Wildnis um sie herum sprachen seine primitive Natur an.


      Sie verlangte danach, sie ohne Zögern, ohne Zurückhaltung zu nehmen; eine raue Paarung, die sie beide dazu bringen würde zu heulen. Und wenn sie kam, würde er ihr Blut trinken …


      Bei dieser Vorstellung wurde ihm heiß und kalt zugleich. Er wünschte sich nichts mehr, als sie auszufüllen, während ihr Blut ihn füllte. Aber wie immer lauerte in seinem Hinterkopf die Angst davor, der Sucht zu erliegen, der er, wie er nur zu gut wusste, schon gefährlich nahe war.


      Er durfte nicht für einen weiteren Tod verantwortlich sein, den er durch seine rücksichtslose Gier nach dem Blut einer Frau verursachte.


      Sins geschmeidige Zunge glitt über einen seiner Fänge und dann auf und ab, und er stöhnte, vergaß alles außer ihr. Jetzt musste er sich nur darauf konzentrieren, dass sie sich gut fühlte. Dass sie die Schrecken des Tages vergaß, und auch die Schrecken, die noch vor ihr lagen.


      Es war das Schwerste, was er je getan hatte, sich zurückzuhalten und ihr nicht auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen und tief in sie hineinzufahren, vor allem, als sie begann, sich an ihm zu reiben, als sich ihr schlanker Körper mit schlangenförmigen Bewegungen gegen ihn bewegte. Ein leise gemurmeltes »Nein« begleitete jede Bewegungen ihrer Hüften. Ihr Körper war willig, aber ihr Verstand hatte es immer noch nicht akzeptiert. Wenn er tat, was sein Körper forderte – ein schneller, harter Fick –, dann wäre sie sofort dabei; aber seine zärtliche Zurückhaltung jagte ihr eine Heidenangst ein.


      »Ganz ruhig«, murmelte er, während er eine Linie aus Küssen über ihr Kinn und ihre Kehle herabzog, wo ihr Puls wie wahnsinnig unter seinen Lippen pochte. »Wenn du das hier wirklich nicht willst, dann werde ich aufhören. Aber es ist an der Zeit für dich, oder nicht?«


      Er wusste, dass es noch nicht so weit war. Sicher, sie sendete die für einen Sukkubus üblichen Fick-mich-Signale aus, aber nicht in den verzweifelten Mengen, die besagten »Nimm mich sofort!«. Doch sie war nervös, hatte Angst, und sie brauchte einen Vorwand, um sich darauf einzulassen, weil sie es wollte, nicht weil sie es brauchte.


      »Ja«, erwiderte sie heiser. Die Lüge schien ihr in der Kehle stecken zu bleiben.


      »Dann werde ich mich um dich kümmern«, murmelte er. Erst in diesem Moment, als seine Gier wieder auftauchte, wurde ihm klar, dass das Problem darin bestehen würde, sich um sich selbst zu kümmern.


      Sin stand Todesängste aus.


      Es war einiges nötig, um sie zu ängstigen. Aber irgendwie brachte dieser sexy Dhampir, der sie küsste, bis sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war, sie dazu, sich vor Furcht und Verlangen gleichermaßen zu winden, die über das Körperliche weit hinausgingen. Er hatte sie dazu gezwungen, sich Gefühlen zu stellen, die sie niemals hatte erleben wollen; ein Erlebnis, das sie tief erschüttert hatte. Sie war immer noch mit dem Versuch beschäftigt, diese Gefühle zurück in das Verließ zu stopfen, in dem sie so lange eingeschlossen gewesen waren.


      Kalter Hardcore-Sex würde dabei helfen.


      Con richtete sich soweit auf, dass er ihr das Oberteil und den BH ausziehen konnte, ihren ledernen Dolchharnisch, dann ihre Stiefel, die Hose und die Scheiden an den Fußknöcheln und Schenkeln. Ihre Waffen schob er zu einem unordentlichen Haufen zusammen, was sie nervös machte, aber dann berührte er sie schon wieder, und ihre Waffen waren vergessen. Ihr Herz schoss wie eine Billardkugel durch ihren Brustkorb, als seine langen, talentierten Finger über ihre Brüste strichen. Sie holte tief Luft, sog die schweren Duftnoten nach erregtem Mann und Kampf ein, die immer noch an Cons gebräunter Haut hingen. Lust überwältigte sie, verwandelte ihre Muskeln in Wackelpudding und ließ ihr Innerstes feucht werden. Sie krümmte und wand sich unter ihm, bis sie den Kopf mit einem frustrierten Fluch auf die Dielen fallen ließ. »Hör endlich mit diesem albernen Vorspiel auf!«


      Wieder griff sie nach seiner Hose, aber er hielt sie davon ab; sein Griff um ihr Handgelenk war so gnadenlos, dass es fast wehtat.


      »Ich werde dich lieben, Sin. Wir werden nicht einfach ficken. Wir gehen es ganz langsam an, lassen uns jede Menge Zeit fürs Vorspiel, so wie ich es dir schon einmal geschildert habe.«


      Ihr Brustkorb zog sich alarmiert zusammen. »Warum?«


      Er stieß einen seltsamen Laut aus, etwas zwischen Lachen und Schnurren. »Du bist die Einzige auf der ganzen Welt, die diese Frage stellt.« Seine Finger tauchten zwischen ihre Beine, strichen federleicht über ihre Schamlippen. »Und ich habe vor, dich zu meinem persönlichen Spielplatz zu machen.«


      Oh Gott. »Ich … kann nicht.« Sie wusste nicht, wie. Aber es steckte noch mehr dahinter; diese Art von Sex würde sie offen und verletzlich zurücklassen. Ficken war einfach: zwei Körper, die aneinanderklatschten, um einen kurzen Moment des Vergnügens zu erleben. Aber sich zu lieben – dabei ging es um ineinander verschlungene Emotionen, um eine Verbindung zweier Seelen, bis der Orgasmus weit mehr als eine körperliche Angelegenheit war … und darin war sie alles andere als gut.


      »Du kannst und du wirst.« Er schlüpfte aus seiner Jeans, sodass sein schlanker, wohlgeformter Körper vollkommen nackt war; seine silbernen Augen glitzerten im Mondlicht, das durch die Fenster hereinströmte, seine Fänge schimmerten feucht. Ausgeprägte Muskelstränge zuckten an seinem Hals, den Armen, dem Bauch, wo eine dünne Linie blonder Härchen ihren Blick noch weiter nach unten lockte. Sein Schwanz war so steif, dass seine Spitze fast den Bauch berührte; das Pochen der Adern zeigte den Grad seiner Erregung. Er sah wie ein Gott aus, ein Teufel, ein wildes Tier, das sich nehmen würde, was es wollte.


      Gleichzeitig lag aber auch Zärtlichkeit in seiner Miene und in seiner Berührung, als er seinen Körper langsam über den ihren schob. In ihrer Brust regte sich etwas. Ihr Herz, ein Organ, das sie für vollkommen isoliert gehalten hatte, reagierte auf eine Weise auf diesen Mann, wie es noch nie zuvor der Fall gewesen war.


      Panik überkam sie, und mit einem Schrei schob sie ihn von sich und richtete sich auf Hände und Knie auf. Ihre Todesangst machte sie unbeholfen, sodass sie ausrutschte, als sie aufzustehen versuchte. Hinter ihr erklang ein leises, gefährliches Knurren, und sie kreischte, kurz bevor Cons schwerer Körper sie bedeckte, sodass ihr Bauch auf den Boden gedrückt wurde. Eine Hand riss ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie dort fest, während die andere zwischen ihre Beine fuhr.


      »Bitte, Con«, bettelte sie, wenn sie auch nicht sicher war, was genau sie damit zu erreichen versuchte. Sie versuchte, seinen Griff um ihre Handgelenke zu lockern, aber zugleich hoben sich ihre Hüften seinen Fingern entgegen, die sich in ihr Innerstes bohrten.


      Sie spürte sein heißes, verzweifeltes Keuchen an ihrem Ohr. Da erst merkte sie, dass er sich in ihr Ohrläppchen verbissen hatte, selbst seinen Mund dazu benutzte, sie festzuhalten. Sie stieß einen Laut der Verzweiflung aus, ein schrilles Flehen nach mehr. Oder weniger. Sie wusste es selbst nicht.


      Die Tatsache, dass sie überhaupt solche Laute von sich gab, war ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie in der Klemme saß.


      Sie war immer still in ihren Leidenschaften gewesen, aber Con hatte so eine Art, Dinge aus ihr herauszulocken, ob es ihr nun gefiel oder nicht … und, oh ja, das gefiel ihr …


      Er beherrschte sie mit dem Gewicht seines Körpers, seinen starken Beinen, die ihre festhielten, und diesen Fingern, die damit begannen, in ihren feuchten Tunnel hinein- und wieder hinauszugleiten. Was er tat, würde sie nicht zum Orgasmus bringen, aber er konnte sie damit so kurz davor bringen, dass sie in dem Moment explodieren würde, in dem er in sie eindrang, wenn aus seiner Eichel auch nur der kleinste Lusttropfen ausgetreten war.


      Mit einem Stöhnen schob sie ihren Hintern auf seinen Schaft zu, der schwer zwischen ihren Oberschenkeln lag.


      »Noch nicht«, murmelte er. »Gleich.« Seine Zunge fuhr langsam und nass den Rand ihres Ohrs nach. »Versprichst du, brav zu sein?« Er drückte seine Hand um ihre Handgelenke zusammen, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


      »Ja«, stöhnte sie. »Hauptsache, du fickst mich endlich.«


      Sein tiefes Lachen ließ ihre Organe auf die köstlichste Art vibrieren. »Das kannst du vergessen.«


      »Ich möchte dich am liebsten auf der Stelle umbringen!«


      Diesmal lachte er ohne einen Laut, aber sie spürte es an der Art, wie sich seine Schultern auf ihrem Rücken hoben und senkten. Vorsichtig ließ er sie los und glitt ihren Körper hinab. Seine Lippen küssten ihr Rückgrat, seine Zunge leckte über ihre Haut, und seine Fänge strichen über ihre Hüfte. Was zum – sie versuchte, sich aufzusetzen, aber er legte ihr die Hand auf den Rücken und drückte sie nach unten, während seine andere Hand unter ihren Bauch fuhr, um ausschließlich ihre Hüften anzuheben.


      Als er an ihrem Po knabberte, schrie sie auf. »Was machst du denn da?«


      »Ich küsse deinen bezaubernden Arsch.« Und dann war seine Zunge auf einmal zwischen ihren Beinen, und sie schrie gleich noch einmal, weil es sich so unglaublich gut anfühlte. Die Zungenspitze strich über ihre Klitoris, um gleich darauf wieder tief in ihre feuchte Hitze einzutauchen.


      »Oh Gott.« Sie erschauerte, als er das Ganze gleich noch einmal wiederholte. Jedes Streicheln, jedes Züngeln, jede Penetration nötigte ihr einen anderen Laut ab. Heilige Hölle, wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass das Vorspiel lächerliche Zeitvergeudung sei?


      »Gefällt dir das?«, fragte er, an ihr zartes Fleisch gedrückt; das Vibrieren seiner Stimme brachte sie dem Orgasmus so nahe, wie sie ihm kommen konnte, ohne dass Samen sie erfüllte.


      Vor lauter Frust lag in ihrer Antwort – eigentlich war es eher ein Schrei – eine gewisse Schärfe. »Ja!«


      Mit einem Mal warf er sie einfach herum, sodass sie auf dem Rücken lag, die Beine weit gespreizt, und sein Mund befand sich zwischen ihnen. Mit einem animalischen Schnurren leckte und saugte er an ihr, und sie schrie, als er zwei Finger in sie hineinstieß.


      »Con, ich … ich brauche … dich.«


      Er hob den Kopf. Seine Augen schienen aus geschmolzenem Silber zu bestehen. »Erst das Vorspiel.«


      »Aber auf diese Weise kann ich nicht kommen.«


      Sein Lächeln war die reine Bosheit. »Doch«, widersprach er, »und ob.« Er erhob sich zwischen ihren Beinen, sodass er das weiße Mondlicht aussperrte, das durch die Jalousien der vorderen Fenster hineinströmte. Sein Schwanz hob sich als dicke, dunkle Säule gegen seine gebräunte Haut ab, und die Kehle wurde ihr eng und der Mund trocken, als er die Faust darum legte und begann, an ihm zu reiben.


      Er hielt ihren Blick mit seinem fest, nahm ihre Hand und legte sie statt seiner auf seinen Schaft. »Mach.«


      Sie erwog nicht eine Sekunde, sich seinem heiseren Befehl zu widersetzen. Also drückte sie ihre Hand fest auf sein hartes Fleisch, rieb von der Wurzel bis zur Spitze, während er in ihre Faust stieß. Sein Atem ging stoßweise, seine Bewegungen wurden immer unkontrollierter, und schließlich warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein Brüllen aus, das das ganze Haus erschütterte. Seine Saat spritzte auf ihren Bauch, heiße, pulsierende Sahne, die prickelte. Er erschauerte, zuckte, bis er schließlich ihre Hand packte und ihr Einhalt gebot.


      Er war immer noch hart, sein Schaft bäumte sich in ihrem Griff auf. »Ich habe die Kontrolle über die Menge an Samen, die ich von mir gebe«, flüsterte er. »Einer der Vorteile, wenn man ein Dhampir ist.«


      Einer von vielen, wie sie nach und nach entdeckte. »Das ist ja praktisch.« Sie bäumte die Hüften auf und legte ihre Beine um seine Oberschenkel. »Du kannst immer noch in mir kommen, stimmt’s?«


      »Ich werde in dir kommen«, versprach er, »aber noch nicht jetzt.«


      »Verdammt!« Sie schlug nach ihm – was nur zum Teil gespielt war –, aber er fing ihre Hand ab und küsste ihre Knöchel, um gleich darauf wieder zwischen ihre Beine abzutauchen. Seine Zunge quälte ihr empfindsames, geschwollenes Fleisch wie eine erbarmungslose Peitsche, und gerade als sie vor Frustration beinahe losgeschluchzt hätte, streckte er die Hand aus und tauchte die Finger in die warme Feuchtigkeit, die er dort hinterlassen hatte.


      Seine Lippen schlossen sich über ihrer Klitoris, und er saugte mit aller Kraft, seine Zunge wirbelte und zuckte … und dann führte er seinen Finger tief in ihr Innerstes ein. Es war, als ob der Blitz eingeschlagen hätte. Jede Zelle in ihrem Körper explodierte vor Ekstase, ihr Blut kochte, reine Wonne schoss ihre Wirbelsäule hinauf und drang als Schrei aus ihrem Mund. Sein Finger drehte sich in ihr, während sein Mund unaufhörlich ihr Fleisch bearbeitete, und sie kam gleich noch einmal, und wieder und wieder. Ihr Körper bäumte sich hemmungslos auf, bis er ein Einsehen hatte und endlich aufhörte und sie matt und schlaff auf dem Boden liegen blieb.


      Mit angespannten, anschwellenden Muskeln kam er an ihrem Körper entlang nach oben gekrochen. »Ich bin noch lange nicht mit dir fertig, meine Süße«, knurrte er. »Nicht mal annähernd.«


      Ein Beben erschütterte ihren Körper angesichts des unterschwelligen Besitzanspruchs, der in seiner Stimme mitschwang. Er war noch nicht fertig, weil er von ihr noch nicht bekommen hatte, was er wollte. Und als sie in seine erhitzten Augen blickte, wusste sie, was er wollte.


      Ihre Seele.
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      Sins gebrochene, geflüsterte Worte: »Ich kann nicht«, als er verkündet hatte, er werde sie lieben, statt gleich zur Sache zu kommen, schmutzig und brutal, hatten Con einen ziemlichen Schlag versetzt. In diesem Moment hatte er erkannt, dass sich noch nie zuvor jemand Zeit für sie genommen hatte, dass ihr noch nie zuvor jemand irgendeine Art von Mitgefühl oder Aufmerksamkeit während des Sex gezeigt hatte. Sie wusste einfach nicht, wie sie damit umgehen, es annehmen oder sich gar dessen würdig fühlen sollte. Lange hatte er angenommen, dass ihre raue Schale ein Verteidigungsmechanismus gegen die Dinge war, die sie in ihrem Job erlebte oder tun musste, aber jetzt hatte er etwas tief in ihr entdeckt: ein extrem geringes Selbstwertgefühl.


      Und daran trug nicht zuletzt Con ein gewisses Maß an Schuld.


      Seine eigenen Worte, kurz bevor sie zum ersten Mal Sex miteinander gehabt hatten, strömten so schnell durch seinen Kopf, dass ihm schwindlig wurde. Sie hatte ihn nach seinen Motiven gefragt, und er hatte sie ihr klar und deutlich genannt: Ich will dich nicht kennenlernen. Ich will dich ficken.


      Wie oft mochte sie das in ihrem Leben schon gehört haben? Wie oft hatte ein Mann sie schon als Person ignoriert und als reines Sexobjekt betrachtet? Die Antwort auf diese Frage kannte er: zu oft, und wenn er das auch nicht ungeschehen machen konnte, konnte er doch immerhin für seine eigene schändliche Abgebrühtheit Buße tun.


      »Ich sehe dich, Sin«, flüsterte er. »Ich sehe dich.«


      Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte, aber noch ehe sie sich von dem halben Dutzend Orgasmen erholt hatte, die er ihr geschenkt hatte, erhob sich Con, hob sie auf und versenkte seine Fänge in ihren Hals. Sie keuchte leise auf, ein durch und durch femininer Laut, bei dem er beinahe gleich wieder in die Knie gegangen wäre. Er sprang die Treppe hinauf, ging ins Schlafzimmer und legte sich zusammen mit ihr behutsam aufs Bett. Irgendwann hatte sie sich einen ihrer Dolche geschnappt, und er fragte sich, ob sie wohl annahm, sich gegen ihn schützen zu müssen … oder ob sie es sich durch ein Leben in ständiger Gefahr angewöhnt hatte, immer bewaffnet zu sein.


      Sanft nahm er ihr die Klinge aus der Hand, was sie aber immer noch im Besitz ihrer Hauptwaffe ließ: ihrer Gabe. Sie protestierte nicht, auch wenn sie ganz genau darauf achtete, wohin genau er den Dolch auf dem Nachttisch gelegt hatte.


      Mit seinen Schenkeln teilte er ihre Beine und ließ sich dazwischen sinken. Sein Schaft glitt zwischen ihre geschwollenen Schamlippen, und sogleich schloss sie die Beine um seine Taille und drängte ihn, führte ihn in Versuchung. Diesmal wollte er sie nicht auf die Folter spannen. Ihr würziges Blut mischte sich mit dem Geschmack ihrer Orgasmen, feuerte sein Verlangen noch an.


      Bauch- und Pomuskeln spannten sich an, als er sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, die Selbstbeherrschung zu behalten und ganz langsam in sie hineinzugleiten, statt ihn ihr reinzurammen und sie in die Matratze zu ficken, wie sein Instinkt es von ihm verlangte. Er hatte es bis jetzt geschafft, es auf die langsame Tour zu machen – da würde er doch jetzt nicht aufgeben.


      Noch nicht.


      Ihr heißer Kern schloss sich fest um ihn, saugte ihn tief in sich und machte kurzen Prozess mit seiner Selbstbeherrschung. Sein ganzer Körper summte vor Lust und neuer Energie, während ihr Blut ihn erfüllte. Tief in sich intensivierte sich die Verbindung mit ihr noch. Er fühlte sich berauscht, er wollte … brauchte … mehr. Es war, als ob er mit jedem Schluck noch hungriger wurde, statt sich gesättigt zu fühlen. Oh, das war schlecht. Sehr schlecht.


      Sins Dermoire leuchtete auf, und ihre Wärme gesellte sich zu dem Summen in seinen Adern. »Beinahe, Con«, hauchte sie. »Es ist beinahe verschwunden.«


      Er musste aufhören. Er war vielleicht noch zwei Schlucke von dem Punkt entfernt, an dem es kein Zurück mehr gab. Sie musste sein Zögern gespürt haben, denn jetzt vergrub sie die Faust in seinem Haar und hielt ihn fest.


      »Diesmal ziehen wir’s durch.«


      Das letzte Mal hatte er die Willenskraft besessen, sich zurückzuziehen, aber damals hatte er auch nicht tief in ihr gesteckt. Jetzt war er völlig hilflos, ein Sklave der Anziehungskraft ihres Blutes. Er schluckte, wieder und wieder, im Bewusstsein, eine Grenze überschritten zu haben.


      »Wir haben’s geschafft«, keuchte sie. »Das Virus … es ist weg.«


      Er hörte sie kaum. Ekstase hatte ihn überwältigt, hatte ihn in einen Strudel gespült, aus dem es für ihn kein Entkommen gab. Mehr … er brauchte mehr.


      Als die Lust Sin überschwemmte, schrie sie auf. Das war die Gefahr dieser Sucht … Das Opfer fühlte nichts als Euphorie und Orgasmen, während es ausgesaugt wurde.


      Bei den Göttern, nein!


      Mit lautem Gebrüll riss Con die Fänge aus ihrer Kehle. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, und auf der Stelle setzte erneut heftiges Verlangen ein. Er fuhr mit der Zunge über die Wunden und genoss das letzte Mal, dass er Sin schmecken durfte.


      Wut, Frustration und Lust vermischten sich zu einer gallebitteren Stimmung, aber es gelang ihm irgendwie, das Ganze hinzunehmen, ohne es an ihr auszulassen und mit brutalen Stößen in sie hineinzupumpen. Aber vielleicht war gerade dieser zurückhaltende Rhythmus ihre Strafe. Sie zu zwingen, seine Zärtlichkeit zu akzeptieren, könnte im Grunde genommen ein Akt der Grausamkeit sein. Es war zumindest definitiv nicht, was sie wollte.


      »Fester«, stöhnte sie. Er bremste sich absichtlich, hielt sie kurz vor dem Höhepunkt zurück.


      »Bin ich der Erste?«, flüsterte er. Irgendwo tief in ihm lauerte ein Egoist, der sich vergewissern musste, der unbedingt aus ihrem Munde hören musste, dass er der einzige Mann war, der ihr gezeigt hatte, dass es bei diesem Akt um mehr ging, als Stecker A in Schlitz B zu stecken.


      Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr langer, graziler Hals nackt und bloß vor ihm lag und sich ihr Haar wie schwarze Seide über die rote Satindecke ergoss. »Con –«


      »Sag es mir.« Er rieb sich an ihr, nahm ihre Brust in den Mund und saugte, bis sie wimmerte. »Bin. Ich. Der. Erste?«


      »Ja.« In diesem einen, kaum hörbaren Wort lag ein ganzes Leben voller Emotionen: Reue, Wut, Leid. Einen Augenblick lang fürchtete er, sie könnte zusammenbrechen, aber dann fuhren ihre Finger über seinen Rücken und seinen Hintern, und er erschauerte vor Wonne. »Jetzt, bitte …«


      Er hätte sich über seinen Sieg freuen sollen, doch stattdessen fühlte er sich wie der letzte Mistkerl. Wütend auf sich selbst, auf sie, auf die ganze Welt, löste er sich von ihr und stieß dann mit aller Wucht in sie hinein. Das Ergebnis war elektrisierend. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, und er zersprang in eine Million Stücke. Sin folgte gleich darauf; die Auswirkung seines Samenergusses in ihr war unmittelbar und überwältigend. Sie zersplitterte, ihr Körper zog sich zusammen, und ihr Tunnel melkte ihn so fest, dass er gleich noch einmal kam.


      Als es vorbei war, als seine Sinne langsam wieder online gingen, wurde ihm bewusst, dass sie, immer noch unter ihm, erstarrt war. Er atmete ein, musste unbedingt wissen, was sie gerade fühlte, und ja, vermischt mit dem berauschenden Duft von Sex entdeckte er den beißenden Geruch der Wut.


      Na ja, du wolltest doch, dass sie fühlt. Hast gesagt, du würdest sie dazu bringen. Hast versprochen, es würde passieren.


      Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er, er hätte ein Versprechen gebrochen.


      »Du Mistkerl«, krächzte Sin.


      »Ja klar, ich bin ein Mistkerl, weil ich’s dir so richtig besorgt habe.«


      »Davon rede ich nicht, und das weißt du genau.« Sie fühlte sich nackt, und das nicht auf ihren Körper bezogen. Irgendwie war es ihm gelungen, ein Stück ihres emotionalen Panzers zu entfernen, sodass ein Teil von ihr ungeschützt und bloß dalag.


      Als Con den Kopf hob, sah sie die Traurigkeit in seinen Augen, ehe er seine Stirn an ihre legte, die Augen geschlossen. »Erzähl’s mir.«


      Er musste nichts weiter sagen. Sie wusste, was er wollte. Sie zitterte, und er hielt sie einfach fest, brach sie mit der Kraft seines Willens und der Stärke seiner Umarmung. »Sie … verlassen mich immer.«


      Seine Augen sprangen auf. »Wer verlässt dich?«


      »Alle«, flüsterte sie. »Wenn mir etwas an jemandem liegt und ich will, dass demjenigen auch etwas an mir liegt, dann funktioniert das nicht. Er verlässt mich.« Gott, sie konnte kaum glauben, was da alles aus ihr heraussprudelte. Die klaffende Wunde, die er hinterlassen hatte, hörte nicht auf zu bluten – ein beständiger Strom von Worten, dem sie einfach keinen Einhalt gebieten konnte.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich. Seine Hand streichelte ihren Rücken, um ihr noch mehr zu entlocken. »Du hast doch Lore.«


      »Der hat mich auch im Stich gelassen.«


      »Lore? Was ist passiert?« Er zog ihr Gesicht an seine Brust, was das Beste war, das er hatte tun können, denn sie konnte nicht sprechen, solange sie ihn ansah. Als sie nicht weiterredete, weil sie nicht die rechten Worte fand, half er ihr mit einer zarten Liebkosung ihrer Kehle auf die Sprünge. »Fang mit etwas Einfachem an. Wie war das denn in eurer Kindheit?«


      Sie hätte beinahe gelacht, weil die alles andere als einfach gewesen war.


      »Na, komm schon.« Seine Stimme war barsch, fordernd, aber zugleich auch ermutigend. »Erzähl mir von euren Eltern.«


      »Oh, der war wirklich gut.« Sin konzentrierte sich auf seine scharf definierten Brustmuskeln, während sie erzählte. »Meine Mutter war ein Mensch. Und total verrückt. Sie hatte einen Dämon gefickt, von dem sie glaubte, sie hätte ihn heraufbeschworen. Als sie merkte, dass sie schwanger war, versuchte sie eine Abtreibung. Das klappte nicht, und so hat sie am Ende Lore und mich geboren.«


      »Sie wusste, dass ihr Dämonen seid?«


      »Jepp. Sie glaubte allen Ernstes, sie hätte mit Satan gevögelt. Alle hielten sie für unzurechnungsfähig. Also, nachdem sie versucht hatte, uns zu töten, indem sie uns als Neugeborene im Schnee aussetzte, haben unsere Großeltern uns adoptiert, uns Sinead und Loren genannt und sie in ein Irrenhaus gesteckt.«


      »Dann wart ihr also davon überzeugt, dass ihr Menschen wart?«


      »Oh ja.« Manchmal, wenn die Ärzte glaubten, die Behandlung ihrer Mutter hätte angeschlagen und es ihr besser ging, durften Sin und Lore sie besuchen. Aber diese Besuche nahmen jedes Mal ein hässliches Ende. »Das einzige Mal, dass wir das ernsthaft bezweifelt haben, war, wenn wir unsere Mutter besuchen durften, ohne dass jemand anders dabei war, und sie uns erzählte, sie wünschte, wir wären tot. Wir wären eine Ausgeburt des Teufels.«


      Cons Hände erstarrten auf ihrem Rücken, und er fluchte. »Das muss verdammt wehgetan haben.«


      Sie zuckte mit den Achseln, aber ja, es hatte wehgetan. Lore war ganz gut damit klargekommen, aber Sin hatte nach diesen Besuchen immer tagelang geweint. »Meine Großeltern haben uns darüber hinweggeholfen.«


      »Das klingt, als ob deine Großeltern gute Menschen gewesen wären.«


      »Das waren sie auch.« Wenn sie sich anstrengte, konnte Sin immer noch die selbstgebackenen Plätzchen ihrer Großmutter riechen. Konnte sich an die Umarmungen erinnern, die abendlichen Geschichten. An die Art, wie sich ihre Großeltern manchmal insgeheim anlächelten. Sie hatten einander sehr geliebt. Sie hatten nie viel Geld besessen, aber die harten Zeiten, die sie durchlebten, brachten sie einander nur noch näher.


      »Und dann ist meine Mutter aus dem Krankenhaus geflohen. Lore und ich waren achtzehn. Es war zwei Tage vor unserem neunzehnten Geburtstag, und wir lebten nach wie vor bei unseren Großeltern, als sie einbrach und sie umbrachte. Der einzige Grund, warum sie nicht auch uns tötete, war, dass ich mich gerade noch rechtzeitig zur Seite wälzen konnte, als sie versuchte, mir ein Messer ins Herz zu rammen. Stattdessen landete es in meiner Schulter. Ich schrie, und dann kam Lore aus seinem Zimmer und warf sich auf sie.«


      Con drückte ihr einen Kuss aufs Haar, der so zärtlich, so vertraut war, dass sie harsch den Atem einsog. Als Con klar wurde, was er getan hatte, versteifte sich sein riesiger Körper, als könnte er selbst nicht fassen, was gerade passiert war. »Tut mir leid«, sagte er rau, aber ob es ihm leidtat, dass er sie auf diese Weise geküsst hatte, oder ob sie ihm wegen ihrer Vergangenheit leidtat, das wusste sie nicht.


      So oder so fühlte sie sich dabei unbehaglich. Und vielleicht ein klitzekleines bisschen … warm.


      »Schon okay. War keine große Sache.« Aber diese Tapferkeit war nur gespielt, und sie fragte sich, ob er das wusste. In Wahrheit war sie zu jener Zeit untröstlich gewesen, am Boden zerstört. Sie war in eine Art Schockzustand gefallen, der wochenlang angehalten hatte. Wenn Lore sie nicht gezwungen hätte zu essen, zu leben, wäre sie vielleicht gestorben. »Lore hat sich um mich gekümmert. Wir blieben noch über ein Jahr in dem Haus, und dann fanden wir raus, dass alles, was unsere Mom über uns gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.«


      Diese Nacht würde sie nie vergessen. Es war Vollmond gewesen. Neblig. Unheimlich. Ihr rechter Arm hatte zu brennen begonnen, und dann hatte sie voller Entsetzen zusehen müssen, wie auf ihrer Haut eine Art rote Striemen erschienen. Lore war von seiner Arbeit in einer Fabrik nach Hause gekommen, er war mit schmerzverzogenem Gesicht ins Haus getaumelt, sein Arm hatte genauso gebrannt wie ihrer.


      »An manches erinnere ich mich nur noch vage.« Sie fuhr Cons Rippen mit den Fingern nach, denn sie musste irgendetwas mit den Händen tun, weil sie an ihren Dolch nicht drankam, den sie gern durch die Luft wirbelte, wenn sie nervös war. »Andere Dinge sehe ich kristallklar vor mir. Wir entwickelten unsere Dermoires und ein verzweifeltes … Verlangen. Lore hat’s am schlimmsten erwischt. Er kämpfte gegen das an, was mit ihm passierte, und dann hat er sich in einen schrecklichen Wutanfall hineingesteigert.« Sie erschauerte, als sie sich daran erinnerte, wie sich seine Haut rot verfärbt hatte, übersät mit schwarzen, hervortretenden Adern. Seine Augen hatten in mörderischer Entschlossenheit geglüht, rot wie Feuer. »Ich schätze, reinrassige Semini drehen während ihres ersten Reifungszyklus irgendwie durch, und sie brauchen jede Menge Sex, um ihn zu überstehen. Lore … bei ihm war es anders.« Zumindest, solange er sich im Haus befunden hatte. Sie konnte nur vermuten, was er getan hatte, nachdem er gegangen war. »Er hat das ganze Haus auseinandergenommen. Ich glaube, ich habe nur deshalb überlebt, weil ich mich tot gestellt habe. Ich verließ das Haus gleich nach ihm, aber ich war vor ihm wieder da. Ich glaube, es war ein paar Tage später. Als er zurückkam …« Sie holte tief Luft.


      »Wo bist du gewesen?«


      »Ich weiß nicht. Überall. Nirgends.« Er sah sich in der Küche um. »War ich das?«


      Sie nickte.


      »Es tut mir leid, Sinead.« Er legte den Kopf in seine Hände. »Ich … habe getötet und … schreckliche Dinge getan.«


      »Ja, ich auch«, flüsterte sie. Nach zwei Tagen in den irischen Slums von Boston war sie zutiefst erschüttert.


      Sein Kopf fuhr hoch, und er streckte die Hand nach ihr aus. Sie zuckte vor ihm zurück, da sie nicht wollte, dass er etwas so Dreckiges wie sie berührte, aber er verstand es falsch und sah sie verletzt an. »Es tut mir so leid …«


      »Ich – ich muss –« Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie war nicht imstande dazu. Sie wollte einfach nur in ihr Bett klettern und beten, dass sich herausstellen würde, dass das alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war, wenn sie wieder aufwachte.


      Sie war ins Bett gegangen, und als sie am nächsten Morgen aufgestanden war, war Lore fort gewesen. Auf dem Zettel auf dem Tisch stand: »Ich kann nicht riskieren, dir wehzutun. Ich liebe dich.«


      »Er packte eine Tasche und ging fort. Danach habe ich ihn ein dreiviertel Jahrhundert nicht wiedergesehen.«


      »Fünfundsiebzig Jahre? Gott! Was ist inzwischen mit dir passiert?« Als sie nicht antwortete, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, hob Con ihr Gesicht zu seinem und fuhr mit seinen Lippen über ihre. Diese Geste machte sie fertig und den Kloß in ihrem Hals noch größer. »Du kannst es mir erzählen. Bitte, Sin.«


      Sie musste ein paar Mal schlucken, ehe ihre Stimme ihr wieder gehorchte. Schließlich schmiegte sie ihr Gesicht an ihn und sagte: »Ich sagte doch, dass ich nach unserer seltsamen Verwandlung für ein paar Tage das Haus verließ, gleich nachdem Lore mir wehgetan hatte.«


      Con erstarrte. »Er hat doch nicht –«


      »Nein … Gott, nein. Er war außer sich vor Zorn, wahnsinnig, aber darin lag nichts Sexuelles.« Als sich Con wieder entspannte, fuhr sie fort. »Danach hatte ich das Gefühl, dass ich irgendetwas dringend brauchte, aber ich wusste nicht, was.« Sie klammerte sich an Con, als ob sie zu ertrinken drohte. »Ich war noch Jungfrau. Ich hatte noch nie zuvor Erregung verspürt. Jedenfalls nicht so. Und Sex war nichts, worüber meine Großeltern je gesprochen hätten. Ich wusste nur, dass ich von innen brannte. Ich hatte Krämpfe, alles tat mir weh, und ich fühlte mich zu jedem Mann hingezogen, den ich sah.«


      Sie schloss die Augen. Wie sie es hasste, in die schlimmste Zeit ihres Lebens zurückzukehren. »Ich war vor Angst ganz außer mir. Am Ende landete ich in einem von den irischen Slums in Boston …« Sie hatte gefiebert, hatte schreckliche Schmerzen gehabt. Wahllos hatte sie die Hände diverser Männer gepackt und sie um etwas angebettelt, was sie selbst nicht in Worte zu fassen vermochte. Ihr war die körperliche Transformation, die Lore durchgemacht hatte, erspart geblieben, aber zweifellos war sie den Menschen wie eine Wahnsinnige erschienen. Ein Mann hatte sie so fest geschlagen, dass ihre Nase blutete. Ein anderer war von den Pheromonen, die sie ausstrahlte, verführt worden, aber als er sich mit ihr in eine Seitengasse zurückziehen wollte, hatte eine Frau, vermutlich seine Ehefrau, sie erwischt, und Sin war gezwungen gewesen zu fliehen.


      Am Ende war sie im heruntergekommensten Teil der Slums gelandet, der nach Schlachthäusern und Fabrikrauch stank. Zwei junge Ganoven hatten sie hinter einen Eckladen gezerrt und ihr gegeben, was sie brauchte.


      Sie hatte stundenlang geheult, hinter ein paar Kisten zusammengekauert, verwirrt, verängstigt und körperlich befriedigt, aber innerlich verzweifelt.


      »Ihr Götter«, flüsterte Con. Da erst merkte sie, dass sie laut gesprochen hatte. »Auf diese Weise hast du zum ersten Mal Sex erlebt?«


      »Ach, es war ja nicht alles schlecht«, sagte sie, unfähig, den Sarkasmus aus ihrer Stimme herauszulassen. »Stell dir mal meinen Schreck vor, als sie zum Höhepunkt kamen … und ich gleich danach auch.« Eine heiße Träne rann aus ihrem Auge. Sie war widerlich. Ein grauenhaftes Geschöpf, das immer kam, ganz gleich, wer – oder was – sie fickte oder wie sehr sie ihr dabei wehtaten.


      »Du kannst nicht gegen deine Natur ankämpfen, Sin. Du bist, was du bist.«


      »Dann gibt es an dir also nichts, was du hasst?«


      »Doch«, gab er widerwillig zu. »Doch, das gibt es. Was ist danach passiert? Hast du nach Angehörigen deiner Art gesucht? Oder es zumindest versucht?«


      »Ich wusste ja gar nicht, welcher Art ich angehöre, und ich bekam auch keine Chance, es herauszufinden.« Sie legte ihren Fuß an seinen und wackelte mit den Zehen. Eine Bewegung, die ihr merkwürdig und seltsam intim erschien. Vor allem deshalb, weil sie noch nie zuvor danach mit einem Mann im Bett liegen geblieben war. War das eine Sache, die normale Liebespaare taten? »Nachdem Lore an diesem Morgen endgültig abgehauen war, fühlte ich mich dreckig und widerwärtig. Ich war es nicht wert, länger im Haus meiner Großeltern zu bleiben. Also wanderte ich durch die Stadt, lebte wie ein streunender Hund. Du weißt schon, unter Brücken schlafen und für ein paar Brocken Essen Tricks vorführen.«


      Sie zögerte, versuchte, seine Reaktion zu ermessen, aber er fuhr fort, ihr den Rücken in beruhigenden Kreisbewegungen zu reiben. Also entspannte sie sich ein wenig und fuhr fort.


      »Eines Tages sprach mich ein Mann an. Er war gut gekleidet, sprach mit europäischem Akzent und sagte, er werde sich um mich kümmern. Ich war am Verhungern und verzweifelt, also bin ich mitgegangen. Wie sich herausstellte, war er ein Dämon. Ein Sklavenhändler. Ich weiß nicht mal, welcher Spezies er angehörte; er war ter’taceo, also sah er aus wie ein ganz normaler Mensch.« Wieder fuhr sie mit den Fingern über Cons Rippen, sie begann sie zu zählen. »Zuerst war er nett zu mir, brachte mich dazu, ihm zu vertrauen. Und dann fing er an, mich auszunutzen. Als er erst einmal wusste, wie weit meine Gabe ging, und dass ich unbedingt regelmäßig Sex brauchte, wurde ich seine Haupt-Assassine.«


      Wieder wartete sie auf eine Reaktion, die nicht kam.


      »Er machte häufig Geschäfte mit Dämonen, und ich hab genug gespart, um einen von denen dafür zu bezahlen, mir das hier zu machen.« Sie fuhr mit der Hand über das Tattoo in ihrem Nacken. »Es ist magisch. Der Dämon hat es mit einem Zauber belegt, um mein Verlangen nach Sex zu dämpfen.«


      Als Cons Finger das Muster nachfuhr, verspürte sie ein angenehmes Prickeln. »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber es hat funktioniert. Du hättest mich mal vorher sehen müssen.«


      Auf einen milden Fluch folgte ein langer Seufzer, und Cons Berührung wurde noch zärtlicher. »Was ist als Nächstes passiert?«


      »Ich war dreißig Jahre lang bei ihm, und dann hat er mich an jemand anderen verkauft, nachdem ich einmal zu oft versucht hatte zu fliehen. Mein neuer Herr war ein totaler Widerling. Es hat ihn angemacht, mich einzusperren und mir Sex vorzuenthalten.«


      Diesmal war Cons Fluch laut und gemein. »Wieso?«


      Bei diesen Erinnerungen drehte sich ihr der Magen um; sie spürte die Hilflosigkeit und die Erniedrigung. »Bestrafung. Spaß. Ich weiß nicht. Er wartete immer so lange ab, bis ich auf dem Boden lag und mich vor Schmerzen wand und um Erlösung flehte.« Sie lachte bitter. »Die Sache war die: Mir war völlig egal, ob die Erlösung in Form von Sex oder einer Kugel kam.«


      Aber was diese Erfahrung sie gelehrt hatte, war, dass sie, was Sex anging, nie wieder von jemandem abhängig sein wollte. Jetzt, wo sie frei war, würde sie nie wieder jemandes Besitz sein, vor allem nicht von jemandem, der der einzige Lieferant eben der Sache war, die sie zum Überleben brauchte. Niemand würde je wieder solche Macht über sie ausüben.


      »Wo ist er?« Cons Worte hörten sich an, als ob sie von Frost überhaucht wären. »Ich reiße ihm die Wirbelsäule heraus und erwürge ihn damit.«


      »Ach, das ist aber süß.« Sie kuschelte sich an ihn, etwas, das sie noch bei keinem anderen getan hatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um allzu genau darüber nachzudenken. »Aber ihn umlegen zu lassen war das Allererste, was ich tat, nachdem ich die Assassinenhöhle übernommen hatte.« Für diesen Job hatte sie Lycus gut bezahlt.


      Langsam ließ die Spannung in Cons Muskeln nach, und er stieß einen langen Seufzer aus. »Wie bist du denn daran gekommen?«


      »Das Arschloch hat mich an Detharu verkauft, den Assassinenmeister, dessen Funktion ich übernahm, nachdem Idess ihn getötet hatte.«


      »Wenn doch Idess es war, die ihn tötete, warum ist sie dann nicht heute Assassinenmeisterin?«


      Sin drehte und wand sich ein wenig, ehe sie merkte, was sie tat und zwang sich, still zu liegen. »Idess war für den Job nicht geeignet, also hab ich mich freiwillig gemeldet.«


      »Aber wolltest du ihn denn wirklich haben?«


      Sie wackelte mit den Fingern, spürte das Gewicht des Rings. Er fühlte sich schwerer an als sonst. »Ist schon ’ne große Sache für jemanden wie mich.«


      Im Grunde hatte sie die Frage nicht beantwortet, aber Con drängte sie nicht. »Und wie hast du Lore wiedergetroffen?«


      »Er kam zwanzig Jahre später auch zu Deth. Und das war meine Schuld.« Sie steckte bei Deth in ernsthaften Schwierigkeiten und war verzweifelt genug gewesen, Lore zu suchen. Im Laufe der Jahre hatte sich Bitterkeit angesammelt, und auf mancherlei Weise hoffte sie, er werde sie abweisen, nur um ihr einen weiteren Grund zu geben, ihn dafür zu hassen, dass er sie im Stich gelassen hatte.


      Aber er war bereit gewesen, alles zu tun, um es wiedergutzumachen, und er hatte eingewilligt, ihr dabei zu helfen, einen Ausweg aus ihrem Vertrag mit Deth zu finden. Bedauerlicherweise hatte es keinen Ausweg gegeben, darum hatte er sich ebenfalls als Assassine verdingt, um ihr das Leben zu retten.


      »Ich hatte die Beherrschung verloren und einen von Deths Kumpeln umgelegt. Er hatte vor, mich in einen Blutstollen zu verkaufen –«


      »Einen was?« Con stieß ein Knurren aus, und sie hätte schwören können, dass sie hörte, wie seine Fänge aus dem Zahnfleisch herausschossen.


      »Du klingst, als ob du mit den Stollen vertraut wärst.«


      »Das könnte man sagen«, murmelte er. »Ich hab in meinem Leben eine Menge dämlicher Sachen angestellt.«


      Und Stammgast an einem Ort zu sein, an dem Drogen für jeden zu haben waren, der bereit war, sein Blut – und seinen Körper – Blutsaugern wie Vampiren zu überlassen, war Sins Meinung nach ziemlich dämlich. Sie hatte auf ihren Jagden ein paar dieser Orte besucht, und wenn die meisten auch gewisse Standards einhielten und strenge Regeln befolgt wurden – beispielsweise war es verboten, die Junkies zu töten –, handelte es sich bei ihnen im Grunde doch um wenig mehr als Kloaken der Unterwelt. Und in den richtig üblen Stollen, in denen man die Junkies beim besten Willen nicht mehr als Freiwillige bezeichnen konnte, überlebten die Opfer kaum je mehr als einige Tage in den Händen – und Klauen – der Vampire und Dämonen, die sie missbrauchten.


      »Na ja, offensichtlich wurde ich nicht verkauft. Lore hat einen Vertrag bei Deth unterschrieben, um mich zu retten.«


      »Er muss dich wirklich lieben, wenn er das getan hat.«


      »Er hatte Schuldgefühle, weil er mich einfach allein zurückgelassen hatte. Und weißt du, was das Beschissenste an der ganzen Sache ist?« Sie sagte es, als wäre alles nur ein riesiger, stinkender Haufen Garstfledermausscheiße gewesen. »Zuerst war ich einfach nur glücklich, dass er mich nicht wieder verlassen konnte, nachdem er an Deth gebunden war.« Scham stieg wie Säure in ihrem Hals auf, und sie rollte sich zusammen, soweit Con es zuließ. »Sie gehen immer fort, Con. Immer.«
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      Das verdammte Höllentor wollte einfach nicht aufgehen. Was bedeutete, dass ein Mensch in der Nähe war und Lore warten musste, bis der Mensch – oder die Menschen – die Gegend verlassen hatten. Na toll. Er würde zu spät zum Frühstück mit Idess in ihrem italienischen Lieblingsrestaurant kommen.


      Ungeduldig klopfte er mit dem Stiefel auf den Steinfußboden, starrte an die Wände, auf denen die Straßenkarte von Rom in groben, neonfarbenen Linien dargestellt war. In dieser Gegend gab es drei Höllentore, aber dieses war nicht nur dem Café am nächsten, es war auch das einzige, das über der Erde lag. Möglicherweise war er gezwungen, eines der Höllentore im Kanalsystem zu nehmen und dann zu Fuß hierher zurückzukommen.


      Scheiße.


      Gerade als er eines der anderen Höllentorsymbole antippen wollte, begann das Tor zu schimmern und öffnete sich auf eine kleine Gasse hin. Er trat rasch hinaus; diese blöden Dinger erstarrten gern auch schon mal schneller und schnitten den Leuten die Gliedmaßen ab. Oder schlimmer noch: teilten sie einfach entzwei.


      Es war später Morgen in Italiens Hauptstadt, und sobald Lore zwischen den Gebäuden auftauchte und auf den von zahlreichen Geschäften gesäumten Gehweg in Trastevere einbog, kitzelte der Duft nach Kaffee und Gebäck seine Nase und ließ seinen Magen knurren. Jedes Mal, wenn er mit Idess hier aß, fühlte er sich wie ein verdammter König. Ehe sie einander kennengelernt hatten, war er mit Wurstbroten und billigem Fastfood zufrieden gewesen. Sein Engel hatte ihn mit den feineren Dingen im Leben bekannt gemacht, sodass er inzwischen recht verwöhnt war.


      Raschen Schrittes ging er den Bürgersteig entlang, schlängelte sich durch die Menschenmassen hindurch … und blieb abrupt stehen. Seine Kopfhaut prickelte, und sein Adrenalinpegel stieg schlagartig an. Hier war definitiv etwas nicht in Ordnung. Er hatte dreißig Jahre als Assassine gearbeitet und besaß inzwischen einen höllisch guten sechsten Sinn und einen ausgezeichneten Selbsterhaltungstrieb, und in seinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken.


      Wie zufällig glitt er in einen zurückgesetzten Eingang und drückte den Rücken gegen das Haus. Seine Nackenhärchen richteten sich auf, während er die Straße musterte, und sein Herz blieb kurz stehen, als er Idess auf sich zukommen sah. Ihr für gewöhnlich so sexy, schwingender Gang wirkte steif und gezwungen. Ein ter’taceo, ein Dämon namens Marcel in einem menschlichen Anzug, ging neben ihr; mit der einen Hand hielt er ihren Oberarm fest, die andere steckte in seiner Tasche. Lore wusste genau, was der Assassine – einer von Sins Leuten – versteckte, weil Lore bereits früher mit Marcel zusammengearbeitet hatte: einen Stift, aus dem man einen versenkbaren, fünfzehn Zentimeter langen Bolzen abschießen konnte, der direkt ins Auge, durch den Hinterkopf oder ins Herz ging. Das war eine rasche, relativ unblutige Art zu töten, wenn man ihn nur richtig anwendete, und Marcel machte keine Fehler.


      Lore schaltete in den Tarnkappenmodus, indem er seine Atmung, seine Gedanken und sogar seinen Herzschlag herunterregelte, und mischte sich unter die Menge. Er spazierte an Idess vorbei, deren Blick stur geradeaus gerichtet war, obwohl sie sich Lores Gegenwart durchaus bewusst war. Er hielt aufmerksam Ausschau nach jedem, der mit Marcel zusammenarbeiten könnte, insbesondere Lycus. Der Warg und der Sensor-Dämon hatten im Laufe der Jahre schon öfter im Team getötet … manchmal einfach nur so zum Spaß.


      Lore zog den Handschuh von seiner rechten Hand, machte eine behutsame Kehrtwende in der Menschenmenge und schlich sich von hinten an Marcel heran, dessen unauffällige Größe und Aussehen und mausbraunes Haar ihm gestattete, in einer Gruppe von Menschen praktisch unsichtbar zu werden. Idess jedoch war groß und eindrucksvoll, sie fiel überall auf. Männer beäugten sie begierig, Frauen neidisch, und Lore würde auch noch das kleinste bisschen seiner Tarnkünste anwenden müssen, um sie dort herauszuholen und Marcel zu töten.


      Nur gut, dass bereits eine flüchtige Berührung seiner Finger das Leben dieses Kerls beenden würde – dazu brauchte Lore nicht einmal seine Tötungsgabe einzuschalten, was cool war, da Marcel die Energie nicht wert war. Das war niemand, der Hand an Lores Frau legte.


      Lore gestattete sich ein grimmiges Lächeln, als er »zufällig« gegen Marcel stieß und seine Hand dabei den Arm des Dämons streifte. Der Kerl brach auf der Stelle zusammen, und in dem darauf folgenden Chaos von Menschen, die stehen blieben, um zu helfen, schnappte sich Lore Idess. Beide schlüpften rasch in die Seitengasse und das Höllentor. Wegen der Leiche machte er sich keine Sorgen; als ter’taceo würde sich Marcel nicht auflösen; er würde höchstwahrscheinlich in ein menschliches Krankenhaus und anschließend in eine menschliche Leichenhalle gebracht werden, ohne dass irgendjemandem etwas auffiel.


      Im Höllentor angekommen, ließ Lore Idess nicht ein einziges Wort äußern, sondern zog sie fest in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, bis sie beide dringend nach Luft schnappen mussten.


      »Was ist passiert?«, fragte er schließlich, während er ihren langen, braunen Pferdeschwanz nahm, der in Abständen von fünfzehn Zentimetern von goldenen Reifen gehalten wurde, und ihn über ihre Schulter nach vorne zog. »Was wollte er? Hat er dir wehgetan?« Wenn das der Fall war, würde Lore bereuen, dem Mistkerl vor seinem Tod nicht einen Haufen Schmerzen zugefügt zu haben.


      »Mir geht’s gut.« Sie streckte die Hand aus und tippte auf das Symbol an der Wand, das sie ins Underground General bringen würde. »Er sagte, ich solle als Köder dienen. Für Sin.«


      »So ein verdammter Scheißkerl.« Lore zog den Handschuh über, um Unfällen im Krankenhaus vorzubeugen. Idess und seine Geschwister waren seiner Berührung gegenüber immun, aber jeder andere riskierte sein Leben.


      Idess’ Hand schlängelte sich um seine Taille; ihre mandelförmigen, honigfarbenen Augen blickten besorgt zu ihm auf. »Hast du von ihr gehört?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist ja eigentlich nicht ungewöhnlich, ein paar Tage lang nichts von ihr zu hören, aber jetzt, wo die Assassinen hinter ihr her sind …«


      »Ihr geht’s sicher gut. Sie ist hart im Nehmen, wie ich aus eigener Erfahrung weiß«, sagte sie trocken. Lore musste trotz seiner Sorgen lächeln. Sin und Idess waren ein Mal heftig aneinandergeraten, und das Ergebnis war alles andere als hübsch gewesen.


      Sin war knallhart, erfahren und schwierig zu töten. Aber offensichtlich hatten die Leute, die sie zu töten versuchten, noch einen Zahn zugelegt, und es würde nicht mehr lange dauern, ehe das Glück auch einmal die Bösen begünstigte.


      Das Höllentor öffnete sich zur Notaufnahme, aber Lore verließ es nicht. »Bleib hier, Babe«, sagte er zu Idess. »Dies ist der sicherste Ort für dich, bis diese ganze Sache vorbei ist.«


      Sie kreuzte die Arme vor der Brust, womit sein Blick automatisch auf ihre Brüste gelenkt wurde, die, auf diese Weise von ihrem Bizeps gestützt, hübsch prall wirkten. Ja, er war ein Sexdämon. Na und? »Was wirst du jetzt tun? Sieh mir in die Augen, Mister.«


      Aufgeflogen. »Ich werde mich auf die Jagd machen.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und schob sie dann mit sanfter Gewalt zum Tor hinaus. »Mal sehen, wie viele Assassinen ich ausschalten kann, ehe sie an Sin rankommen.


      »Sei vorsichtig.«


      »Immer, mein Biskuittörtchen. Immer.«


      Kars gesamter Körper schien in Flammen zu stehen. Nicht vom Fieber, sondern vor Verlangen. Mann, sie hasste es, am Morgen nach einer Festmondverwandlung aufzuwachen, aber für gewöhnlich erwachte sie immerhin allein in ihrem Haus. Diesmal lag sie nackt im Versteck eines Mannes, umgeben von seinem Duft.


      Und sie war am Leben.


      Luc hatte sie nicht getötet.


      Als sie sich mit einem Ruck aufsetzte, starrte sie in seine wütenden goldenen Augen. Er kauerte über ihr, ebenso nackt wie sie. Werwölfe waren nach ihrer Verwandlung immer geil, und offensichtlich reagierte Luc auf sie, war bereit, ihr Verlangen zu befriedigen.


      Seine Hand schoss vor, und mit einem Mal lag sie auf dem Bauch, und sein schwerer Körper drückte sie tief in ihr Lager. Er hielt sie mit einem Griff an Kehle und Kinn fest, während er ihre Hüften hochzog.


      Sie unterdrückte ein Stöhnen sowie den Trieb, ihren Po an seiner Erektion zu reiben. Ein anderer, grausamerer Trieb stieg in ihr auf, und sie verdrehte sich den Arm, um ihm die Klauen in den Oberschenkel zu schlagen. Seine Reaktion bestand darin, ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne zu nehmen, kaum mehr als ein strafendes Zwicken, das sie nur wünschen ließ, er möge fester zubeißen.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, drang seine raue Stimme an ihr Ohr. »Wer hat dich geschickt?« Seine Hüften zogen sich zurück, um gleich darauf mit voller Wucht zuzustoßen. Er drang in sie ein, vergrub seinen Schaft bis zu den Eiern in ihr, und sie schrie auf, entzückt über diese erotische Invasion.


      »Niemand hat mich geschickt«, stöhnte sie. »Ich schwöre.«


      Er zog sich wieder zurück, bis nur noch seine dicke Eichel in ihr steckte, und sie schob am ganzen Leib bebend die Hüften zurück, um mehr von ihm in sich aufzunehmen. Was er ihr versagte, indem er den Abstand beibehielt. »Das glaube ich dir nicht.«


      Sie stieß ein frustriertes Knurren aus. »Es ist aber wahr, du Idiot.«


      Als er mit einem weiteren erbarmungslosen Stoß wieder in sie hineinfuhr, wäre sie beinahe auf der Stelle gekommen. Seine Lippen streiften ihre Wange. »Ich könnte dich jetzt sofort umbringen. Dazu wäre nicht mehr als eine kleine Bewegung meiner Hände nötig.«


      »Würdest du mich zuerst kommen lassen?« Sie konnte kaum glauben, dass sie das eben gesagt hatte, aber ihr Körper sehnte sich so verzweifelt nach Erlösung, stand schon so kurz davor, und er ergötzte sich an ihrem Leid.


      »Wir werden beide kommen.« Seine Zähne sanken in ihren Nacken, hielten sie auf die denkbar primitivste Art fest, während er in sie hineinpumpte … langsam. Viel zu langsam, um ihr zu geben, was sie brauchte, verdammt! Nach einigen quälenden Minuten löste sich sein Biss. »Wie ist das passiert?«


      »Wie ist was passiert?«, fragte sie keuchend.


      Luc ließ seine eine Hand auf ihrem Kinn liegen, während die andere über ihren Bauch nach unten und zwischen ihre Beine wanderte. »Deine Wandlung.«


      Ach ja. Das. Sein Finger streifte den kleinen Nervenknoten, und sie wimmerte. »Mein Aegis-Partner und ich kämpften mit einem Zauberer.« Oh ja, genau da … »Nachdem wir ihn getötet hatten, fand ich in seinem Keller eine angekettete Frau. Sie flehte mich an, sie zu töten. Sagte, sie würde sich in ein paar Minuten in einen Werwolf verwandeln. Ich hielt sie für verrückt. Es waren noch Wochen bis zum nächsten Vollmond.« Sie hielt inne, um Luft zu schöpfen, und bewegte den Unterleib, auf der Jagd nach Lucs ausweichender Hand. »Sie verwandelte sich und biss mich.« Zum Glück hatte Kars Partnerin Emilia zu diesem Zeitpunkt den Dachboden des Hauses abgesucht und war nicht etwa Zeugin des Angriffs gewesen.


      »Und du hast der Aegis nichts gesagt?«


      Dieser Mistkerl. Wie konnte er nur so ruhig und ungerührt klingen, während Kar kaum noch imstande war, ihre Lungen arbeiten zu lassen? »Luc, bitte …«


      Er richtete sich auf, packte ihre Hüften mit beiden Händen und stieß mit aller Gewalt in sie hinein. Endlich, oh endlich! Das nasse Geräusch seines Schwanzes, der immer wieder in ihren heißen Tunnel fuhr, vermischte sich mit dem Prasseln des Feuers und dem Klatschen, mit dem ihre Körper aufeinandertrafen – nie im Leben hatte sie etwas derartig Erotisches gehört. Ihr Geschlecht begann sich zusammenzuziehen, der Höhepunkt kündigte sich an, und Luc vergrub die Faust in ihrem Haar, zog ihren Kopf zurück und drehte ihr Gesicht zu sich herum, um sie zu küssen.


      Es war ein rauer Kuss, einer, der bestrafen und dominieren sollte, und es funktionierte. Sie war mehr als bereit, sich ihm zu unterwerfen, solange er sie nur endlich aus diesen köstlichen Todesqualen befreite.


      Er brachte sie bis an den Rand des Höhepunkts, als er mit seinen scharfen Zähnen ihre Unterlippe durchbiss. »Ich werde dich noch ein einziges Mal fragen: Bist du hergekommen, um mich zu töten?«


      Diese rauen, kehligen Worte waren zu viel für sie. »Nein!« Ihr Schrei der Verneinung und der Lust erfüllte den winzigen Kellerraum, und gleich darauf war auch er so weit, brüllte in ihren Mund und erfüllte ihren Tunnel mit seiner heißen Saat.


      Ihr Orgasmus schien gar nicht aufzuhören; einer der Vorzüge, wenn man zum Warg wurde, waren längere, stärkere Orgasmen. Sie glaubte zu spüren, dass auch er noch einmal kam, war aber zu sehr auf ihre eigene Lust konzentriert, und als es vorbei war, brach er auf ihr zusammen.


      Als sie endlich wieder Luft schöpfen konnte, schob sie ihn von sich herunter und wälzte sich zur Seite, wobei sie die Decke an sich zog. Als sie sich aufsetzte, ließ ein Anfall von Übelkeit sie beinahe das Bewusstsein verlieren. Sie zuckte zusammen, als sie die Beine unter sich zog und mit der Decke ihre Brüste bedeckte.


      Luc streckte die Hand aus und zog die Decke wieder herunter. »Versteck dich nicht vor mir.«


      Sie riss sie wieder hoch. »Sag mir nicht, was ich tun soll.«


      Er streckte seinen langen, muskulösen Körper aus und stützte sich auf einen Ellbogen. Zwischen seinen Beinen lag sein dicker Schaft, nach wie vor teilweise erigiert, auf seinem Schenkel, auch wenn sie sich bemühte, nicht darauf zu starren. »Schließlich bist du zu mir gekommen, nicht andersherum. Und du hast mich angelogen.«


      Mehr, als du weißt. Schuldbewusstsein und Wut darüber, erwischt worden zu sein, ließen ihre Wangen rot anlaufen. Mit einem Knurren riss sie die Decke herab, sodass sie auf ihrem Schoß liegen blieb. Obwohl sie sich gerade erst geliebt hatten, wurde sein Blick hitzig, als er ihre Brüste und die sanfte Rundung ihres Bauchs musterte.


      »Braves Mädchen«, schnurrte er. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist, nachdem du gebissen wurdest.«


      »Warum?«


      »Ich bin neugierig. Ich habe noch nie zuvor einen Festwarg getroffen. Wusstest du, was dich gebissen hatte?«


      Sie erschauerte, obwohl ihr gar nicht kalt war. »Nicht wirklich. Sie sah aus wie ein Werwolf, aber ich wusste, dass sie keiner sein konnte. Ich meine, schließlich war ja kein Vollmond, richtig? Und als beim nächsten Vollmond nichts mit mir passierte, dachte ich, ich wäre noch mal davongekommen.« Wie erleichtert sie gewesen war. Von einer Kreatur der Unterwelt gebissen zu werden, vor allem von Dämonen, zeitigte für gewöhnlich schlimme Folgen.


      »Hast du’s irgendjemandem erzählt?«


      »Meinem Vater.« Sie vergrub die Faust in der Decke, um sich davon abzuhalten, nervös herumzuzappeln. »Er ist ein Wächter. Er war auch der Grund, warum ich überhaupt in Ägypten war. Du weißt schon, als wir uns trafen. Wir waren da, um zu trainieren.« Sie war in Texas aufgewachsen, mit einer amerikanischen Mutter und einem italienischen Vater, aber nachdem sich ihre Eltern hatten scheiden lassen, als sie ein Teenager war, hatte ihr Vater sie nach Italien mitgenommen. Dort hatte er ihr dann auch die Wahrheit über seinen Beruf erzählt, und sie hatte sich später der Dämonen jagenden Organisation angeschlossen, sobald sie die Schule beendet hatte.


      »Und?«


      »Und er wusste auch nicht, was mich gebissen hatte. Er hat ein paar Nachforschungen angestellt, aber dann verwandelte ich mich in der Nacht des Neumonds. Ich bin total ausgerastet, als ich in Spanien aufwachte, ohne die geringste Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Da war diese Frau bei mir. Sie war auch ein Festwarg, und sie hat mir erklärt, was los war … Gleich darauf hatte ich dann so ein merkwürdiges Gefühl. Ich konnte Dutzende von anderen spüren, die wie ich waren. Sie brachte mich zu jemandem, der mir das Mal geborener Warge verpasste, sodass jeder, der den Werwolf in mir spürte, mich für einen ganz normalen Warg halten würde. Sie sagte, wir müssten uns verstecken, weil die Aegis nicht von uns wissen dürfte und gewöhnliche Werwölfe uns jagen würden.«


      Lucs Stimme wurde tiefer, und seine Augen blitzten auf. »Das liegt daran, dass Festwarge zu dem Zweck gezüchtet wurden, uns zu töten.«


      »Die ersten vielleicht«, stimmte sie ein wenig hochmütig zu.


      »Dann behauptest du also, dass keiner von euch darauf aus ist, uns zu töten?«


      »Oh, aber sicher wollen wir euch töten. Das ist unser Instinkt.« Sie seufzte. »Das unterscheidet uns eben von normalen Werwölfen. Ihr verwandelt euch und wollt auf die Jagd gehen … nach so ziemlich allem, was sich bewegt. Wir wollen ausschließlich andere Werwölfe jagen, was bedeutet, dass wir normalerweise keine Menschen angreifen, was uns gestattete, ein Geheimnis zu bleiben. Und selten. Unsere Anzahl geht rasch zurück.«


      Ein bösartiges Grinsen verzog Lucs Mundwinkel. »Dann solltest du vielleicht mehr Leute beißen, damit ihr euch wieder vermehrt.«


      Sie verzog das Gesicht. »So etwas würde ich nie jemandem antun.« Als er fortblickte – nur ein Zucken der Augen in Richtung Fußboden –, wuchs ein Verdacht in ihr. »Hast du schon einmal jemanden gewandelt?«


      »War keine Absicht«, murmelte er.


      Das war es meistens nicht. »Und – hast du auf deinen Ersten Rechten bestanden?«


      Die Ersten Rechte besagten gemäß Warg-Gesetz, dass ein Warg, der einen anderen gewandelt hatte, einen Rechtsanspruch darauf hatte, den frisch gewandelten Warg zu seinem Gefährten oder seiner Gefährtin zu machen – oder ihn beziehungsweise sie zu töten. Ohne Konsequenzen. Im Zusammenhang mit den Ersten Rechten sollte man unter dem Terminus »Gefährte« allerdings eher so etwas wie »Sexsklave« verstehen. Sie hatte schon von vielen Frauen gehört, die unter Bezugnahme auf die Ersten Rechte gefesselt gefangen gehalten wurden, bis sie endlich läufig und anschließend schwanger wurden, wodurch erst eine wahre, dauerhafte Bindung geschaffen wurde.


      »Nee. Sie war hinter mir her, um mich umzubringen, aber sie war schon die Gefährtin von meinem Boss, Shade.«


      »Deinem Boss? Das muss verdammt unangenehm gewesen sein.«


      Er zuckte mit den Achseln und strich mit den Knöcheln über ihre nackte Wade. Ihre Haut kribbelte unter seiner Berührung. »War dein Gefährte ein Festwarg?«


      Ihr Herz pochte wie wild. Ihr Mund war so trocken wie die Asche im Kamin, und als sie diesmal die Decke hochzog, war der Grund, dass sie einen Schutzschild brauchte, irgendeine Barriere, so dünn sie auch sein möge, zwischen ihr und dem Mann vor ihr.


      »Kar?«


      Sie hatte dies immer wieder geübt, hatte eine Geschichte über ihren Gefährten vorbereitet, wie sie sich kennengelernt hatten und wie er gestorben war, aber mit einem Schlag war ihr Gehirn völlig leer, und ihr Herz hämmerte, und das Einzige, was sie tun konnte, war, mit den Worten herauszuplatzen: »Ich hatte gar keinen.«


      Luc wurde ganz ruhig. Sogar die Luft um ihn herum schien tot zu sein. »Dann … warst du also nicht läufig?«


      Sie konnte praktisch zusehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Wenn sie außerhalb der Paarungszeit schwanger geworden war, dann hatte sie jederzeit schwanger werden können, was bedeutete –


      Mit einem Satz war Luc bei ihr und packte ihre Schultern mit so festem Griff, dass sie sicher blaue Flecken davontragen würde. »Wer ist der Vater, Kar?« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass es ihr schlichtweg unmöglich war zu sprechen. Er schüttelte sie. »Wer?«


      »Du bist es«, flüsterte sie schließlich. »Das Baby ist deins.«


      Das Baby ist deins.


      Jesses. Luc sank zurück, wobei er fast von der Liege gefallen wäre. Was für ein Scheiß! Er war in seinem Leben so vorsichtig gewesen, hatte immer Bettgefährtinnen ausgewählt, deren Läufigkeit noch in weiter Ferne lag. Und wenn seine Partnerin einmal einer Spezies angehört hatte, die so etwas wie Brunftzeiten nicht kannten, war er immer noch imstande, Fruchtbarkeit zu spüren, konnte sagen, wann eine Frau bereit zur Empfängnis war. Aber aus irgendeinem Grund hatte er nicht gewusst, dass Kar fruchtbar war, als sie in dieser halben Stunde wie Tiere gefickt hatten.


      »Wie?«, fragte er. Seine Stimme war kaum zu hören. »Ich hätte deine fruchtbaren Tage gespürt.«


      »Meine Periode hörte auf, als ich gewandelt wurde. Ich dachte eigentlich, ich wäre unfruchtbar. Erst nachdem ich schwanger war, haben mir meine Fest-Freunde erzählt, dass Fruchtbarkeit und Schwangerschaft bei uns vollkommen unberechenbar sind.«


      »Unberechenbar.« Er lachte freudlos auf. »Das ist einfach toll.«


      »Fick dich.« Kar stand hastig auf und raffte die Decke um sich. »Ist ja nicht so, als ob ich das absichtlich gemacht hätte.«


      Nein, das hatte sie vermutlich nicht. Und er wusste, dass er sich wie der letzte Arsch benahm, aber diese Neuigkeit hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen, und im Grunde war er immer schon ein Arsch gewesen. Er stand auf, und sie schreckte vor ihm zurück, als ob sie Angst hätte, er werde sie schlagen. Erst da merkte er, wie unglaublich wütend er aussehen musste. Also riss er sich zusammen, bemühte sich um eine neutrale Miene und konzentrierte sich darauf, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen.


      »Das Baby ist der wahre Grund, warum du hier bist, stimmt’s? Es hat gar nichts mit der Epidemie zu tun.«


      »Nein, ich bin wegen SF hier. Ich habe Angst um mein Kind, und du arbeitest immerhin im Underworld General.« Sie holte zitternd Luft. Ihm fiel auf, dass sie blasser war, als sie eigentlich sein sollte. »Und nachdem die Aegis das über mich rausgefunden hatte, brauchte ich Hilfe, und du warst meine größte Hoffnung.«


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist das der Grund, warum du mich nicht angegriffen hast, nachdem du dich verwandelt hattest?« Er hatte ihr Verhalten seltsam gefunden, aber jetzt ergab alles einen Sinn.


      »Ich denke schon. Schwangere Weibchen versuchen normalerweise nicht, den Vater ihrer Welpen in Stücke zu reißen.«


      Vater. Er wandte sich ab und fuhr sich immer wieder durch die Haare. »Mist«, flüsterte er. »So ein … Mist.«


      Sie zog die Decke noch enger um sich, als ob das lächerliche Ding sie beschützen könnte. »Sieh mal, ich will dir wirklich keinen Ärger machen. Wenn du mich noch die nächsten beiden Tage des Vollmonds hierbleiben lässt, werde ich danach abhauen. Ich darf jetzt einfach nicht frei da draußen rumlaufen, sonst bringe ich Warge um.«


      Abhauen? Mann, er hatte vielleicht nicht gewollt, dass das passiert, aber auf gar keinen Fall würde sie mit seinem Kind abhauen.


      Jawohl, weil er nämlich garantiert so ein toller Vater sein würde.


      Er schnappte sich seine Jeans vom Fußboden, wo er sie hatte liegen lassen, nachdem er sich ausgezogen hatte. Er hatte gewusst, dass sie mit Postwandlungslust aufwachen würde, und um die Wahrheit zu sagen, hatte ihr Verlangen ihn nicht kaltgelassen. In dem beengten Kellerraum hatte der Duft einer hilfsbedürftigen Frau ihn überwältigt. War er nicht ein wahrer Gentleman, dass er ihr augenblicklich seine Dienste zur Verfügung gestellt hatte?


      »Du gehst nirgendwohin.« Er zog seine Hose an.


      »Wie bitte?«


      »Du hast mich gehört.« Er warf sich sein Flanellhemd über. »Hattest du eigentlich vor, mir davon zu erzählen? Wenn die Aegis nicht hinter dein Geheimnis gekommen wäre, hättest du mich gesucht, um mir zu sagen, dass ich dich geschwängert habe?«


      Das eigensinnige Funkeln in ihren Augen war Antwort genug.


      »Du hattest also gar nicht vor, es mir zu sagen«, knurrte er.


      »Oh, bitte«, entgegnete sie mit höhnischer Stimme. »Jetzt tu mal nicht so, als ob du verletzt wärst. Du hast mich erpresst, mit dir zu ficken, und danach bist du abgehauen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Du hast mich ja nicht mal nach meinem Namen gefragt.«


      Das lag daran, dass er gehört hatte, wie ein anderer Wächter ihn genannt hatte, sodass er ihn also schon kannte … aber ja, er war wohl nicht allzu gesprächig gewesen. »Was denn? Hast du etwa nach meiner Nummer gefragt? Wolltest du vielleicht ein Date mit mir? Du hast mich nämlich genauso wenig gefragt.«


      »Du hast mir ja gar keine Chance gegeben! Du warst angezogen und verschwunden, ehe ich auch nur meine Unterwäsche beisammen hatte. Du hast jedenfalls ganz bestimmt nicht die Mühe auf dich genommen, dich umzudrehen und so was zu sagen wie ›Hey, solltest du schwanger geworden sein, dann sag mir doch bitte Bescheid‹.«


      »Na, jetzt weiß ich aber Bescheid.«


      »Und? Wirst du mich jetzt heiraten?« Giftiger Sarkasmus triefte aus jedem Wort. »Soll ich zu dir in dein wunderschönes Blockhaus ziehen, und du baust uns ein Kinderzimmer?«


      Heiraten? Kinderzimmer? Das Einzige, was er in absehbarer Zeit tun würde, war, einen entsetzlichen Ausschlag zu entwickeln. Er hatte nie zugelassen, sich so etwas wie eine Familie zu wünschen, bis Ula in sein Leben getreten war, und als sie getötet worden war, hatte das zugleich seinen Wunsch nach einer Familie umgebracht. An jenem Tag war er bösartig geworden und hatte sich nie wieder aus der Abwärtsspirale der Wut nach oben gearbeitet.


      »Ja klar«, sagte sie bitter. »Das hab ich mir doch gedacht. Ich hab’s dir gesagt, weil ich Hilfe brauche, aber mehr erwarte ich auch nicht von dir.«


      »Es ist mein Kind«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Und du wirst es nirgendwohin bringen.«


      »Siehst du«, fauchte sie. »Ich wollte nicht, dass genau das passiert. Ein Kind ist doch kein Besitz. Nur weil es von dir ist, macht dich das noch lange nicht zum Vater. Mein Vater hat mich immer wie sein Eigentum behandelt, nichts als einen Nachfolger für ihn in der Aegis, und ich werde nicht zulassen, dass mein Kind so aufwächst. Lieber gar keinen Vater als einen schlechten Vater.«


      Sie hatte schon einmal von ihrem Vater gesprochen, wenn auch nicht in diesem aufgebrachten Ton. Ein Verdacht keimte in ihm auf. »Er ist schuld daran, dass die Aegis das mit dir rausgefunden hat.«


      »Ja.« Sie blinzelte. Luc dachte, sie versuche damit vielleicht, Tränen zurückzuhalten. »Ich glaube ja, dass er wirklich versucht hat, mir damit zu helfen. Er hatte gehört, dass das R-XR nach Heilmitteln sucht.«


      »Aber die Aegis hat sich gegen dich gewandt.«


      Sie nickte. »Meine Zelle fühlte sich verraten. Als wäre ich ein Spion oder so was.«


      Ja, Luc konnte sich vorstellen, dass eine Organisation, die seit Tausenden von Jahren übernatürliche Bösewichter jagte, es nicht allzu gut aufnahm, wenn sich herausstellte, dass ein Werwolf wissentlich für sie gearbeitet hatte. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen, aber das heißt, dass du bei mir bleibst. Nichts mit abhauen und so.«


      Ihr wurde mit einem Mal furchtbar heiß, und sie schwankte, aber als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie vor ihm zurück. »Das ist nur die Morgenübelkeit«, sagte sie. Dann räusperte sie sich. »Wenn ich hierbleiben soll, müssen wir darüber reden.«


      Luc machte sich auf den Weg zur Treppe. »Werden wir.« Sobald er kapiert hatte, was überhaupt los war.


      »Je früher, desto besser. Die Zeitschaltuhr ist auf neun Monate eingestellt, und dazu kommen noch eine Seuche und die Aegiswächter, die hinter mir her sind.«


      »Ich weiß.«


      »Aber?«


      Gott, konnte ein Mann denn nicht mal einen Moment Ruhe haben? »Aber ich bin kein großer Redner.«


      Plötzlich stand sie vor ihm, in ihren Augen funkelte pure Wut. »Na, das ist aber zu schade. Es gibt ein paar Dinge, vor denen du nicht davonlaufen kannst.«


      Davonlaufen? Seit seiner Wandlung war er noch nie vor irgendetwas davongelaufen. Vorher allerdings … »Ich bin doch kein Feigling«, knurrte er.


      »Ach, echt? Ich wusste noch gar nicht, dass es ein Zeichen von Mut ist, vor jeder Frau davonzulaufen, die je in dein Leben getreten ist. Oder täusche ich mich etwa? Hat es schon jemals eine gegeben, die du nicht einfach gefickt hast, um gleich darauf zu fliehen und jeder emotionalen Verpflichtung aus dem Weg zu gehen?«


      Wut loderte in ihm auf. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass er seine Backenzähne knacken hörte. »Du hast doch keine Ahnung von mir«, brachte er heraus.


      »Aber ich habe Ahnung von Kerlen wie dir. Die Aegis ist voll von ihnen. Also rück schon raus mit der Sprache. Wie nah war ich dran?«


      Zu nah. Viel zu nah. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, emotionalen Bindungen auszuweichen. Sogar als Sanitäter: Er musste mit seinen Patienten weiter nichts zu tun haben. Sie gehörten für ein paar Momente ihm, und dann konnte er sie irgendwem aufs Auge drücken und musste nie wieder an sie denken.


      Sogar Ula, die Frau, die er zu seiner Gefährtin hatte machen wollen, war eher einer Flucht vor der Einsamkeit gleichgekommen. Er hatte sie gemocht, fand ihre Gesellschaft anregend, aber Liebe? Nicht mal annähernd.


      »Vergiss es, Kar.«


      Sie lachte. »Kein Wunder, dass du hier draußen in dieser tiefgekühlten Einöde lebst. Dieses Land ist genau wie dein Herz, findest du nicht auch?«


      Luc ignorierte ihre Spitze und stieg die Treppe hinauf. Er musste dort weg, auch wenn er wusste, dass sie mit allem, was sie sagte, recht hatte.


      Es gab Dinge, vor denen man nicht weglaufen konnte.
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      Sie gehen immer fort, Con. Immer.


      Sins letzte Worte, ehe sie in den Schlaf hinüberglitt, gingen Con nicht mehr aus dem Sinn. Am liebsten hätte er sie wach gerüttelt, nur um ihr zu sagen, dass er nicht fortgehen würde. Aber das wäre eine Lüge, weil er noch nie an irgendetwas festgehalten hatte. Warum zum Teufel hatte er bloß das Gefühl, ihr dies versichern zu müssen?


      Weil Sins bisheriges Leben ein Albtraum war, darum. Als sie endlich einschlief, hatte er über alles nachgedacht, was sie ihm erzählt hatte, und hatte prompt selbst Albträume bekommen. Sogar jetzt, als er im grauen Licht des frühen Morgens durch das Haus wanderte und sämtliche Geheimausgänge suchte, konnte er immer noch nicht aufhören nachzudenken. Sin schlief noch, aber er wusste, dass sie während der Nacht mehrmals aufgewacht war.


      Einmal war sie aus einem Traum hochgeschreckt; sie saß keuchend im Bett und hielt sich die Hände über die Ohren, als wollte sie irgendetwas aussperren. Ein anderes Mal hatte sie ihren Gargantua-Dolch vom Nachttisch genommen und ihn an die Brust gehalten, ihn wie einen Teddybären an sich gekuschelt, ehe sie wieder eingeschlafen war.


      Diese Bilder verfolgten ihn genauso wie die Dinge, die sie ihm anvertraut hatte.


      Sie war keine Assassine, weil sie sich diesen Beruf ausgesucht hatte. Sie war verkauft und versklavt worden. Sie war auch nicht Assassinenmeisterin, weil sie es so wollte. Sie hatte es getan, um die Gefährtin ihres Bruders zu verschonen. Und weil sie war, wer sie nun mal war – zäh, stark und entschlossen –, hatte sie aus ihrer Situation immer wieder das Beste gemacht. Ihr Selbsterhaltungstrieb hatte ihr nicht gestattet, sich selbst zu bemitleiden oder groß über das nachzudenken, was sie getan hatte oder tun musste.


      Und dann war er gekommen und hatte den einzigen Schutzschild heruntergerissen, den sie hatte.


      Dämlicher Idiot.


      »Hey.«


      Er wirbelte herum, konnte es kaum fassen, dass es ihr gelungen war, ihn zu überraschen. Sie stand am Fuß der Treppe, angezogen, das nasse Haar zu dem unordentlichen Knoten aufgesteckt, den sie offenbar bevorzugte, einen Hauch Farbe auf den Wangen. Sie sah nicht aus wie eine skrupellose, eiskalte Assassine. Vermutlich weil sie nicht die kaltblütige Assassine war, für die er sie einmal gehalten hatte. Nein, sie sah aus wie eine Frau, die zum ersten Mal körperliche Liebe erfahren hatte und nicht sicher war, wie sie damit umgehen sollte.


      Na ja, genauso wenig wie er. Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen. Zu oft hatte nichts dahintergesteckt als bedeutungslose One-Night-Stands, bei denen nicht einmal die Namen ausgetauscht wurden. Aber er hatte auch mit sinnlichen, erfahrenen Frauen geschlafen, die er gemocht hatte. Er hatte Stunden mit ihnen im Bett verbracht, sie hatten geredet, gespielt, all das gemacht, was man mit einem richtigen »Date« so machte. Aber mit der einen Ausnahme vor so vielen Jahrhunderten, die in einer Katastrophe geendet hatte, hatte er zugesehen, dass seine Beziehungen stets locker blieben.


      Diese Sache mit Sin war allerdings auf einmal alles andere als locker.


      Die Dinge, die sie ihm anvertraut hatte, hatten ihn fertiggemacht. Sie besaß verrückte Fähigkeiten, was das Töten und das Überleben anging, aber sie hatte wenig Umgang mit Gefühlen oder Beziehungen, und sie war verwirrt. Und doch hatte sie sich geöffnet, hatte ihm ein Stück ihrer Vergangenheit anvertraut, und er wusste, was für eine ungeheure Leistung das für sie war.


      Er hatte einen Fehler begangen, als er sie dazu verleitet hatte, diese Dinge preiszugeben. Sie brauchte ihre dicken Schutzmauern, und wer zum Teufel war er, dass er sie einfach niederriss?


      Ein arrogantes Arschloch, das war er.


      Sie hatte eine Herausforderung dargestellt. Ein Rätsel, dass er hatte lösen wollen, einen Code, den er hatte knacken wollen.


      Gut gemacht, Arschloch.


      Er hatte einmal einen menschlichen Freund gehabt, damals während des Bürgerkriegs. John hatte einen verletzten Kojoten gepflegt, bis er wieder gesund war, und ihm beigebracht, Menschen zu vertrauen, obwohl Con ihn gewarnt und ihm geraten hatte, ihn zu verscheuchen, mit Steinen nach ihm zu werfen … was auch immer er tun musste, damit der Kojote sicher war. Eines Tages hatte er dem falschen Menschen vertraut und wurde getötet.


      Con hoffte, dass er aus Sin nicht etwa einen Kojoten gemacht hatte.


      »Hallo … Con?« Sin wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum.


      »Ach, hey. Tut mir leid.« Er zeigte auf den Herd. »Ich hab Frühstück gemacht.« Wenn man das Gemisch aus Eipulver und Trockenkartoffeln denn Frühstück nennen wollte.


      Wortlos schlüpfte sie an ihm vorbei, sodass er den frischen Duft nach Lavendelseife von ihrer Dusche roch, und unter den blumigen Noten den erdigen Geruch ihrer Liebe. Sein Blut erhitzte sich und floss schneller durch seine Adern, aber er hielt seine primitiven Instinkte fest an der Leine, während Sin Eier und Kartoffeln auf einen Teller schaufelte und bis auf den letzten Rest hinunterschlang. Als er ihr einen Nachschlag auftat, protestierte sie nicht.


      »Hast du schon darüber nachgedacht, wer da hinter dir her ist?«


      Sie blickte zu ihm auf, eine dunkle Augenbraue hochgezogen. »Ähm … Assassinen?« Ihre Finger strichen abwesend über ihr Brustbein, und er folgte der Bewegung mit gierigen Augen. »Apropos Assassinen, ich hab heute Morgen schon wieder einen verloren.«


      »Dürfte ich dir mein aufrichtiges Beileid aussprechen?«


      Sie schnaubte. »Wohl kaum.«


      Er lehnte sich mit einer Hüfte gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme. »Also, die Sache ist die. Ich versteh ja, dass sie deinen Ring haben wollen, aber das erklärt noch lange nicht diesen Kerl auf dem Pferd, der erst versucht hat, dich umzulegen, und dann, dich zu retten. Und das mit meinem Haus erklärt es auch nicht.«


      »Ich weiß«, murmelte sie. »Jemand, der auf meinen Job scharf ist, würde wohl kaum ein Haus in die Luft sprengen, in dem ich mich gerade aufhalte. Das würde es ganz schön erschweren, den Ring zu finden.«


      Also, jemand wollte sie tot sehen, und das nicht wegen des Rings. Aber warum dann? Es sei denn …


      »Valko«, knurrte er.


      »Der Anführer der pricolici?«


      Er nickte. »Vielleicht hofft er, dass dein Tod verhindert, ein Heilmittel für die gewandelten Warge zu finden.« Wut erfüllte ihn – er hatte keinerlei Beweise für seinen Verdacht, und deshalb konnte er im Moment absolut nichts deswegen tun.


      Sin war ein gutes Stück ausgeglichener als er. Sie zuckte nur mit den Achseln, während sie die letzten Bissen in sich hineinstopfte, und gab ihm Zeit, sich zu beruhigen. Er beobachtete sie, während sie das Geschirr abspülte, wofür sie außergewöhnlich lange brauchte.


      Sie versuchte, Zeit zu schinden.


      Schließlich, nachdem sie ihren Teller und ihre Gabel weggeräumt, den Spülstein gesäubert und die Arbeitsplatte sauber gewischt hatte, drehte sie sich um. »Danke.«


      Er schob die Hände in seine Jeanstaschen. »Es war doch nur Frühstück.«


      »Das hab ich nicht gemeint.« Sie blickte auf ihre Stiefel hinab. Sie waren abgetragen, reif für den Müll. Con hatte nie ein Paar Schuhe lange genug getragen, dass sie so hätten aussehen können. »Ich hab mich dir gegenüber wie der letzte Arsch verhalten, aber irgendwie hast du es mit mir ausgehalten. Du hast mir geholfen, als du doch jedes Recht hattest, mich einfach umzulegen, wegen alldem, was ich den Wargen angetan hatte. Also … ähm … danke.«


      Kojote.


      Ihr Geständnis brach ihm schier das Herz. Er sollte mit Steinen nach ihr werfen, sollte sich schleunigst überlegen, wie er ihr dabei helfen könnte, ihre Verteidigungsmaßnahmen wieder in Kraft zu setzen, aber stattdessen dachte er darüber nach, sie in seine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.


      Du wirst sie loslassen. Wenn ihr Sarg in die Erde gesenkt wird. Mist.


      Steine. Er musste mit Steinen werfen. Oder vielleicht mit Kieseln.


      »Sin –«


      Sie hob eine Hand. »Vergiss es. Ich hab jetzt genug darüber geredet. Wir sollten gehen.« Sie schob sich an ihm vorbei, und in dem Moment, in dem sie einander berührten, war es, als würde ein elektrischer Schlag durch ihn hindurchfahren. Sein Gehirn erlitt einen Kurzschluss, und ohne nachzudenken, zog er sie an sich und versuchte den Klang zu ignorieren, den seine Vampirsinne empfingen: das ba-bamm ihres Herzschlags. Sie sollten definitiv gehen. Außerdem mussten sie endlich einmal wieder Kontakt mit Eidolon aufnehmen, der im Moment wahrscheinlich schon kurz davorstand, durchzudrehen. Aber Cons Körper drehte komplett durch, seine Fänge fuhren aus, und wenn er nur erst ihr Blut kosten könnte … Er beugte sich vor, ganz langsam –


      »Hey!« Sins Hände klatschten auf seinen Brustkorb. »Äh … musst du dich nähren?«


      Die Ader an ihrem Hals pochte, und ihr Puls dröhnte in seinen Ohren.


      »Con?«


      Ein roter Schleier senkte sich vor seine Augen, er hatte die Farbe von Merlot. Oder Blut.


      »Con!« Sie verpasste ihm einen Schlag, der seinen Kopf zurückprallen und sein Gehirn wieder denken ließ. »Was ist los? Ich kann deinen Hunger spüren, aber es fühlt sich komisch an.«


      »Verdammt.« Er trat von ihr zurück und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er fragte sich, wie zur Hölle er ihr das hier erklären sollte.


      »Hey. Jetzt mal raus mit der Sprache. Was ist mit dir los?«


      Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Er hatte zu viel von ihr verlangt, und es war Zeit, ihr etwas zurückzugeben, selbst wenn er ein weiteres der zahlreichen Dhampir-Geheimnisse preisgeben musste, die dafür sorgten, dass seine Rasse so geheimnisumwittert und, für Außenseiter, geerdet und stabil erschien.


      »Du weißt doch noch, dass ich erzählt habe, dass Dhampire keine Dhampir-Gefährten erwählen?« Seine Stimme klang gequält, als müsste er jedes Wort mühsam über die Lippen drängen. »Das liegt daran, dass wir Männer von Blut süchtig werden. Wenn wir uns mehr als einige wenige Male von einer Wirtin nähren, beginnt eine Sucht.«


      »Und … warum ist das so schlecht, wenn es sich bei dem Paar um Gefährten handelt?«


      »Weil der Mann die Beherrschung verlieren und die Frau töten kann, während er sich nährt.« Scheiße, es war schwierig, darüber zu reden, und das nicht nur, weil er eine uralte Dhampir-Regel verletzte. Er war mit den Konsequenzen der Sucht nur allzu vertraut. »Das ist der Grund dafür, warum es nur so wenige feste Dhampir-Paare gibt.«


      »Wie kann es denn überhaupt welche geben?« Ihre Augen waren vor Neugier weit aufgerissen, und zum ersten Mal sah er ein wenig von Eidolon in ihr, als sie versuchte, dieses Geheimnis zu ergründen. »Nähren sich die gebundenen Männer von anderen Männern und Frauen, um zu vermeiden, nach ihren Gefährtinnen süchtig zu werden?«


      Er hätte beinahe gelacht. »Das funktioniert nur für eine begrenzte Zeit. Irgendwann setzt die Sucht auf jeden Fall ein, weil Nahrungsaufnahme und Sex eng miteinander verbunden sind. An diesem Punkt injiziert der Mann ein Gift, das die Frau an ihn bindet und ihn an sie, und das ist das Ende der Sucht.«


      »Und wo ist dann das Problem?«


      »Es hat einen Haken.« Seltsam, dass nichts Gutes jemals ohne Bedingungen existierte. »Wir produzieren dieses Bindungsfluidum erst dann, wenn wir süchtig sind. Aber dann ist unsere Selbstbeherrschung bereits beim Teufel, und wir wollen unbedingt den Rausch spüren, den man nur spürt, wenn sie sterben. Also gehen wir lieber das Risiko ein, die Frau leer zu trinken und sie umzubringen, statt ihr das Bindungsfluidum zu injizieren.«


      Sie hakte die Daumen in die Vordertaschen ihrer Hose und stützte sich am hölzernen Türrahmen zur Küche ab, als würde sie sich auf eine längere Unterhaltung vorbereiten. Zu der es nicht kommen würde. »Du klingst, als ob du dich auf dem Gebiet auskennst.«


      »So ist meine Mutter gestorben. Mein Vater hat sie getötet.«


      Vor tausend Jahren, ehe sich die beiden Dhampir-Clans vereinigt hatten, hatten seine Eltern verschiedenen Clans angehört. In beiden floss königliches Blut. Man hoffte, die Clans auf friedliche Weise miteinander zu vereinen, wenn seine Eltern den Bund eingehen würden. Es ging auch alles gut. Con und seine jüngeren Brüder Dubdghall und Eoin wurden gezeugt, ohne dass ihr Vater der Sucht verfallen wäre; hauptsächlich deshalb, weil sein Vater sein Vergnügen – Sex und Blut – von anderen Frauen bezog, bis auf die Zeit, in der seine Mutter empfängnisbereit war. Und dann, zu der Zeit der vierten Hitze seiner Mutter, verlor sein Vater die Beherrschung, und statt sich mit ihr zu verbinden, trank er sie leer.


      »Oh Mann«, sagte sie. Ihre dunklen Augen wechselten zwischen ihm und der rapide heller werdenden Morgendämmerung hin und her. »Was ist mit deinem Vater passiert?«


      »Der Tod der Frau beendet die Sucht, aber er konnte mit seiner Tat nicht leben. Er zerstörte sich selbst.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Cons Vater hatte sich bei lebendigem Leibe verbrannt.


      Sin biss sich auf die Unterlippe. Plötzlich wirkte sie nachdenklich und, zum zweiten Mal innerhalb der letzten Stunden, verletzlich. »Hast du jemals …«


      Er dachte lange über seine Antwort nach. Noch länger überlegte er, ob er ihr eine Lüge auftischen sollte. Aber dann schleuderte er die Antwort von sich, wie einen Felsen, der ihm auf dem Herzen lag. »Ja.«


      »Hast du dich mit ihr verbunden?«


      »Nein.« Diese Chance hatte er nicht erhalten … Ach, zur Hölle, er hatte es nicht gewollt. Er hatte von ihr Blut und Sex gewollt, aber keine lebenslange Beziehung. Allerdings war sein Verlangen nach Sex nicht einmal annähernd so verzehrend wie jetzt bei Sin.


      »Ist sie gestorben?«


      »Ja.«


      »Und das war deine Schuld?«


      »Ja.«


      Er erwartete, dass sie angewidert vor ihm zurückschrecken würde, aber sie neigte nur den Kopf, starrte ihn an und nickte schließlich entschlossen.


      »Ich hab ein paar Kerle umgebracht, nachdem ich mit ihnen geschlafen hatte. Meistens, weil sie versuchten, mich zu töten.« Sie zuckte die Achseln. »So was kommt vor. Du solltest nicht zu hart mit dir ins Gericht gehen.«


      Jetzt starrte er sie an. Jedes Mal, wenn er glaubte, sie zu durchschauen, machte sie eine komplette Kehrtwende und reagierte genau auf die entgegengesetzte Art, die er erwartet hatte. Er liebte das. Niemand hatte ihn je dermaßen auf Zack gehalten wie sie. Auch wenn sie ihm dabei schrecklich auf die Nerven ging.


      »Ich wusste es besser, Sin. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich mich zu oft von ihr nährte, und ich hab’s trotzdem getan. Ich wollte es bis zum Äußersten treiben, wollte sehen, wie weit ich gehen konnte, ohne die Linie zu übertreten. Ich habe mit ihrem Leben gespielt, und sie hat dabei verloren.«


      »Und wie lange ist das jetzt her? Hast du so was seitdem noch einmal getan?«


      »Es ist acht Jahrhunderte her, und nein.« Er nagelte sie mit seinem Blick fest, um sicherzugehen, dass sie verstand, was er jetzt sagte. »Bis du gekommen bist.«


      Oh ja, sie hatte verstanden. Sie holte zittrig Luft und schluckte. »Bist du …«


      »Nahe dran.« Viel zu nahe. Selbst in diesem Augenblick schob er sich zentimeterweise auf sie zu, während ihm bereits das Wasser im Munde zusammenlief.


      »Und was genau bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass ich ein geradezu überwältigendes Verlangen nach deinem Blut verspüre. Ausschließlich nach deinem Blut. Irgendwann wird mir dann regelrecht übel werden, wenn ich mich von jemand anderem nähre. Vermutlich ist es schon so weit. Die Sucht wächst bei jeder Nahrungsaufnahme. Es ist wie eine Droge. Ich brauche mehr und immer mehr, bis ich nicht mehr aufhören kann.«


      »Und der einzige Ausweg ist, die Frau zu töten oder aber die Verbindung mit ihr einzugehen?«


      »Es ist möglich, einen Entzug zu machen, aber der dauert verdammt lange und ist grauenhaft. Einige Dhampire sind gestorben, ehe die Sucht nachließ.« Clean zu werden, war nicht so leicht, und selbst wenn es einem Dhampir gelang, konnte er sich danach nicht einmal im selben Zimmer wie die Frau aufhalten, nach deren Blut er süchtig war, sonst begann der ganze Mist von vorne, nur noch viel schlimmer.


      »Na ja, ich schätze, es ist gut, dass du zumindest das Virus los bist.«


      »Den Göttern sei Dank.« Er zeigte auf die Hintertür, ehe er am Ende noch der Versuchung nachgab. »Wir sollten lieber gehen.« Er hielt inne. »Wie lange noch, bevor du wieder Sex brauchst?«


      »Vermutlich ein paar Stunden. Dein Saft scheint echt ziemlich mächtig zu sein.«


      Typisch männlich, sich wegen so was vor Stolz aufzublähen, und natürlich war das auch bei ihm der Fall. »Das überrascht mich nicht.«


      Sie verdrehte die Augen. »Aber selbstverständlich nicht.«


      »Ach, ähm …« Er beäugte sie neugierig. Vermutlich würde sie es nicht in den falschen Hals bekommen, was er sie jetzt fragen würde, aber er war mit einem Mal nicht sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte. »Was ist mit Vampiren? Reinrassigen Vampiren. Funktioniert deren … Saft … auch für dich?«


      »Das tut er«, erwiderte sie. Er musste ein Knurren unterdrücken, angesichts der höchst unwillkommenen Bilder, die sich in sein Hirn brannten. »Die Wirkung hält nur nicht sehr lange an.«


      Was keine Überraschung war. Vampire produzierten kein Sperma, aber da sie Blut und andere Flüssigkeiten zu sich nahmen, produzierten ihre Körper Flüssigkeiten, genau wie jeder andere auch. Sie konnten heulen, pissen, spucken, ejakulieren, nur eben in geringeren Mengen.


      »Warum fragst du?«


      »Reine Neugier.«


      Sie schüttelte den Kopf, während sie auf die verborgene Tür im hinteren Teil des Hauses zuging. »Ihr Krankenhausleute seid echt viel zu neugierig, was solche Sachen angeht.«


      Komisch, aber obwohl er nun schon seit Jahren als Sanitäter arbeitete, hatte er sich nie wirklich als einen dem Krankenhaus zugehörigen Mitarbeiter gesehen. Der Job war immer nur ein Job für ihn gewesen. Eine Art Hobby, mit dem zusätzlichen Bonus einer damit verbundenen erheblichen Gefahr, was cool war. Aber jetzt, wo er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass dieses Leben ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Die Tatsache, dass gut die Hälfte seiner Lieblingssendungen auf dem Discovery Health Channel liefen, hätte ihn schon mal stutzig machen können.


      Die andere Hälfte seiner Lieblingssendungen lief auf dem Playboy Channel. In Gedanken stellte er sich Sin in einem verruchten Krankenschwester-Outfit vor. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihm über die Schulter einen heißen Blick zuwarf, während sie mit schwingenden Hüften weiterging, wusste er, dass sie ihn erwischt hatte.


      »Ich bin ein Sukkubus«, rief sie in neckendem Singsang. »Ich weiß, was du denkst.«


      »Aber natürlich tust du das«, murmelte er, als sie die Tür öffnete, die von außen durch ein mit Kletterpflanzen beranktes Spalier getarnt war. Sobald sie hinausgetreten waren, sog er prüfend die Luft ein, aber in der frischen Morgenluft war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


      »Spürst du etwas?«


      »Nein«, sagte sie, »aber –« Als sie mit einem Uuff abbrach, wirbelte er zu ihr herum, und irgendwie gelang es seinem eigenen Aufschrei, sich an dem Kloß vorbeizudrängen, der ihm auf einmal in der Kehle feststeckte.


      Sin taumelte zurück. Ihr Gesicht war bleich und schmerzverzerrt. Ihr Brustkorb war von etwas eingedrückt, das aussah wie eine Billardkugel – allerdings mit Stacheln. Es war eine Dämonenwaffe, dazu bestimmt, Panzer und Schädel zu durchschlagen. Sobald das Ding im Opfer steckte, begannen sich die Stacheln langsam zu drehen, sodass dieses Opfer unter grauenhaften Schmerzen starb.


      Sin sank auf die Knie, ihr Mund bewegte sich, ohne dass ein Laut hervordrang. Nackte Angst würgte ihn, als er sie rasch unter den Achselhöhlen packte und ins Haus zurückschleifte.


      »Sin? Sin! Halt durch. Halt einfach durch.« Scheiße! Er legte sie so behutsam er konnte auf den Flechtteppich im Wohnzimmer. Blut strömte aus ihrem Mund, und ihre keuchenden Atemzüge drangen nur mit Mühe durch die sich schließende Luftröhre.


      Oh ihr Götter, sie durfte nicht sterben. Sie hatte zu viel mitgemacht, hatte ein trostloses Leben hinter sich, und sie hatte Besseres verdient. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, bemühte sich, sich an seine medizinische Ausbildung zu erinnern sowie um jene Distanziertheit, die ihn kennzeichnete, wenn er Patienten behandelte.


      Aber es funktionierte nicht. Innerlich war er fassungslos. Äußerlich schwitzte er wie verrückt. Doch zumindest seine Stimme war gleichmäßig, und er hoffte, dass sie ihm sein Entsetzen nicht anhörte.


      »Ich kann das Ding nicht entfernen«, sagte er ruhig. »Du wirst verbluten. Ich werde Hilfe holen.«


      Ihre zitternden Finger schlossen sich um sein Handgelenk. »Nein«, widersprach sie mit rauer Stimme. »Zu … gefährlich.«


      »Wenn ich es nicht tue, stirbst du.« Diesmal war seine Stimme nicht so ruhig.


      »Verlass … mich … nicht.«


      Sie verlassen mich immer. Ein Klumpen bildete sich in seiner Kehle. »Hör mir zu, Sin. Ich schwöre, dass ich zurückkomme. Ich werde dich nicht verlassen.«


      Eine einzelne Träne lief über ihre Wange, als er ihre Hand fest drückte und sich über sie beugte, um ihre Lippen mit seinen zu streifen. Eine tiefe, primitive Wut stieg in ihm auf. Er würde ihre Brüder holen, und er würde den Mistkerl in Stücke reißen, der ihr das angetan hatte.


      Gerade als Eidolon sich fertig machte, um ins Krankenhaus aufzubrechen, wurde auf einmal gegen seine Wohnungstür gehämmert. Um diese Morgenstunde hatte solches Hämmern nichts Gutes zu bedeuten. Es war schon relativ spät, aber er war bis drei Uhr morgens in der überfüllten Notaufnahme beschäftigt gewesen. Sie hatten kranke und verletzte Warge in jeder noch so kleinen freien Ecke untergebracht, und als er ging, wurden gerade auch noch verletzte Dämonen eingeliefert – Dämonen, die in den eskalierenden Warg-Bürgerkrieg hineingezogen worden waren.


      Das einzige Gute, was in den letzten Stunden passiert war, war, dass sein Vater für Eidolon, Wraith und Con einen Aufschub der Folter erwirkt hatte; außerdem hatte er seine Beziehungen spielen lassen und erreicht, dass sich die Kerkerer zurückziehen würden, bis Rechtsprecher festgestellt hatten, ob der Rat der Warge einen rechtlichen Anspruch gegen Sin geltend machen durfte oder nicht. Es war nicht viel, aber zumindest musste sie vorerst nicht mehr vor den dämonischen Gefängniswärtern flüchten.


      Er wünschte nur, er würde endlich etwas von ihr hören.


      Tayla war vor ihm an der Tür, aber ihr Schrei brachte ihn sofort auf Trab. Er rannte über den Flur und wäre um ein Haar über Mange gestolpert, da der Hund auf der Jagd nach Micky – Taylas Frettchen – zwischen den Zimmern hin- und herflitzte. Eidolon fluchte, als er Con im Foyer erblickte. Er blutete, und sein Arm war in einem seltsamen Winkel verdreht.


      »Was ist passiert? Wo ist Sin?« Eidolon packte Cons Handgelenk und leitete seine Energie in ihn hinein. Con zischte, als der Schmerz einsetzte.


      »Ruf deine Brüder an. Ihr müsst mitkommen. Sie stirbt.«


      »Bin schon dabei«, sagte Tay und öffnete ihr Handy. »Ich sag ihnen, sie sollen sich am Höllentor an der Vierundachtzigsten mit uns treffen.«


      Der Wunsch, Sin zu Hilfe zu eilen, war beinahe überwältigend, aber nachdem er jahrelange Erfahrung darin hatte sammeln können, Wraith aus tödlichen Gefahren zu retten, hatte er gelernt, sich gut vorzubereiten. »Sag mir, was passiert ist«, sagte er mit einer Ruhe, die er nicht fühlte, aber Con zuckte zurück.


      »Wir müssen gehen. Sofort!«


      Seine Augen waren wild, seine Panik steckte Eidolon an. Con war immer ruhig. Mit sanftem, aber bestimmtem Druck schob Eidolon ihn an die Wand und begann noch einmal den Heilungsprozess. »Hör mir gut zu. Du nützt ihr nichts, wenn du tot bist. Das hier dauert nur eine Minute.«


      »Aber ihr bleibt vielleicht keine Minute mehr«, krächzte Con, ohne sich jedoch zu wehren. »Sie wurde von einem exomangler getroffen. Er reißt sie auseinander.«


      Eidolons Blutdruck sackte in den Keller. Er hatte gesehen, welchen Schaden diese Dinger anrichten konnten, und der Anblick war nicht schön. »Was ist mit dir passiert?«


      »Ich musste durch einen Wald voller Assassinen, die alle da waren, um Sin umzubringen.«


      Tay kam in den Flur zurück, das weinrote Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgenommen. Sie hatte ihre Kampfmontur angelegt, inklusive roter Lederhose und -jacke und Waffen, wo auch immer sie welche unterbringen konnte. »Deine Brüder sind alle unterwegs.«


      Eidolon atmete erleichtert auf. Mit Lore und Wraith hatte er gerechnet, aber bei Shade war er sich nicht sicher gewesen. Er würde Runa und die Kinder sicher nicht gern allein zurücklassen.


      »Wraith lässt Serena und Stewie bei Runa, und Kynan wird ebenfalls in der Höhle bleiben.«


      Gut. An Ky kam so schnell niemand vorbei. Eidolon sah auf die Uhr. Gem hatte Dienst im Krankenhaus, sodass er sich darum zumindest keine Sorgen machen musste, und Idess lebte praktisch im UG, aufgrund der Vielzahl von Seelen, die ihrer Führung bedurften, um aus dem Krankenhaus hinaus ins Licht zu gelangen. Außerdem war dies für sie im Moment der sicherste Ort, da sie im Grunde nicht mehr als ein Mensch war – die Assassinen, die hinter Sin her waren, hatten ihre Taktik geändert und versuchten, an Sin heranzukommen, indem sie ihre Familie benutzten.


      Sobald Cons letzte Wunde verheilt war, machten sie sich auf den Weg. Sie waren gerade am Höllentor mit Eidolons Brüdern zusammengetroffen, als Eidolons Handy klingelte. Gem.


      Er ließ das Handy aufschnappen. »Schnell.«


      »Die Krankheit greift jetzt auch geborene Warge an«, sagte Gem.


      Eidolons Brustkorb zog sich zusammen, er konnte nur mit Mühe sprechen. »Was ist passiert?«


      »Es ist Bastien.« Ihre Stimme schien seltsam angespannt. »Es scheint sich schneller zu bewegen als der ursprüngliche Stamm. E … er wird’s nicht schaffen.«


      Heilige Hölle. »Ich komme, so schnell ich kann.«


      Während er schon das Höllentor betrat, kündigte sich per Anklopfton bereits der nächste Anrufer an, und er drückte den entsprechenden Knopf.


      »Hier ist Arik. Es gibt Ärger.«


      »Danke, Meister des Offensichtlichen. Mein Krankenhaus wird von den Opfern des Wargkonflikts überschwemmt. Ich muss Schluss ma-«


      »Das ist es nicht. SF … es befällt jetzt auch geborene Warge.«


      Eidolon schlug mit der Hand auf einen leuchtenden Fleck im schwarzen Stein, den man als Halteknopf für die Höllentortür bezeichnen konnte. Sobald sie sich schloss, wäre das Handygespräch beendet. »Ich weiß. Leck mich.«


      »Nicht in diesem Leben.« Arik holte tief Luft. »Unsere Spezialisten flippen aus. Geborene Warge teilen einen Großteil des genetischen Codes mit Wolfgestaltwandlern. Wolfgestaltwandler wiederum teilen einen großen Teil des genetischen Codes mit Leoparden- und anderen Gestaltwandlern. Und wie du weißt, sind alle Gestaltwandler auf irgendeine Weise mit jedem verwandt, der sich verwandeln kann.«


      Eisiges Adrenalin tröpfelte in Eidolons Körper. »Ihr glaubt, dass SF auch auf andere Spezies übergreifen wird.«


      »Ja. Und wenn das erst mal passiert, kann nichts und niemand es davon abhalten, auch Menschen zu infizieren.«


      Oder jedes andere Lebewesen auf dem Planeten.


      Semini eingeschlossen.


      Irgendjemand hatte Kar mit einem LKW überfahren, während sie geschlafen hatte. So musste es gewesen sein, denn als sie auf Lucs Couch aufwachte, fühlte sie sich … na ja, als ob ein LKW sie überfahren hätte.


      Sie war ihm nach oben gefolgt und hatte ihn weitgehend ignoriert, als er mit lauten Schritten durchs Haus gestampft war, während sie duschte und sich eine von seinen Jogginghosen und ein grünes Flanellhemd anzog, um festzustellen, dass sie in seinen Klamotten praktisch versank. Er schob ihr eine Schüssel Eintopf hin und starrte sie an, bis sie sie aufaß. Dann starrte er sie weiter mit großen Augen an, als sie sich prompt erbrach.


      Diese Sache mit der Morgenübelkeit war schon seltsam. Ihr war anfangs ein paarmal übel gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, aber seitdem war es ihr gut gegangen. Sie hätte es ja auf ihre Nerven geschoben, doch inzwischen fühlte sie sich so erbärmlich, dass der Tod richtig gut auszusehen begann.


      »Kar?« Lucs tiefe Stimme drang als seltsam beruhigendes Gemurmel an ihr Ohr. »Du hast im Schlaf gestöhnt … Heilige Scheiße, du bist ganz heiß.«


      »Nicht heiß«, nuschelte sie. »Kalt. Ich brauche eine Decke.«


      Sie hörte ihn herumkramen, fühlte eine Decke auf sich herabsinken, und dann stützte er ihren Kopf. »Hey. Ich hab noch Paracetamol, das solltest du nehmen.«


      Ihr drehte sich der Magen um. Und dann begann sie zu husten, so stark, dass ihre Rippen schmerzten. »Luc … hab ich eine Entzündung? Von dem Schuss?«


      »Das dürfte eigentlich nicht sein. Die Wunde ist während der Zeit deiner Verwandlung verheilt.« Er runzelte die Stirn, als er ihre Augenlider nach oben zog. »Deine Pupillen sind erweitert.« Er ließ sich neben ihr auf die Couch sinken und schob die Decke von ihrer Brust. »Ich werde mal einen Blick auf dich werfen.«


      Sie fühlte, dass ihr Hemd aufgeknöpft wurde, und trotz ihrer Qualen musste sie lächeln. »Dir ist auch jede Entschuldigung recht, um mich zu begrapschen.«


      »Ich brauch gar keine Entschuldigung. Du bist leicht zu haben.«


      »Du –« Sie riss die Augen auf, aber als sie das leichte Lächeln sah, das seine Lippen so selten zierte, wusste sie, dass er sie nur auf den Arm nehmen wollte. Was seltsam war, da sie ihn nicht für den spielerischen Typ gehalten hatte. »Du solltest öfter lächeln.«


      »Kann ich nicht.« Als er ihr Hemd öffnete und ihre Brust zum Vorschein kam, stieß er ein Grunzen aus. »Am Ende würde mein Gesicht noch so stehen bleiben.«


      Sie lachte, um gleich darauf aufzuschreien, als ein entsetzlicher Schmerz durch ihren Unterleib fuhr.


      »Scheiße.« Lucs Hände zuckten zurück. »Hab ich dir wehgetan?«


      »Nein«, krächzte sie. »Das Lachen hat wehgetan.«


      Sein Blick musterte sie mit der Intensität eines Röntgenapparates, und sie fühlte sich, als ob er tatsächlich durch sie hindurchsehen könnte. »Tut mir leid. Ich meine alles.«


      Das Baby – das war’s, was er tatsächlich meinte. »Muss es nicht.« Sie schluckte und verzog das Gesicht, als sogar das auf einmal schmerzte. »Der Sex war toll. Du warst erst mein zweiter, aber es war so … gut.« Wieder schluckte sie, wieder verzog sie das Gesicht. »Und das Baby ist das Beste und das Normalste, was mir seit Jahren passiert ist.«


      Luc wandte den Blick ab, sodass es unmöglich war festzustellen, was er gerade dachte, als er die letzten Knöpfe ihres Hemds öffnete. Als er den Stoff zurückschob, kam ein seltsamer blauer Fleck um ihren Nabel zum Vorschein … und alle Farbe schwand aus seinem Gesicht.


      »Was?«, flüsterte sie. »Was ist es?«


      »SF. Oh mein Gott, ich glaube, du hast das Virus.«
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      Massive Blutungen. Lungenkontusion. Pneumothorax.


      Stimmen und fremdartige Wörter durchdrangen den Nebel aus Schmerz, der Sin umgab. Sie glaubte, Con zu hören, und vielleicht Shade. Oder Eidolon? Als ein plötzlicher heißer Schmerz ihren Körper unter Strom setzte, schrie sie auf. Und schrie.


      Bis die Dunkelheit sie überkam.


      Es dauerte lange, bis sie aufwachte. Mit dem schrecklichen Summen in ihren Ohren und den Schmerzen in ihrem Hals kam es ihr vor, als würde sie eine ganze Ewigkeit lang in einer Art Nichts feststecken. Nach und nach drang in ihr Bewusstsein vor, dass ihr alles wehtat, dass sie durstig war und auf einem Bett lag. Sie blinzelte und öffnete die Augen. Sie befand sich in Rivestas Schlafzimmer. Um sie herum standen ihre Brüder. Allesamt. Und Tayla. Und Con.


      »Was … ist passiert?« Ihre Stimme klang rostig. Ausgeleiert. Und das verstärkte sich noch, als Con gleich neben ihr auf das Bett sank und ihre Hand nahm. Seine Finger strichen über ihr Handgelenk, als wollte er ihren Puls überprüfen, aber im Gegensatz zu den vorherigen Malen lag in seiner Berührung mehr Zärtlichkeit als Professionalität. »Warum seid ihr alle hier?«


      »Einer von Bantazars Assassinen hat dich mit einem exomangler getroffen«, sagte Lore. »Er ist tot.«


      »Verdammt tot.« Wraith stieß ein Schnauben aus und klatschte Lore ab. »Toter als tot.«


      Das konnte Sin sich vorstellen. Und ihre Fantasien bezüglich seines Tods waren mächtig unterhaltsam. Bantazar war wirklich ein Arschloch erster Klasse, und seine Assassinen waren kein Stück besser. Er war vermutlich immer noch sauer, weil sie sein Angebot abgelehnt hatte, mit ihm zu ficken, um die Namen der Assassinenmeister rauszukriegen, die auf den großen Werwolfvertrag mitboten.


      Sie rieb sich die Brust. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie etwas getroffen hatte, das sich wie eine Kanonenkugel anfühlte. Abgesehen von einer gewissen Druckempfindlichkeit merkte sie rein gar nichts mehr davon, dass so eine bescheuerte Dämonenwaffe beinahe einen Tunnel durch sie hindurchgebohrt hätte.


      Aber … Moment mal … dieser leichte Schmerz … da war noch etwas anderes. Mit einem Mal sog sie scharf den Atem ein. Es war das Gefühl, eine ganze Reihe Assassinen verloren zu haben. Leider würde sie erst erfahren, um wen es sich handelte, wenn sie in die Höhle zurückkehrte oder mit jemandem redete, der Bescheid wusste.


      Doch in diesem Moment war das alles sowieso unwichtig. Je weniger hinter ihr her waren, um sie zu töten, desto besser.


      Sie schob jegliche Gedanken an tote Assassinen von sich und sah zwischen ihren Brüdern hin und her. »Dann seid ihr also alle gekommen?«


      »Dafür sind wir da«, sagte Eidolon einfach.


      Mh-mhh. Da gab es doch einen Haken. Da musste es einen Haken geben. »Okay, ihr habt mich also geheilt. Danke. Und was jetzt?«


      Wraith, der damit beschäftigt war, ihren Gargantuaknochen-Dolch zu studieren, sah auf. »Wie bist du dem Höllenfeuer entkommen?«


      »Höllenfeuer?« Sie runzelte die Stirn, und dann wurde ihre Erinnerung mit einem Schlag von diesem grauenhaften Kreischen durchbohrt, das sie in Cons Haus gehört hatte. Es war, als säße der Laut direkt in ihrem Ohr. »Heilige Scheiße, das ist es, was Cons Haus zerstört hat?«


      Con fluchte. »Ich hätte es wissen müssen. Ich habe gesehen, was dieser Mist anrichtet.«


      »Ja, ich auch«, sagte Wraith. »Allerdings hab ich noch nie jemanden gesehen, der ihm entkommen wäre.«


      »Cons Fluchttunnel«, murmelte Sin. »Die Hitze kam nicht an uns ran, und als wir schließlich wieder nach oben kamen –«


      »Waren wir zu weit vom Haus entfernt, als dass sich die Geister uns hätten schnappen können.«


      »Da wünscht sich jemand wirklich euren Tod«, sagte Wraith.


      »Okay, jetzt habt ihr mir also das Leben gerettet und noch einmal auf das erschreckend Offensichtliche hingewiesen. Und warum seid ihr immer noch hier?«


      Sie sahen einander an. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Endlich räusperte sich Shade. »Con sagte, du hättest einen Warg geheilt.«


      »Hat er euch auch erzählt, was mit ihr geschehen ist?«


      »Ja«, sagte Eidolon. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es irgendeinen Unterschied gemacht hätte, wenn sie überlebt hätte. Das Virus ist inzwischen mutiert. Es greift jetzt auch geborene Warge an.«


      Diese Information bohrte ein Loch in sie hinein – wesentlich effektiver, als der exomangler es vermocht hatte. Sie atmete zittrig aus und bemühte sich, ihre Stimme über ein Flüstern zu erheben. »Und was jetzt?«


      »Wir werden einige drastische Maßnahmen ergreifen müssen. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit damit zu verschwenden, nach infizierten Wargen zu suchen, außerdem ist das inzwischen auch für dich zu gefährlich. Ich konnte dir die Kerkerer vorübergehend vom Hals schaffen, also werden wir dich jetzt erst mal ins Krankenhaus bringen und dann einige Freiwillige finden, die sich infizieren und wieder heilen lassen, sodass ich mit dem abgestorbenen Virus arbeiten kann.«


      »Das wird aber nicht einfach sein, Freiwillige zu finden, die sich absichtlich mit einer tödlichen Krankheit infizieren lassen.« Con verlagerte sein Gewicht auf der Matratze, sodass sie ein Stück weiter auf ihn zurollte. Der Kontakt tröstete sie und ließ sie wünschen, er würde sich neben ihr ausstrecken.


      »Soll ich euch ein paar besorgen?«, fragte Wraith. Sin überkam das Gefühl, dass bei seinen Freiwilligen weder von »frei« noch von »willig« die Rede sein konnte.


      Con presste die Lippen aufeinander. »Ich könnte dir die Namen einiger Mitglieder des Warg-Rats nennen, die ganz erstklassige Freiwillige abgeben würden.«


      »Wir werden niemanden zwingen.« Sin setzte sich auf, um gleich darauf das Gesicht zu verziehen. Jemand hatte ihr Klamotten angezogen, die nicht ihr gehörten. Was durchaus Sinn ergab, da sich ihr ganzer Besitz in ihrem Schlupfwinkel befand. Aber wer war denn auf die brillante Idee gekommen, ihr dieses grauenhafte pinke T-Shirt mit Blumenmuster anzuziehen? Mit Glitzer. Wenigstens passte die Jeans. »Meinetwegen sind bei dieser Geschichte schon viel zu viele Leute umgekommen.«


      »Wie wär’s mit Luc?« Wraith lümmelte sich im Sessel, der neben dem Bett stand, die Beine von sich gestreckt, die Arme ausgebreitet, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts, worum er sich Sorgen machen müsste. »Der macht’s eh nicht mehr lange.«


      Lore fuhr zu ihm herum. »Wieso das denn?«


      »Er hat mich schwören lassen, dass ich ihn umbringe, wenn er seine Menschlichkeit verliert. Was zum größten Teil geschehen ist, als dieser Aegi-Abschaum seine zukünftige Gefährtin umbrachte.«


      »Hey!«, schnaubte Tayla. »Nimm gefälligst Rücksicht auf den anwesenden Aegi-Abschaum!«


      Wraith grinste, und Sin erkannte, dass es den beiden gehörigen Spaß machte, einander aufzuziehen. »Angenommen, wir finden einen Freiwilligen«, sagte sie, »und ein Heilmittel für die Krankheit, und es kommt zu einem Waffenstillstand in diesem Bürgerkrieg. Wird der Rat der Warge dann immer noch meinen Kopf fordern?«


      Con griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand, und reichte es ihr. »Ich werde mit ihnen reden.«


      »Und wie stehen die Chancen, dass sie sie in Ruhe lassen?«, fragte Shade.


      Cons Miene war grimmig. »Nicht gut.« Er streichelte geistesabwesend ihren Handrücken, aber Sin entging nicht, dass die Augen ihrer Brüder wie magisch von dieser Geste angezogen wurden. Was sie davon hielten, hätte sie unmöglich sagen können. Na ja, Wraith war offensichtlich amüsiert, aber die anderen … wohl eher nicht. »Sobald ihr einen Freiwilligen findet und wir definitiv ein Heilmittel haben, werde ich sie aufsuchen. Ich verfüge über einigen Einfluss, und einige der Mitglieder schulden mir noch was.«


      Sins Augen brannten. Er war bereit, diese Gefälligkeiten für sie aufzubrauchen? All diese Männer wollten ihr helfen? Wieder wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt, und sie sprang mit einem Satz aus dem Bett. »Ich brauch ein Glas Wasser.«


      Nicht, dass sie nicht bereits eins in der Hand hielte. Sie musste sofort da raus. Sie war eine emotionale Zeitbombe und konnte jederzeit hochgehen.


      Sie raste die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal, und flüchtete sich in die Küche, wo sie sich in eine Ecke verkroch und keuchend dastand, während sie sich fragte, was zum Teufel eigentlich mit ihr los war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort gestanden hatte, als sie jemanden die Treppe hinunterkommen hörte. Die Schritte waren zu leicht für einen der Männer.


      Tayla.


      »Ich bin überrascht, dass sie dich geschickt haben«, sagte Sin, als Tayla die Küche betrat. »Ich hätte auf Lore oder Shade gewettet.«


      »Ich musste die beiden auch erst mal davon überzeugen, sich zurückzuhalten.« Tay verdrehte die Augen. »Was bedeutend einfacher war, als Con davon abzuhalten, hinter dir herzurennen.«


      Aus irgendeinem Grund fühlte sich Sin bei diesen Worten ganz warm und benommen.


      »Eidolon wollte natürlich auch kommen, um deine Vitalfunktionen zu überprüfen. Ich glaube, Wraith wollte sich einfach nur ein bisschen über dich lustig machen.«


      Sin schnaubte. »Und du?«


      Taylas Hand wanderte auf ihr Schenkelholster, wo der Griff eines Dolchs aus seiner ledernen Behausung herausschaute, und Sin erstarrte instinktiv. Aber die Finger der Jägerin spielten nur mit dem glatten, hölzernen Griff. Ihr Blick allerdings war ruhig und furchtlos, konzentriert wie zwei grüne Laserstrahlen, und die Art, wie sie Sin musterte, hätte man fast feindlich nennen können.


      »Wraith und ich sind uns nicht sehr oft einig«, sagte sie langsam, »aber wenn es darum geht, die Familie zu beschützen, sind wir ein Herz und eine Seele. Auch wenn Wraith natürlich weder über das eine noch über das andere verfügt.«


      Okay, Sin wusste, worauf sie hinauswollte. »Und du befürchtest, ich könnte meinen Brüdern wehtun. Ja, ja, Wraith hat mir die große Wenn-du-ihnen-wehtust-wirst-du-es-bereuen-Ansprache schon gehalten, du kannst dir die Mühe also sparen.«


      Taylas Finger hörten nicht auf, ihre Waffe zu liebkosen. »Hör mal, ich weiß ja, dass du nicht reden willst –«


      »Du weißt gar nichts!«, fuhr Sin sie an.


      Eine Augenbraue fuhr in die Höhe. »Ich glaube, du würdest überrascht sein.«


      »Ach wirklich? Sprich dich ruhig aus.«


      Tayla sprang auf den Tisch und faltete die Hände in ihrem Schoß, so als ob sie sich auf einen schönen, langen Vortrag vorbereiten wollte. Großartig. »Okay, dann will ich mal loslegen. Meine Mom war ein Junkie. Ich wurde auf dem Fußboden eines ehemaligen Lagerhauses geboren und war schon süchtig nach Heroin. Ich wuchs in Pflegeheimen und auf der Straße auf. Ich wurde missbraucht. Ich nahm Drogen. Ich stahl. Ich steckte ständig in Schwierigkeiten. Als Teenager musste ich zusehen, wie meine Mom von einem Dämon in Stücke gerissen wurde. Einem Seelenschänder. Danach war ich noch wütender. Ich ging zur Aegis und tötete jeden Dämon, Vampir und Gestaltwandler, den ich nur erwischen konnte. Irgendwann traf ich Eidolon, entdeckte, dass ich eine Zwillingsschwester hatte, und bekam heraus, dass der Dämon, der meine Mom gefoltert hatte, auch mein Vater war. Wie ist das für den Anfang?«


      Oh Gott. Kein Wunder, dass Taylas smaragdgrüne Augen die einer Kriegerin waren. Wenn sie auch nicht so alt war wie Sin, hatte sie dennoch genauso hart um ihr Überleben gekämpft. Widerwilliger Respekt lockerte Sins Gefühle für ihre Schwägerin. »Also gut, ich hör dir zu.«


      »Gut. Denn ich war lange Zeit stinksauer. Auf die Welt, auf die Menschen, auf Dämonen. Ich hasste alles und jeden.«


      »Tja, das ist wohl der Unterschied zwischen dir und mir.« Sin kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich hasse die Welt nicht.«


      »Nein, du hasst nur dich selbst.« Ehe Sin auch nur versuchen konnte, das zu leugnen, fragte Tay: »Was hältst du von Lore?«


      Angesichts des abrupten Themenwechsels blinzelte Sin. »Was?«


      »Lore. Respektierst du seine Gefühle? Hältst du ihn für jemanden, der andere nur schwer durchschaut?«


      »Ich habe seinem Urteil immer vertraut. Warum?«


      »Weil er dich liebt. Und wenn er weiß, wie du wirklich bist …«


      Sin verdrehte die Augen. »Bitte erspar mir das Psychogelaber und die aufmunternden Worte. Ich hab nicht vor, mich umzubringen oder so. Ich bin jetzt frei, und das Leben ist gut.«


      »Ist Con ein Teil davon? Ein Teil deines guten Lebens?«


      Schmetterlinge flatterten in Sins Magen. Das Gefühl war seltsam, hätte sie fast in Panik versetzt, aber es war zugleich auch merkwürdig … angenehm.


      »Ich hab keine Ahnung, was du meinst.«


      Tayla starrte Sin mit ausdrucksloser Miene an. »Ich bin weder blind noch dumm. Ich hab doch gesehen, wie du ausgeflippt bist, als er anbot, etwas Nettes für dich zu tun.«


      »Das spielt keine Rolle. Er will mich nicht. Nicht so.«


      »Für den ganzen Mist, den du mir erzählst, braucht man glatt mehrere Schubkarren. Du hast ihn schließlich nicht gesehen, als er vor unserer Wohnung ankam. Er hat Todesängste um dich ausgestanden. Ich dachte schon, er platzt gleich, als die Jungs mit dir beschäftigt waren. Und gerade vor einer Minute hab ich gesehen, wie er dich angeschaut hat. Vielleicht will er es nicht zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, aber da ist etwas. Lass ihn an dich ran, Sin. Ich weiß, das ist schwer. Mich Eidolon anzuvertrauen war das Schwierigste, was ich je getan habe. Aber ich habe es nicht bereut. Nicht ein Mal. Con ist ein guter Kerl, und deinen Brüdern kannst du ebenfalls vertrauen.«


      Gott, immer wieder dieselbe alte Leier. »Ich brauche keinen –«


      »Ich weiß. Du brauchst sie nicht.« Taylas Worte trieften vor Sarkasmus. »Du brauchst niemanden. Aber weißt du was? Sie brauchen dich.«


      »Warum sagen alle das immer wieder?« Sin knallte ihr Glas mit solcher Wucht auf die Theke, dass das Wasser überallhin spritzte. »Sie sind doch ohne mich bestens klargekommen.«


      Es folgte ein langes Schweigen. Dann lächelte Tayla, aber es war ein trauriges Lächeln. »Nein, das sind sie nicht. Ihr kranker, wahnsinniger Bruder, dein Bruder, Roag, hätte ihr Leben beinahe zerstört. Und er hat Shades Schwester gefoltert und umgebracht. Aber auf gewisse Weise hat er Lore und dich zu ihnen geführt. Wenn es ihnen möglich ist, in Roags Taten etwas Positives zu sehen … Lass uns einfach sagen, genau das brauchen sie.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Mein Vater war ein Monster. Ich kann das Blut meiner Mom immer noch auf meiner Zunge schmecken, weil die ganze Luft davon erfüllt war. Aber ihm habe ich meine Schwester zu verdanken. Die Tatsache, dass aus den ganzen Gräueltaten, die er mir und meiner Mutter angetan hat, doch auch etwas Gutes erwachsen ist, hat dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verliere, und mich davon abgehalten, mein Leben in Verbitterung zu vergeuden.«


      Sin drehte sich fort. Sie konnte einfach nicht zu viel über das nachdenken, was Tayla gesagt hatte. So viel Tayla und Sin auch gemeinsam hatten, könnten sie gar nicht unterschiedlicher sein – denn Sin hatte ihr Leben mit Verbitterung vergeudet.


      Vielleicht hatte Tayla recht. Vielleicht war es an der Zeit, die guten Dinge zu akzeptieren, die in ihrem Leben passiert waren, statt sie immer nur von sich wegzuschieben. Ihre Brüder standen einander nahe, und auch wenn es eine ganze Weile nicht danach ausgesehen hatte, hatten sie am Ende Lore als einen der ihren akzeptiert, als wäre er schon immer ein Teil ihres Lebens gewesen. Vielleicht würde es ihr genauso ergehen.


      Ein fremdartiges Gefühl von Sehnsucht durchfuhr sie. Sie hatte seit über hundert Jahren keine Familie, keine richtige Familie mehr gehabt. Andererseits brach ihr schon bei dem bloßen Gedanken der kalte Schweiß aus.


      Und dann gab es ja auch noch Con. Sie hatte ihm Dinge anvertraut, die sie noch nie jemandem erzählt hatte. Sie hatte Dinge mit ihm getan, die sie noch nie getan hatte. Ihr wurde heiß, als sie daran dachte. Er hatte sie beschützt, als er sie hätte töten können. Er zwang sie dazu, sich mit Dingen auseinanderzusetzen, denen sie aus dem Weg ging … und auch wenn das so was von nicht in Ordnung war, hatte sich bisher noch niemand die Mühe gemacht, so weit mit ihr zu gehen. Nicht einmal Lore, der ihr gern nahe sein wollte, aber zu viel Angst hatte, sie wegzustoßen.


      Con stieß sie an, und statt fortzulaufen, tat sie genau dasselbe.


      »Sin?« Tayla legte ihr die Hand auf die Schulter. »Alles okay bei dir?«


      Statt zu antworten, stellte Sin jetzt selbst eine Frage. »Wie genau war das, als du Eidolon an dich herangelassen hast?«


      Eine Wolke der Zuneigung hüllte Sin ein wie eine Decke, und schon kam diese seltsame, warme Sehnsucht zurück. »Mir wurde klar, dass ich eine bessere Person bin, wenn ich mit ihm zusammen war. Also habe ich ihm meine dunkelsten Geheimnisse anvertraut. Ich ließ ihn meine schlimmsten Seiten sehen. Und er begehrte mich mehr denn je.«


      Sin hatte Con ihre Geheimnisse bereits anvertraut. Er hatte ihre schlimmsten Seiten erlebt.


      Und er hatte gesagt, er werde sie nicht verlassen.


      Sie drehte sich um und sah Tayla an. Sah die Stufen an, die zu dem Zimmer führten, in dem Con und ihre Brüder versammelt waren. In dem sie sich um sie gekümmert hatten. Ihr das Leben gerettet hatten.


      Sie war in einem Haus voller Leute, die für sie da waren. Dieses Wissen machte sie fertig. Haute sie glatt um, als ob ihr jemand gegen den Kopf getreten hätte.


      Sie besaß tatsächlich eine Familie, und die emotionale Bindung zwischen ihr und ihnen wurde immer stärker. Aber würde daraus eine Umarmung werden – oder eine Schlinge?


      Con lief im Schlafzimmer auf und ab, schlängelte sich zwischen den Seminus-Brüdern hindurch, während er darauf wartete, dass Tayla oder Sin zurückkehrten. Seine Erleichterung darüber, dass sie den Angriff der Assassinen überlebt hatte, wurde durch die Tatsache gedämpft, dass sie sich wieder in ihr altes Ich verwandelt zu haben schien, die Sin, zu der nichts und niemand durchdringen konnte.


      Vielleicht hatte Tayla ja Glück. Er kannte die Wächterin nicht sehr gut, aber er wusste, dass sie hart im Nehmen war und kein einfaches Leben gehabt hatte. Schon möglich, dass sie sich mit Sin auf einer weiblichen Ebene verständigen konnte wie sonst niemand.


      Die Brüder beobachteten ihn nachdenklich, aber er ignorierte sie. »Diese Mistkerle, die wir draußen vor dem Haus getötet haben, waren das alles Assassinen?«


      Lore nickte. »Ich habe ihre Bindungen überprüft. Zumindest bei denen, die sich noch nicht aufgelöst hatten, als ich zu ihnen kam. Drei von ihnen haben für zwei verschiedene Meister gearbeitet, aber die anderen vier gehörten zu Sin.«


      »Verdammter Mist.« Er schwieg kurz. »Habt ihr einen Kerl auf einem Hengst gesehen?«


      Die Brüder schüttelten die Köpfe. »Wieso?«, fragte Lore.


      »Als mein Haus mit Feuer bombardiert wurde, habe ich jemanden gesehen, der wie ein Ritter auf einem Pferd aussah. Er hat mit einem Pfeil auf Sin geschossen und sie nur knapp verfehlt, und dann, als wir in der Wargsiedlung angegriffen wurden, hat er uns gerettet. Ich bin total durcheinander. Wisst ihr von irgendwelchen Assassinen, die ein Pferd reiten?«


      Lore kreuzte die Arme vor der Brust, über die sich kreuzweise ein voll beladener Waffenharnisch befand. Nicht einmal Wraith war so gut bewaffnet. Aber natürlich musste Wraith das auch gar nicht sein. »Nein, und das wäre auch eine ziemlich dämliche Art für einen Assassinen, seinem Geschäft nachzugehen. Nicht gerade subtil.«


      »Wir müssen Sin hier wegbringen«, sagte Con. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Assassinen Rivestas Barriere überwinden.«


      Eidolon nickte. »Wir bringen sie ins Krankenhaus. Dort ist sie sicher.« Er wandte sich an Wraith. »Sieh zu, ob du Luc finden kannst. Wenn es okay für ihn ist, können wir das Infizierungsexperiment mit ihm durchführen.«


      »Es wird nicht okay für ihn sein«, erwiderte Wraith. »Aber ich seh mal, was ich tun kann.«


      Nein, Con sah Luc nicht als Freiwilligen. Dieser Kerl war der totale ›Allefüreinenundeinerfürmich‹-Typ. Der würde sein Leben garantiert nicht für völlig Fremde aufs Spiel setzen. Und wenn Con es Luc auch nicht unbedingt ins Gesicht sagen würde, wollte er auch gar nicht, dass er sich freiwillig meldete. Luc war ihm irgendwie ans Herz gewachsen. Mehr so wie ein Schmarotzerpilz, aber immerhin … gewachsen war gewachsen.


      »Wie steht’s mit dem Virus?«, fragte Eidolon Con. »Ich meine, in dir. Ist es unter Kontrolle?«


      Jesses, wie konnte er nur vergessen, das zu erwähnen? »Es ist weg. Seit letzter Nacht.«


      »Dann wirst du dich also nicht mehr von Sin nähren, stimmt’s?« Shades dunkle Augen hefteten sich an Con, und irgendwie … wusste Shade Bescheid. Er war sich des Suchtproblems wohl bewusst. Aber wie?


      Con blickte zwischen den beiden anderen Brüdern hin und her, aber soweit er erkennen konnte, wussten sie es nicht, und Shades unterschwellige Sorge war ihnen auch entgangen. »Ich brauche ihr Blut nicht mehr«, versicherte er dem Dämon. »Jetzt sollten wir besser gehen.«


      Shade versperrte die Tür. »Augenblick mal, Dhampir.« Die Schatten in seinen Augen wanden sich wie verrückt, und Con wusste, was los war, ehe Shade es aussprach. »Dann ist es mit dem Trinken also vorbei. Aber was geht sonst noch zwischen euch beiden vor?«


      Ein wissendes Lächeln krümmte Wraiths Mund. »Blödmann. Er bumst sie.«


      »Wie ernst ist es?«, fragte Lore.


      Nein, das war ja überhaupt nicht peinlich.


      »Da ist gar nichts.« Er hoffte, dass er sich in ihren Ohren überzeugender anhörte als in seinen eigenen, da ja tatsächlich etwas zwischen ihnen war, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, es abzuwenden.


      »Gut«, sagte Shade. »Du weißt, ich kann dich gut leiden, Mann. Aber du hast … Probleme. Wenn du ihr wehtust …«


      Shade musste den Satz nicht beenden. Die Warnung in den Augen der Brüder sagte alles. Con würde sterben. Einen schmerzhaften Tod.


      Als Lore vortrat, erstarrte Con. »Du hast dich um sie gekümmert. Dafür danke ich dir. Aber eins solltest du wissen: Wenn du von ihr mehr als Sex erwartest, dann wirst du enttäuscht werden.«


      Aus irgendeinem bizarren Grund traf er damit einen wunden Punkt. Sin war mehr als eine Sexgespielin. Auch wenn Con verstand, was Lore ihm damit sagen wollte, machte es ihn dennoch wütend, und seine Wangen röteten sich aus Scham darüber, wie er sie selbst früher behandelt hatte.


      »Ach ja?«, fauchte er. »Und woran liegt das wohl? Vielleicht hat es ja was damit zu tun, dass du sie im Stich gelassen hast, als sie dich am meisten gebraucht hätte, und jetzt geht sie einfach davon aus, dass alle anderen genau dasselbe tun werden.«


      Die Temperatur in dem Zimmer sank auf subarktische Minusgrade. Eine ganze Reihe von Emotionen, von Schuldbewusstsein bis Zorn, zeigte sich nacheinander auf Lores Gesicht. »Du hast doch keine Ahnung, was damals los war.«


      Con baute sich direkt vor Lore auf. Seine Wut wuchs ins Unermessliche, als ihm alles wieder in den Sinn kam, was Sin ihm erzählt hatte. Sein Instinkt gebot ihm, sie zu verteidigen, sie zu rächen und zu beweisen, dass Lore unrecht hatte, wenn er meinte, dass ein Mann von ihr höchstens Sex haben könnte.


      Selbst wenn Lore recht haben musste.


      »Ich weiß, dass es Leute gab, die sie als ihr Eigentum betrachteten, die sie folterten. Ich weiß, dass sie ihren Dolch wie ein Kuscheltier an sich drückt, wenn sie schläft, weil sie sich nicht sicher fühlt. Ich weiß, dass du sie wie ein Feigling im Stich gelassen hast und dann auf deinem Arsch gesessen und dich selbst bemitleidet hast, während sie ums Überleben kämpfen musste –«


      Lores behandschuhte Hand knallte gegen Cons Kinn. Con taumelte zurück, fand mit Mühe sein Gleichgewicht wieder und erwiderte das Feuer mit einem Hieb in den Leib und einem Kinnhaken. Es gelang ihm, einem weiteren Schlag von Lore auszuweichen, aber dann traf ihn dessen Stiefel mit solcher Wucht in die Brust, dass ihm die Luft wegblieb.


      »Hör auf damit!« Sin schleuderte Lore gegen die Wand, fuhr zu Con herum und schubste ihn gegen die gegenüberliegende Wand. »Was ist hier los?«


      »Nur ein kleines Gerangel unter Alphas.« Lore warf Con einen Blick zu, bei dem dieser beinahe gleich wieder auf ihn losgegangen wäre.


      Sin musterte die beiden mit zusammengekniffenen Augen und wandte sich schließlich an Con. »Denk nur immer daran: Lore ist kein Warg. Einen Kampf gegen ihn zu gewinnen verschafft dir keine besonderen Privilegien.«


      Con blinzelte. Dann grinste er, als er das schelmische Zucken um Sins Mund bemerkte und ihm etwas dämmerte: Sie dachte an die Kämpfe im Wargdorf, denen Sex folgte.


      Lore wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Worüber grinst ihr beiden denn so blöd?«


      »Vertrau mir, das willst du gar nicht wissen.« Und dann schnappte er sich vor aller Augen Sin und küsste sie. Es war ihm vollkommen gleichgültig – ja, genau genommen bereitete es ihm sogar eine diebische Freude –, dass ihre Brüder so angespannt waren wie Bogensehnen. »Du«, hauchte er gegen ihre Lippen, »bist ein böses Mädchen.«


      Und er war so was von im Arsch.
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      »Fahr zur Hölle, Valeriu. Und das Siegel kannst du gleich mitnehmen.« Kynan knallte das Satellitentelefon mit solcher Wucht hin, dass ein Stück Plastik abbrach und von der steinernen Wand in Shades zentralamerikanischer Höhle abprallte. Laut vor sich hinfluchend überprüfte er das Teil, um sicherzugehen, dass das Telefon noch funktionierte. Und er hoffte nur, dass Serena nicht gehört hatte, wie er ihrem Vater empfohlen hatte, sich für Satans Riesenrute zu bücken.


      Aber er würde verdammt noch mal bestimmt keine Befehle vom R-XR entgegennehmen.


      Er hob das Telefon auf und sank auf die Ledercouch hinab, die über die ganze Länge des Wohnzimmers reichte. Er begann, Tays Handynummer zu wählen … und erstarrte, als ein dumpfes Knurren ertönte. Seine Nackenhärchen richteten sich auf.


      Die Frauen hatten den Eindringling schon vor Kynan gehört. Das lag nicht daran, dass er nicht aufmerksam gewesen wäre; aber Serena war ein Vampir mit ultrascharfen Sinnen, und Runa war ein Werwolf mit extrafeinem Gehör, sogar wenn sie sich in ihrer menschlichen Gestalt befand.


      Was in diesem Moment nicht der Fall war.


      Runa war dank einiger Experimente des Militärs verändert worden, unmittelbar nachdem sie von einem Warg – Luc – gebissen worden war. Sie verwandelte sich nach wie vor in den drei Nächten des Vollmonds in eine wütende Bestie, aber darüber hinaus war sie imstande, sich jederzeit nach Belieben zu verwandeln. So wie sie es eben getan hatte.


      Ihr Knurren hallte von den glatten Felswänden der Höhle wider. Kynan zog seine Sig und spurtete in die Küche, in der sich Runa mit gefletschten Zähnen auf ihre beiden starken, toffeefarbenen Hinterbeine aufgerichtet hatte. Hinter ihr stand Serena mit gefletschten Fängen und blockierte die Tür zum Schlafzimmer, in dem Runas und Shades Drillinge und Serenas und Wraiths Sohn schliefen.


      Der schmale Eingang füllte sich, als jemand eintrat. Kynan hielt den Atem an und ließ seinen Finger behutsam vom Abzugsbügel zum Abzug gleiten.


      Er hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt, als Runas Bruder und Kynans alter Army-Kumpel Arik aus dem Schatten trat. Arik trug ein beiges Army-T-Shirt zu seiner Kampfhose in Tarnfarben und eine M-9 Beretta an seiner Hüfte, aber seine Hände waren leer, und als er sie hob, senkte Ky seine Waffe.


      »Nur die Ruhe.« Ariks Stimme hatte den besonnenen, beruhigenden Klang eines Polizei-Unterhändlers, der einen potenziellen Selbstmörder davon überzeugen möchte, vom Rand des Dachs zurückzutreten. Aber Ky kannte Arik gut genug, um den selten auftretenden Unterton von Stress herauszuhören. »Ich bin nicht hier, um dich abzuholen, Runa.«


      Kynan positionierte seinen Körper so, dass er den gesamten Höhleneingang überblickte. »Bist du allein?«


      »Aber natürlich bin ich das«, fuhr Arik ihn an. Seine muskulösen Arme spannten sich an, als ob er darauf vorbereitet wäre, jedem weiteren Zweifel mit seinen Fäusten ein Ende zu bereiten. Aufgrund des Segens, der auf ihm lag, war Kynan praktisch unverletzlich – es sei denn, er wollte verletzt werden. Er hatte schon seit Monaten keinem anständigen Gegner mehr gegenübergestanden und hoffte beinahe, dass Arik zuschlagen würde, nur damit Ky seine Aggressionen abbauen konnte.


      Eine ganze Weile ließ die Anspannung die kühle Luft vibrieren, und dann nahm Runa wieder ihre zierliche Menschengestalt an. Ky und Arik wandten den Blick ab, als Serena ihr einen Morgenmantel reichte, um die Kleidung zu ersetzen, die während der Verwandlung draufgegangen war. Eines der Babys begann zu schreien, und Serena verschwand gleich wieder im Schlafzimmer.


      »Tut mir leid, Arik.« Runas Stimme vermischte sich mit dem Rascheln von Stoff auf nackter Haut, als sie in den Morgenmantel schlüpfte. »Du hast uns erschreckt. Und das R-XR will mich schließlich tatsächlich als Laborratte verwenden.«


      Er besaß immerhin den Anstand, zu erröten. »Das ist kein Problem mehr.«


      »Ach, was denn, hat mir jemand eine schriftliche Entschuldigung gegeben? Und du kannst mich ruhig ansehen.«


      Ariks Mund wurde zu einer grimmigen Linie. »Nein, es gab keine schriftliche Entschuldigung.«


      Runa war gerade dabei gewesen, ihr karamellfarbenes Haar aus dem Morgenmantel zu ziehen, erstarrte jetzt aber. Kys Puls begann zu rasen. Er wollte nicht glauben, dass der Mann, der einmal sein Freund gewesen war, gekommen war, um seine eigene Schwester fortzuholen. Aber im Lauf der letzten Jahre hatten sich schon so einige Dinge bewahrheitet, die er nicht für möglich gehalten hatte.


      »Warum bist du hier?« Kynan schlug mit der Hand auf die Pistole an seiner Seite, sodass Ariks Blick dorthin gelenkt wurde. »Du hast fünf Sekunden, um uns aufzuklären.«


      Ariks Pause dauerte vier. »Ich habe mich geweigert, Runas Aufenthaltsort preiszugeben, und sie drohten, mich einzusperren, bis das alles vorbei ist. Also bin ich abgehauen.«


      »Du hast dich unerlaubt von der Truppe entfernt?«


      Arik nickte. Ky stieß einen leisen Pfiff aus. Das war schon beim regulären Militär ein schweres Vergehen, aber beim R-XR? Die paranormale Einheit nahm so etwas bitterernst und unterstand keinerlei Aufsicht. Die konnten mit Arik machen, was sie wollten, und niemand würde Einwände erheben oder auch nur davon wissen.


      Das Einzige, was ihn möglicherweise retten konnte, war die Tatsache, dass die Leute, die für das R-XR arbeiteten, Spezialisten und ihr Gewicht in Gold wert waren. Und Arik, ein ehemaliger Delta Force Operator, der imstande war, jede Dämonensprache zu lernen, nachdem er nur einige Worte gehört hatte, war sozusagen unbezahlbar.


      Runa rannte auf Arik zu und schloss ihn in die Arme. »Du kannst hierbleiben, Arik. Solange du willst.«


      Arik blickte mit hochgezogener dunkler Augenbraue zu Kynan. »Und was sagt dein Bodyguard dazu?«


      »Bruder«, erwiderte Kynan gedehnt, »um mich musst du dir keine Sorgen machen.«


      »Shade wird einverstanden sein«, sagte Runa, als sie sich endlich wieder von ihm löste. Ky hoffte, dass sie damit recht hatte. Arik und Shade waren nicht gerade die besten Freunde, denn Arik hatte Shade immer noch nicht vergeben, dass er eine gewisse Rolle dabei gespielt hatte, dass Runa in einen Werwolf verwandelt worden war. Und Shade setzte nicht das geringste Vertrauen in das R-XR.


      »Darf ich meine Neffen sehen?«


      »Sie sind mit Stewie im Schlafzimmer.« Runas champagnerfarbene Augen blieben an einer Rassel hängen, die auf dem Boden lag, und wanderten dann zurück zu ihrem Bruder. »Du kennst Wraiths Sohn noch gar nicht, oder?«


      »Nein.«


      »Okay, warte mal kurz.« Runa ging ins Schlafzimmer, sodass Kynan und Arik allein zurückblieben.


      Ky winkte Arik, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Sobald sie dort angekommen waren, fuhr Ky herum, sodass er den Eingang im Auge hatte. »Schieß los.«


      Arik fuhr sich mit der Hand über den dunklen, militärisch kurzen Stoppelschnitt. »Hast du in letzter Zeit mit den anderen Ältesten gesprochen?«


      »Das könnte man so sagen«, erwiderte Kynan.


      »Haben sie dir gesagt, dass die Aegis inzwischen Befehle vom R-XR annimmt?«


      »Val hat so was erwähnt, ja. Aber ich verstehe nicht, wieso sich die Aegis zum Hündchen des R-XR macht. So weit ist unsere Konversation nicht gediehen.«


      Arik warf einen Blick durch die Tür auf das Schlafzimmer, in dem Runa verschwunden war. »Du weißt, dass inzwischen auch geborene Warge von der Krankheit betroffen sind?«


      »Ja. Und es besteht die Gefahr, dass sie auch auf andere Spezies überspringt.«


      »Es bleibt keine Zeit mehr, ein Heilmittel zu finden.«


      Kynan atmete langsam aus, als könnte er damit aufhalten, was nun folgen musste: Er wusste, dass es schlimme Nachrichten sein würden. »Was willst du damit sagen?«


      »Damit will ich sagen«, erwiderte Arik mit tödlich ernster Stimme, »dass die da oben es satthaben, abzuwarten. Sie mobilisieren sämtliche Einsatzkräfte und tun sich mit der Aegis zusammen, um auf eine Vernichtungsmission auszuziehen. Wenn wir nicht augenblicklich ein Heilmittel für SF finden, dann planen sie, jeden Werwolf auf diesem Planeten zu vernichten.«


      Sie waren eben beim Höllentor am Berghang angelangt, als Tays Telefon klingelte. Sie entfernte sich ein wenig von der Gruppe, um dranzugehen. Durch das Rauschen und den grauenhaften Empfang konnte sie Kynans Stimme kaum hören.


      »Tay? Wo seid ihr?«


      »Montana. Geht es Runa und den Kindern gut?«


      »Alles bestens. Aber die Aegis hat versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen, um –« Wie aufs Stichwort piepte ihr Telefon, und die Anrufererkennung verriet ihr, dass ihr Vorgesetzter dran war, der Leiter sämtlicher Zellen im Staat New York.


      »Ja, Richard ist in der anderen Leitung –«


      »Geh nicht dran!«


      Jesses. Okay … Ky regte sich sonst nie auf. »Ky, du machst mich nervös.« Er machte alle nervös; mittlerweile hatten die anderen sich um sie herum gesammelt, und Shade stand kurz davor, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen.


      »Hör gut zu, ich hatte vorhin einen Anruf von Val. Er sagte, dass das R-XR und jede andere übernatürliche militärische Einheit auf der ganzen Welt eine Operation planen, und dass die Aegis von nun ab ihre Befehle von ihnen erhält.«


      Tayla schnaubte. »Unsinn.«


      »Hab ich ja auch gesagt. Val sagte mir, ich müsse mich ihnen anschließen, und ich sagte ihm, er solle zur Hölle fahren. Kurz darauf ist Arik aufgetaucht.«


      Sie senkte die Stimme und wandte sich ab, damit Shade nicht gleich ausflippte. »In der Höhle?«


      »Ja. Er ist hier, weil er sich geweigert hat, ihnen Runa auszuliefern. Offensichtlich senden das R-XR und die Aegis Tötungskommandos aus, um sämtliche Warge umzubringen, geborene genauso wie gewandelte.«


      »Oh Scheiße.« Tayla schwieg, während die Folgen dessen, was Kynan ihr gerade erzählt hatte, wie ein Film in ihrem Kopf abliefen. Ein Horrorfilm. Das weltweite Blutbad würde ungeheure Ausmaße annehmen. »Wir müssen sie aufhalten.«


      »Hab ich ja versucht«, antwortete Kynan. »Ich habe eben erst eine Konferenzschaltung mit dem Siegel hinter mir.«


      »Sie hören nicht auf dich?«


      Ein Laut der Frustration drang über den Äther an ihr Ohr. »Tay, ich hab meinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen. Ich hab sogar geschworen, ich würde die beschissene Organisation verlassen, aber sie rücken von ihrem Standpunkt keinen Millimeter ab. Sie meinen es ernst, sie werden die Warge vernichten.«


      »Ruft Richard deswegen an? Um mir zu befehlen, meine Zelle auf eine Wargjagd vorzubereiten? Denn das kann er vergessen.« Ky schwieg. Ein Schaudern wanderte Tays Rückgrat hinauf. »Ky … was verschweigst du mir?«


      »Sie wissen, dass du nicht kooperieren wirst. Richard will, dass du ins Hauptquartier deiner Zelle zurückkehrst.«


      »Und dann was?«


      »Sie haben vor, dich dort so lange festzuhalten, bis das Massaker vorbei ist. Sie wollen vermeiden, dass du dich einmischst. Tay, warte mal kurz.« Sie stand da, vor Wut kochend, während Ky mit leiser Stimme zu jemand anderem sprach. Als er wieder in den Hörer sprach, klang es, als ob seine Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen durchgequetscht würden. »Arik hat eine interessante Neuigkeit. Das R-XR deutete an, dass sich eine massive Anzahl von Wargen in Kanada versammelt hat. Weißt du irgendwas darüber?«


      »Kanada?« Sie runzelte die Stirn, um gleich darauf Con finster anzustarren, der ihr das Telefon aus der Hand riss.


      »Kynan? Was ist mit Kanada? Ist das nicht da, wo dieser Festwarg ist, von dem du dem Rat erzählt hast?« Con lauschte einen Moment. »Sie ist eine Wächterin? Und warte mal … was? Heilige Scheiße.« Er klappte das Handy zu.


      »Was ist los?«, fragte Eidolon.


      »Luc.« Sein Blick wanderte zu Sin. Tay erkannte diesen Blick. Der Dhampir stand kurz davor, auszurasten. »Wir müssen sofort dorthin.«


      »Warum?« Tay war total durcheinander.


      »Mann, ich kann nicht fassen, dass ich das nicht eher kapiert habe«, sagte Con. »Luc … in Ägypten. Dort hat er diese Wächterin gevögelt, die ein Werwolf war –«


      »Wir haben keine Werwolf-Wächter«, warf Tay ein.


      »Keine, von denen ihr wusstet. Offensichtlich hat sie es gut versteckt.«


      »So was kann man nicht verbergen. Wir sorgen dafür, dass jeder Wächter wenigstens eine Nacht während des Vollmonds arbeitet.«


      Con nickte ungeduldig. »Sie gehört einer besonderen Rasse an. Sie verwandeln sich bei Neumond. Kynan war beim Rat der Warge, um sich darüber zu erkundigen. Sie war auf dem Weg in die Nordwestterritorien. Die geborenen wie auch die gewandelten Warge haben beide Tötungseinheiten ausgeschickt, um sie umzubringen. Aber die Sache ist die – ich bin davon überzeugt, dass sie dorthin wollte, weil Luc da ist. Sie ist der Werwolf, mit dem er Sex hatte.«


      »Dann führt sie also ganze Werwolfrudel auf direktem Weg zu ihm«, sagte Wraith.


      Cons Stimme wurde leise. »Schlimmer noch – beide Gruppen wissen, dass die anderen dort sind. Sie stellen eine ganze Armee auf.«


      »Dann ist das also der Ort, an dem sie ihren Bürgerkrieg austragen.« Sin stieß einen düsteren Fluch aus. »Werwolf-Armageddon.«
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      »Und?«


      Luc warf ein Holzscheit auf das Feuer und einen Blick über die Schulter zu Kar, die unter einer Decke zusammengerollt auf der Couch saß. Das Feuer brannte glühend heiß, und Luc hatte die Couch näher an den Kamin gerückt, aber ihr war immer noch kalt. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zurückzuhalten und sich nicht neben ihr auszustrecken, um sie mit seinem Körper zu wärmen. Am liebsten hätte er es getan; wenn sie wirklich SF hatte, war er dem Virus sowieso schon ausgesetzt gewesen, aber sie ließ ihn nicht an sich ran.


      Seltsam war, dass sie nicht annähernd so mitgenommen war, wie sie hätte sein sollen, wenn sie sich wirklich die Krankheit zugezogen hätte. Vielleicht war es ja gar nicht SF. Oder es verlief vielleicht bei Festwargen anders. Wie dem auch sei, er musste mit Eidolon reden. Er hatte sowohl im Krankenhaus als auch in E’s Wohnung angerufen, aber vergebens. Und niemand schien zu wissen, wo er war. Er konnte nicht einmal einen der anderen Brüder erreichen. Oder Con. Wenn er sich nicht bald mit Eidolon in Verbindung setzen konnte, musste er wohl oder übel versuchen, das Höllentor im Licht des Tages zu erreichen, Jäger hin oder her.


      »Luc, wir müssen reden.«


      »Du bist krank. Du musst dich ausruhen.«


      Sie mühte sich ab, um sich aufzusetzen, und er sprang auf die Füße, um ihr zu helfen. »Fass mich nicht an!«, sagte sie, aber es war zu spät. Behutsam half er ihr in eine sitzende Position und trat wieder zurück.


      »Kar, du musst dich wirklich ausruhen. Wenn es SF ist –«


      »Wenn es SF ist«, sagte sie ruhig, »dann muss ich mit dir reden.«


      Okay, das ernüchterte ihn. Sie wollte sich ablenken, mit etwas anderem beschäftigen. Was für ein Mistkerl würde das nicht zulassen? »Na gut. Worüber willst du reden?«


      Sie sah ihn an, als wäre er ein Idiot. Wie Frauen das hinbekamen, obwohl sie vor Erschöpfung dunkle Ringe unter den Augen und vom Fieber Ausschlag auf den Wangen hatten, kapierte er einfach nicht. »Immer noch dieselbe Leier? Ich kann dir weniger Dinge aufzählen, über die wir nicht reden müssen, als solche, über die wir reden müssen.«


      »Geht’s um das Kind? Denn dann weiß ich nicht, was es für ein Problem geben soll. Du bleibst hier, bekommst es, und wir ziehen es auf.«


      Kar vergrub ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. »Wie lange ist es her, seit du ein Mensch warst?«


      Die Frage ließ ihn blinzeln. »Ich war vierundzwanzig, als ich gebissen wurde. Das war neunzehnhundertachtzehn.«


      Jetzt war sie es, die blinzelte. »Wow. Du bist alt.«


      »Vielen Dank«, murmelte er.


      »Wie ist es dir nur gelungen, in all dieser Zeit keine andere Frau zu schwängern?« Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Oder hast du irgendwo ein ganzes Rudel Welpen rumlaufen?«


      Er warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer, auch wenn das überflüssig war. »Nein, ich hab keine Kinder.«


      »Weißt du noch, wie es war, ein Kind zu sein? Eltern zu haben?«


      Das Feuer prasselte und zischte, als ob es ihn drängen wollte, Kars idiotische Fragen zu beantworten. Er schnappte sich einen Schürhaken und stocherte in den Holzscheiten herum. »Das ist schon lange her.«


      »Danach hab ich dich nicht gefragt«, sagte sie still.


      »Die Jahrhundertwende war keine gute Zeit für den achten Sohn in einer armen Familie.« Ganz und gar nicht. Er war auf einem Hof im Mittleren Westen aufgewachsen, hatte schon vor seinem dritten Geburtstag Knochenarbeit verrichten müssen. Seine Eltern waren so gut, wie es ihnen möglich war, aber wenn jede Stunde mit Arbeit vollgestopft war, entweder auf dem Hof oder in der Küche, blieb nicht viel Zeit für Spiele oder Umarmungen. Mit sechzehn war er von zu Hause fortgegangen, in die Armee eingetreten und hatte nie wieder zurückgeschaut.


      Oder doch … ein einziges Mal. Die Soldaten, mit denen er in Frankreich gekämpft hatte, waren für ihn zu der eng verbundenen Familie geworden, die er nie gehabt hatte. Zumindest so lange, bis sie begannen, im Kampf draufzugehen. Nach einem Massaker war er allein und verletzt zurückgeblieben und ziellos durch den Wald gewandert, um dem Feind zu entgehen. Jemand hatte ihn entdeckt, aber es war kein menschlicher Feind gewesen.


      Ein Werwolf hatte ihn angegriffen. Es war ihm gelungen, zu entkommen, aber dann hatte er hilflos dagelegen, so entsetzlich zugerichtet, dass ihn der menschliche Feind, als er ihn schließlich doch fand, für tot hielt und liegen ließ.


      In jener Nacht hatte er sich in einen Werwolf verwandelt. Seine Wunden waren verheilt, und als er am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte er inmitten der zerfetzten Überreste eines Dutzends amerikanischer Soldaten gelegen.


      Soldaten, die er umgebracht hatte.


      Krank vor Selbstekel, verängstigt und verwirrt war er davongelaufen. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es ihm gelungen war, die nächste Zeit zu überleben. Nur getrieben von seinen Instinkten und dem Wunsch, das Monster zu töten, das ihn infiziert hatte, war er durchs Land gestreift. Drei Jahre später war sein Erzeuger tot, und Luc war nach Amerika zurückgekehrt.


      »Was ist passiert?«, fragte Kar.


      »Ich bin in den Krieg gezogen, wurde von einem Warg gebissen, und als ich nach Hause kam, erfuhr ich, dass vier meiner Brüder und Schwestern und meine Mutter an der Grippe gestorben waren. Mein ältester Bruder war bei einem Unfall auf dem Hof ums Leben gekommen. Und mein Vater hielt sich nur mit Mühe an den letzten Resten seines Verstands fest.«


      Luc hatte versucht zu helfen, hatte sich in den Nächten des Vollmonds in der Scheune angekettet, aber im dritten Monat hatte er sich losgerissen, Vieh getötet und seinen jüngsten Bruder, Jeremiah, gebissen. Was dann passiert war, hatte Luc den Rest gegeben und ihn in ein Einsiedlerleben gedrängt.


      Jer hatte sich in der nächsten Nacht in einen Werwolf verwandelt, hatte ihren Vater und ihre Schwester ermordet. Als er aufgewacht war und ihm klar geworden war, was er getan hatte, hatte er sich das Leben genommen.


      Luc sank zu Boden und lehnte sich gegen das Sofa. »Es war ganz allein meine Schuld. Ich habe auch noch den Rest meiner Familie verloren, nur weil ich meinen Bruder gebissen hatte.«


      »Hey«, sagte Kar sanft, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Diese intime, tröstende Geste verwirrte Luc und zog ihm die Kehle zusammen. Sie hatte allen Grund, ihn zu hassen, ihn einzig und allein auszunutzen, um sich seinen Schutz zu sichern, aber sie bemühte sich nach wie vor, das Beste aus einer beschissenen Situation zu machen.


      »Was?« Er stieß sich von der Couch ab und drehte sich um, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte.


      »Ich weiß, dass du das alles nicht willst. Ich hatte auch kein Baby eingeplant.« Sie rieb sich den Bauch, und ein winziges Lächeln verzog ihren Mund. »Aber ich liebe die kleine Kaulquappe jetzt schon. Ich will das Kind haben, und ich werde alles tun, um es zu beschützen. Das bedeutet, dass ich es auch vor dir beschützen werde, wenn nötig.«


      »Glaubst du denn, ich würde meinem eigenen Kind etwas antun?«


      »Nicht absichtlich. Du wärst sicher beschützerisch und wild und besitzergreifend, aber, Luc, wenn du es nicht lieben kannst, wenn du keine Verbindung mit ihm aufbauen kannst, dann wird ihm das Schaden zufügen.«


      Luc starrte ins Feuer. Die Flammen leckten an den Scheiten, fraßen an dem Holz und strahlten so viel Hitze aus, dass sie doch sicherlich den Eispanzer in ihm schmelzen können sollte. Kar hatte recht. Das Kind würde vermutlich menschlich sein – es brauchte Eltern, die es lieben konnten.


      Das war der Grund, wieso es für ihn okay gewesen wäre, mit Ula Welpen zu haben – sie war pricolici gewesen, und ihre Nachkommen wären in der harschen Welt der Warge aufgewachsen, wo die Männer zum Schutz da waren, nicht zum Aufziehen. Und beschützen, das konnte Luc.


      Aber erziehen? Er schloss die Augen, riss sie aber gleich wieder auf, als Kar seine Hand nahm und auf ihren Bauch legte.


      »Du kannst es noch nicht fühlen. Es macht noch nicht einmal eine kleine Beule. Aber es ist da. Dein Baby.«


      Etwas in ihm bekam einen Sprung. Doch dieser winzige Riss fühlte sich wie ein Erdbeben in seiner Seele an. Dein Baby. Was, wenn er es nicht leiden konnte? Was, wenn er es nicht liebte? Er riss die Hand zurück, als wäre das Ding da drinnen eine giftige Schlange.


      »Ich … äh …« Er sprang auf die Füße, total verwirrt. Dann fuhr er zur Tür herum. »Hast du das gehört?«


      Kar sah auf, ihre Miene wirkte skeptisch. Zweifellos glaubte sie, er wolle sich nur vor der Unterhaltung drücken. »Was gehört?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ist auch nur ein Ast von einem Baum abgebrochen.« Der Sturm hatte nachgelassen, sodass jetzt tiefe Stille herrschte. Vorsichtig schob er sich ans Fenster, drückte sich aber mit dem Rücken an die Wand, als er hinausspähte.


      Kar erhob sich mühselig. »Siehst du was?«


      Seine Nackenhärchen richteten sich auf, als er gegen all das Weiß dort draußen das Glitzern von Metall entdeckte. »Bleib unten.«


      Kar sank geschmeidig in die Hocke, als ihr Aegis-Training und ihre Warginstinkte übernahmen. »Was ist los?«


      »Ich glaube, die Jäger haben dich gefunden.«


      »Verdammt«, hauchte sie. »Wo sind deine Waffen?«


      »Meinst du, abgesehen von dem Gewehr und der Schrotflinte, die neben der Tür lehnen, den sechs anderen Schrotflinten und Pistolen an der Wand und der Armbrust in der Ecke?«


      Sie warf ihm einen trockenen Blick zu. »Ja, abgesehen von denen.«


      »Ich hab noch eine Kiste voller Messer und so in meinem Schlafzimmer, und in der metallenen Kiste unten habe ich Dynamit.«


      »Echt?«, fragte sie, und als er grinste, erwiderte sie das Lächeln. »Cool.«


      Beinahe hätte er gelacht; etwas, das er schon verdammt lange nicht mehr getan hatte. Aber verflucht, wie viele Frauen strahlten schon wie die Sonne bei der Erwähnung, man habe Sprengstoff im Haus? »Du musst jetzt nach unten und dich ruhig verhalten. Ich werde sehen, ob ich sie vertreiben kann.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Jetzt mach schon!«, fuhr er sie an. »Der Keller ist verborgen. Selbst wenn sie dich hier vermuten und hereinkommen sollten, was nicht geschehen wird, würden sie dich nicht finden.«


      »Luc, ich halte das für keine gute Idee.« Sie beäugte die Waffen an der Tür. »Ich bin zwar schwanger, aber nicht hilflos.«


      »Ich sag das nicht, weil du schwanger bist.« Menschen behandelten schwangere Frauen, als wären sie aus Glas, aber schon vor seiner Wandlung hatte er gewusst, dass sie aus härterem Stoff gemacht waren. Immerhin hatte er miterlebt, wie seine Mutter drei Schwangerschaften durchgemacht und genauso hart auf der Farm gearbeitet hatte wie sein Vater, bis die Wehen einsetzten. Wargmütter waren sogar noch härter; sie jagten und kämpften bis zu dem Tag der Geburt.


      »Was dann?« Auf einmal erstarrte sie, und ein tiefes, tödliches Knurren ließ ihren Brustkorb erbeben.


      »Kar? Was ist los?«


      »Werwölfe.« Ihre Augen blitzten, und ihre Lippen zogen sich von ihren Zähnen zurück. »Es ist nicht die Aegis. Es sind Warge. Ich fühle sie. Es sind unglaublich viele.«


      Ein Eisklumpen plumpste in Lucs Magen. »Exterminatoren. Die Teams, die sie ausgesandt haben, um Festwarge zu vernichten.« Und dann spürte er es … eine Welle der Gewalt, die mit der Wucht eines Tsunamis direkt aus der Hölle auf ihn prallte. Das Blut donnerte in seinen Adern, seine Haut wurde ihm zu eng, und seine Gelenke streckten sich, bis es schmerzte.


      »Luc«, keuchte Kar, und er wirbelte zu ihr herum. Sie stand gekrümmt da und hielt sich den Bauch. »Ich fühle … eine Veränderung. Es ist, als ob ich … töten muss.«


      Wenn zu viele Warge auf einmal zusammentrafen, um zu kämpfen, verwandelten sie sich alle, ganz gleich, ob Vollmond herrschte oder nicht, ob am Tag oder in der Nacht. Kar sollte definitiv nicht dort draußen sein und mit ihrem giftigen Biss töten. »Runter!« Seine Stimme war verzerrt, kaum mehr als ein Knurren, aber sie verstand und stieg rasch in den Keller hinunter. Mit langen, klauenbewehrten Händen schloss er die Luke und legte den Teppich darüber.


      Taumelnd gelangte er zur Tür und riss sie auf, während sich sein Körper krümmte, kurz davor, sich in seine Tiergestalt zu verwandeln.


      Der Wald um ihn herum schien lebendig geworden zu sein, es wimmelte von sich bewegenden Gestalten. Auf der einen Seite varcolac, die sich durch ihre unterschiedliche Größe und die verschiedenen Fellfarben von den geborenen Wargen unterschieden; auf der anderen Seite pricolici, zum größten Teil dunkel, alle groß und kräftig und bereit, die anderen anzugreifen.


      »Was soll der Scheiß?« Lucs Kopf wandte sich in die Richtung des Rufenden. Sechs Menschen – Wächter, nach der Vielzahl von Waffen zu schließen – standen am Fluss, mitten in etwas, das sich binnen Kurzem in eine Hölle aus Zähnen und Klauen verwandeln würde.


      Luc trat aus dem Haus, als die beiden Wargparteien aufeinandertrafen. Die Wächter reagierten umgehend und schossen mit ihren Armbrüsten in das Gemenge. Einer allerdings wirbelte mit gezückter Pistole zu Luc herum.


      Lucs einziger Gedanke, als die Kugel seine Brust durchbohrte, war, dass es ihm jahrelang vollkommen gleichgültig gewesen war, ob er lebte oder starb. Doch jetzt nicht mehr, aber nun war es vielleicht zu spät.


      Als sich das Höllentor öffnete, begrüßte sie Schnee auf dem Boden, blendendes Sonnenlicht am Himmel und das saubere, klare Knallen von Schüssen im Wind.


      Con pflügte sich beinahe im Lauftempo durch den knietiefen Schnee; Wraith folgte ihm dicht auf den Fersen. Sin, E, Lore und Shade befanden sich nur knapp hinter ihnen. Tayla war ins UG zurückgekehrt, um Medikamente zu holen.


      Lass es nicht zu spät sein. Lass es nicht zu spät sein …


      Als sie näher kamen, ließ der unmissverständliche Lärm eines Kampfs die Luft vibrieren. Schreie, markerschütterndes Knurren und der Geruch von Blut leiteten sie. Lucs Blockhaus war vielleicht noch fünfzig Meter entfernt, als Cons Muskeln auf einmal verkrampften; er keuchte und stolperte über seine eigenen Füße, bis er gegen einen Baum krachte. Sin fing ihn auf, ihr starker Körper stützte seinen.


      »Was ist los? Con?«


      Er konnte nicht antworten. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sodass der einzige Laut, den er von sich geben konnte, ein Knurren war. Er verwandelte sich, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er konnte nur versuchen, den Schaden zu minimieren, darum schlüpfte er, so rasch er konnte, aus Hemd und Hose.


      »Was ist denn bloß los?« Sins Stimme kam von weit weg, und dann zerrte sie Eidolon fort.


      »Der Kampf der Warge. Er verwandelt sich. Ihm wird nichts passieren, aber wir müssen gehen –« Das Knallen von Gewehren schnitt ihm das Wort ab, und gleich darauf zersplitterte Holz neben Sins Kopf. »Scheiße! Jäger.«


      Jäger, die versucht hatten, Sin umzubringen.


      Sie haben versucht, meine Frau umzubringen.


      Es spielte keine Rolle, dass dieser Gedanke verrückt war. Dass es nicht wahr war. Dass es niemals wahr sein konnte. Etwas Dunkles streckte seine Hand aus und packte Con, quetschte jeden rationalen Gedanken aus seinem Gehirn, und noch ehe er sich vollständig verwandelt hatte, stürzte er sich auf die Gruppe von Menschen, die im Kampf mit einigen Dutzend Wargen lagen. Die Szene war das reine Chaos: Warge, die einander und die Jäger bekämpften in Schnee, der sich in rosafarbenen, blutigen Matsch verwandelt hatte.


      Er sprang, und noch während er sich darauf vorbereitete, sich in einen dieser Jäger zu verbeißen, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Mitten in der Luft traf ihn eine graue Fellmasse mit voller Wucht in die Seite. Die Zähne des Wargs verbissen sich in seine Schulter, und seine Klauen gruben sich in Cons Rippen. Verrückterweise war es der verdammte Jäger, der dem Warg mit seiner Klinge den Kopf abschlug und damit vermutlich Con das Leben rettete.


      Wie aus weiter Ferne hörte er Eidolon seinen Brüdern den Befehl erteilen, die Wächter zusammenzutreiben, ohne sie zu töten, irgendetwas darüber, das Tay und Ky sie lebendig zurückhaben wollten, und dann prallte schon der nächste pricolici auf Con, und nichts spielte mehr eine Rolle, nur noch der Kampf. Das Krachen von Knochen zwischen seinen Zähnen, der Geschmack von Blut auf seiner Zunge.


      Er wusste nicht, wie lange der Kampf getobt hatte, als er einen Stich in der Seite spürte. Er wirbelte herum, um den Verursacher zur Rechenschaft zu ziehen … Sin?


      Sie stand nur ein paar Meter von ihm entfernt, eine Armbrust auf ihn gerichtet. Brennender Schmerz raubte ihm den Atem, während sich sein Körper nach außen zu kehren schien, sich drehte und verwandelte, bis er wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. Sie hatte ihn mit einem Morphpfeil der Aegis beschossen, und es tat verdammt weh, sich mit derart unnatürlicher Geschwindigkeit zurückzuverwandeln. Er ging in die Knie, und der eisige Schnee zerkratzte ihm die bloße Haut. Hinter ihm ertönte ein grauenerregendes Knurren, und Sin, die sich mit katzenartiger Anmut bewegte, schleuderte einen Wurfstern auf den angreifenden Warg, während sie mit der Armbrust auf einen anderen schoss. Die Wunden waren vermutlich nicht tödlich, aber die Warge stürzten zu Boden, durch ihre gut gezielten Treffer außer Gefecht gesetzt.


      »Du bist … verdammt gut«, keuchte er.


      Die durch die Kälte verursachte Rötung ihrer Wangen verlieh ihrem Gesicht einen frischen, spielerischen Ausdruck, als sie ihm seine Kleidung zuwarf. »Ich bin eben klasse.« Sie hielt ihm eine Hand hin. »Tut mir leid wegen des Pfeils, aber Eidolon weiß nicht, wer von diesen Werwölfen Luc ist und braucht deine Hilfe.« Er könnte den Macho raushängen lassen und auf ihre Hilfe verzichten, aber in diesem Augenblick fühlte sich sein Bein nicht allzu stabil an, ihm tat von einem Dutzend Klauen- und Bisswunden alles weh, und, um die Wahrheit zu sagen, würde er jede Entschuldigung nutzen, um sie zu berühren. »Ich dachte, durch die Verwandlung würden eure Wunden heilen.«


      Die Welt drehte sich ein bisschen um ihn herum … Scheiße, warum hielt denn keiner das verdammte Karussell an, er wollte aussteigen.


      »Wir heilen alle verschieden schnell, je nach Spezies und Art der Wunde. Vertrau mir, es sind gerade in meiner Wolfsgestalt eine Menge Wunden verheilt.« Nicht so viele, wie er gern gehabt hätte, aber zumindest blutete er nicht mehr. Mit einem Grunzen kam er auf die Beine. Überall um sie herum tobte immer noch der Kampf, und Sin erledigte einen weiteren Warg mit einem gezielten Schuss in die Schulter, während er den Pfeil aus seinem Oberschenkel riss und auf den Boden warf. »Hat schon jemand in der Hütte nachgesehen, ob Luc vielleicht dort ist?«


      »Nicht, dass ich wüsste.« Sie runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als ob sich die varcolac zurückziehen.«


      In der Tat. Der Boden war mit Leichen und verwundeten Wargen übersät, von denen sich einige schon wieder zurückzuverwandeln begannen, jetzt, wo der Kampf nachließ. Er zog seine Jeans an und schlüpfte in sein Hemd. »Komm mit. Wir suchen in der Hütte.«


      Sin schüttelte den Kopf. »Ich werde mal den Jungs helfen. Geh du.« Ehe er ihr widersprechen konnte, war sie schon auf und davon.


      »Sin!«, rief er ihr hinterher. »Sei vorsichtig. Die Assassinen sind immer noch hinter dir her.«


      Sie winkte ihm mit einer Hand zu und setzte mit der anderen einen Warg außer Gefecht.


      Gott. Die Frau würde noch mal sein Tod sein.
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      Con rannte auf die Blockhütte zu; sein Herz pochte wie wild beim Anblick der Blutspritzer im Schnee, auf der Tür und am Eingang der Hütte. Luc lag regungslos auf dem Boden, er blutete aus einer offensichtlichen Schusswunde in der Brust.


      »Halt durch, Kumpel.« Con hockte sich neben ihn und drückte die Hand auf die sprudelnde Wunde. »Eidolon! Shade!« Die Brüder steckten noch mitten im Kampf; sie waren damit beschäftigt, die varcolac zu beschützen, die zu fliehen versuchten.


      Mit einem Auge auf der Situation vor der Hütte – schließlich wäre es wirklich zu ärgerlich, angegriffen zu werden, während er gerade Erste Hilfe leistete –, riss er Lucs Hemd auf, sodass die Schusswunde offen lag. Luc stöhnte, als Con ihn flüchtig untersuchte und den sauschweren Warg auf die Seite drehte, um nach einer Austrittswunde zu suchen. Und tatsächlich hatte die Kugel ein hässliches Loch in sein Schulterblatt gerissen.


      Endlich kamen die beiden Dämonen herbeigelaufen; die Aufräumarbeiten überließen sie Wraith, Sin und Tayla. Wie es aussah, waren auch Helfer aus dem UG eingetroffen.


      »Was liegt an?«, fragte E.


      »Schusswunde im oberen rechten Brustbereich. Ist glatt durchgegangen. Er hat Blut in den Atemwegen, Atmung schnell und flach.« Nicht, dass irgendetwas davon eine Rolle spielte, da Shade und Eidolon in der Lage waren, mithilfe ihrer jeweiligen Gabe in Luc einzudringen und ihn rasch und effizient zu heilen.


      Beide legten sie die Hände auf Lucs Arme, und die Symbole auf ihren rechten Händen leuchteten hell auf. Luc stöhnte, aber seine Augen waren klar, als er Con ansah. Er murmelte etwas von einem Ka – einem Auto? »Unter … dem Teppich.«


      »Hey, Mann, ist schon okay –«


      Er schüttelte den Kopf. »Lasst sie … raus. Sie heißt … Kar.« Der Festwarg.


      »Wir kümmern uns um Luc«, sagte Shade. »Geh du nur und kümmer dich um was auch immer er da unter dem Teppich versteckt hat.« Shade blickte mit gefurchter Stirn auf den Warg hinab. »Bei den Feuern der Hölle. Da denkt man, man kennt jemanden …«


      Eidolon murmelte etwas über Shades BDSM-Höhle, was Con ignorierte, um den dicken, geknüpften Teppich aufzurollen. Darunter befand sich nichts als Holzdielen.


      Sin und Wraith kamen jetzt durch die Tür hereinspaziert, und hinter ihnen Lore, der eine Erste-Hilfe-Tasche über die Schulter geschlungen hatte.


      »Die Leute vom UG flicken die Warge zusammen, und sämtliche überlebenden Wächter sind gefesselt«, sagte Wraith. »Aber sie könnten vermutlich ebenfalls medizinische Hilfe gebrauchen. Vor allem der Blödmann mit dem Iro. Hat ’ne Menge Blut verloren.«


      »Weil du von ihm getrunken hast«, sagte Sin trocken.


      Wraith blinzelte mit übertriebener Unschuldsmiene. »Kämpfen macht mich immer so hungrig.«


      Bei Sins Anblick – frisch aus dem Kampf, mit leuchtenden Augen und verstrubbeltem Haar – lief auch Con das Wasser im Munde zusammen. Sie zeigte auf den Boden. »Oh, eine Geheimtür?«


      »Du kannst sie sehen?«


      »Ihr nicht?« Ihre Unschuldsmiene machte Wraiths Konkurrenz. Oh ja, die beiden waren definitiv verwandt.


      Lore boxte sie gegen die Schulter. »Spiel dich nicht so auf.« Er kam auf Con zu und stellte die Tasche auf den Boden. »Assassinen werden dazu ausgebildet, die Magie rund um versteckte Eingänge zu erkennen. Für unsere Augen leuchtet Lucs Geheimtür wie ein Neonschild, aber nur wenige andere würden es sehen. Sie will dich nur ärgern.«


      »Du verdirbst mir immer den Spaß.« Sin blickte ihren Bruder mit finsterer Miene an, ehe sie sich bückte, um mit den Fingern an dem entlangzufahren, von dem Con vermutete, dass es die verborgene Tür sein musste. Dann schlug sie mit der Faust auf eins der Bretter. Dann auf ein anderes. Dann auf noch ein anderes. Aller guten Dinge waren drei, und tatsächlich sprang die Tür jetzt auf, ungefähr einen Meter mal einen Meter groß. »Und ja, ich wusste, wo die Geheimtüren in Rivestas Haus waren. Ich hab dir einfach nur zu gern bei der Suche zugesehen.«


      Sin war wirklich ein Witzbold. Con spähte in das Loch hinunter; die Dunkelheit konnte sein Vampirsehvermögen nicht im Geringsten beeinträchtigen. Trotzdem sah er zunächst nichts, hörte aber einen Herzschlag, leises Atmen, und er roch das bittere Aroma der Angst.


      Und Krankheit.


      »Kar?«, rief er hinunter. »Mein Name ist Conall. Ich bin ein Freund von Luc« – er ignorierte Lucs Schnauben – »und es ist jetzt sicher hier oben. Du kannst raufkommen.« Keine Antwort. Er sah zu Sin. »Ich geh runter.«


      »Sei vorsichtig.«


      »Wie süß ihr beiden doch seid«, schwärmte Wraith.


      Con ignorierte den Dämon und ließ sich in das Loch fallen, ohne sich die Mühe zu machen, die Stufen zu benutzen. Er landete in gehockter Stellung, auf das Wurfmesser vorbereitet, das über seinen Kopf hinwegsauste. Er wirbelte zu der Werferin herum, deren Arm nach hinten gestreckt war, bereit, ein weiteres Messer zu schleudern. Ehe sie die Gelegenheit dazu hatte, hatte er sie bereits im Schwitzkasten und mit dem Gesicht voran gegen die Wand gedrückt.


      »Schön artig sein«, knurrte er ihr ins Ohr. »Ich werde dir nichts tun.«


      Sie schnaubte. »Wie kommst du auf die Idee, du könntest mir etwas tun?«


      Ihr arroganter Klugscheißerkommentar erinnerte ihn an Sin. »Ich würde dich ja fragen, wer du bist, aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht antworten würdest, und außerdem glaube ich, dass ich es sowieso schon weiß. Ich werde dich jetzt loslassen und wieder nach oben gehen, wo gerade Lucs Schusswunde behandelt wird. Wenn du sehen möchtest, wie’s ihm geht, dann komm hoch, aber versuch ja nicht noch einmal, mich zu filetieren.«


      Sie sog harsch den Atem ein. »Geht es ihm gut? Wer bist du?«


      Er schwieg, als von oben Lucs wildes Fluchen ertönte. Luc war ein schrecklicher Patient. »Ich bin sicher, ihm geht’s bald wieder gut. Ein Arzt und ein Sanitäter aus dem Underworld General behandeln ihn gerade. Ich bin sein Partner und Sanitäterkollege. Und, wirst du jetzt schön artig sein?«


      Auf ihr Nicken hin ließ er sie los und trat rasch zurück, nur für den Fall, dass sie sich doch entschieden hatte, ihm eine zu verpassen. Wenn sie Sin auch nur im Geringsten ähnelte, würde sie ihm jetzt in die Eier treten. Zu seinem Glück griff sie nicht an. Sie blieb einfach an der Wand stehen, die Stirn an den Stein gedrückt, am ganzen Körper zitternd.


      »He, alles okay mit dir?«


      »Ja klar.« Sie straffte die Schultern und drehte sich um, und obwohl sie schwach und unsicher auf den Beinen war, bewegte sie sich auf die Treppe zu.


      »Du bist krank.«


      »Nur ein bisschen schwindlig von der Verwandlung.«


      Das konnte Con nachvollziehen; er selbst spürte die Nachwirkungen auch immer noch. Aber er spürte auch, dass hier noch etwas anderes los war, und der scharfe Geruch von Krankheit lag in der Luft. Er bedeutete ihr, als Erste hinaufzugehen, und folgte ihr dann.


      Als er durch die Luke trat, saß Luc schon wieder aufrecht, den Rücken an die Wand gestützt, eine Infusion im Arm, und Lore, Shade und Wraith waren verschwunden. Con musste wohl verwundert dreingeschaut haben, denn Sin sagte: »Sie liefern die Jäger in der nächsten Stadt ab. Wraith wird ihre Erinnerungen ein bisschen durcheinanderbringen, sodass sie sich nicht mehr erinnern werden, was passiert ist.«


      Eidolon, der damit beschäftigt war, Luc das Blut von der Brust zu wischen, sah auf. »Du musst Kontakt mit dem Rat der Warge aufnehmen, damit sie ihre Toten wegholen. Wir dürfen sie nicht hierlassen, wo die Menschen sie finden könnten. Nicht in dieser Menge.«


      Warge gehörten zu den wenigen paranormalen Spezies, die sich nicht auflösten, wenn sie im Reich der Menschen starben, was normalerweise kein Problem war, weil selbst bei einer Autopsie nichts Seltsames zu finden war. Aber eine Untersuchung eines so heftigen Kampfs wäre gar nicht gut, ganz egal, wie viel Schadenskontrolle die Aegis auch betrieb.


      Lucs besorgter Blick wanderte zu der Frau, deren tief liegende Augen und gerötete Haut im Tageslicht noch auffälliger waren. Solange Con Luc kannte, war er immer ein Einzelgänger gewesen, und mit der Ausnahme einer einzigen pricolici-Frau war er mit seinen Bettgefährtinnen nie eine Beziehung eingegangen. Sie waren nur für das Eine da, und damit hatte sich’s.


      Aber die Art, wie er Kar ansah, mit einer gewissen Gier, einer Spur Zuneigung und einem Hauch Scham, machte aus ihr eindeutig mehr als eine Bettgefährtin.


      Sie ging zu Luc hinüber, und auch wenn es offensichtlich war, dass sie ihn am liebsten berührt hätte, tat sie es nicht. »Geht es dir gut?« Sie fuhr zu Eidolon herum. »Geht es ihm gut?«


      »Alles kommt wieder in Ordnung«, versicherte Eidolon ihr. »Er hat immer noch Schmerzen, und wir sollten ihn lieber bald ins UG bringen, aber ihm geht’s gut.«


      Luc ließ den Kopf wieder gegen die Wand fallen, als ob er erschöpft wäre, aber Con spürte die Anspannung in ihm. »Doc. Du musst etwas für Kar tun. Sie ist krank.«


      »Krank?« Eidolon erhob sich. »Was hat sie denn?«


      »Ich glaube, es ist das Virus.«


      Alle Köpfe fuhren zu Kar herum, und Con drehte sich der Magen um. »Sie muss wohl noch im Anfangsstadium sein.«


      »Was bedeutet, dass immer noch Hoffnung besteht.« Eidolons Stimme klang etwas sanfter, wenn sie auch nie ganz die für einen Arzt typische nüchterne Sachlichkeit verlor. »Kar, hättest du etwas dagegen, wenn ich mir dich mal näher anschaue?«


      Sie musterte ihn argwöhnisch. »Du bist ein Dämon.«


      »Ich werde mich bemühen, meine gespaltene Zunge und die Pferdehufe außer Sichtweite zu halten«, sagte Eidolon.


      »Kar.« Lucs Stimme war so sanft und freundlich, wie Con sie noch nie zuvor gehörte hatte. »Er ist Arzt. Der Beste im ganzen Universum, wenn es darum geht, deine Krankheit zu behandeln.«


      Zweifel und Misstrauen spiegelten sich in ihrer Miene, aber dann nickte sie langsam. »Du solltest wissen, dass ich schwanger bin.«


      Bei den Göttern, das wurde ja immer schlimmer. Sin schloss die Augen, ihre Schultern sackten nach unten, und Con verspürte den seltsamen Drang, sie in die Arme zu nehmen. Obwohl das mittlerweile eigentlich gar nicht mehr so seltsam war. Er hatte sich sehr viel tiefer auf sie eingelassen, als er hätte tun sollen.


      Eidolon führte Kar zu der Couch, zog ein Stethoskop und ein Thermometer aus der Tasche, die Lore mitgebracht hatte, und begann mit seiner Untersuchung. Als er ihr Hemd hochhob und den Schatten eines blauen Flecks um ihren Nabel herum wahrnahm, runzelte er die Stirn. »Das muss noch ein sehr frühes Stadium sein. Wann könntest du in Kontakt mit einem infizierten Warg gekommen sein?«


      »Vor zwei Wochen. Meine Partnerin und ich jagten einen Dämon in einen Kanal und wurden von einem kranken Warg angegriffen. Er hat mich mit seinen Klauen gekratzt, aber als ich keinerlei Symptome entwickelte, dachte ich, dass er wohl nicht krank gewesen war.«


      Eidolon schüttelte den Kopf. »Das Timing stimmt nicht. Die Krankheit nimmt einen sehr raschen Verlauf. Wenn er derjenige wäre, der dich infiziert hätte, wärst du längst tot.«


      Kar zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Danach war ich nicht mehr auf der Jagd, und später war ich dann ganz allein hier mit Luc. Also, wenn er die Krankheit nicht hat, weiß ich nicht, bei wem ich mich infiziert haben könnte.«


      »Vielleicht spielt ja die Tatsache, dass du ein Festwarg bist, eine Rolle.« Er winkte Sin. »Kannst du mal einen Blick in sie hineinwerfen?«


      Sie nickte und ließ sich neben Kar auf die Knie sinken. »Das sollte nicht wehtun.« Vorsichtig packte sie Kars Handgelenk, und ihr Dermoire leuchtete auf. Sie schloss die Augen, und gut zwei Minuten lang tat sie nichts außer die Stirn zu runzeln und den Kopf zu schütteln. Dann schlug sie mit einem Mal die Augen auf und sog erschrocken den Atem ein. »Oh Mann, E. Nicht Kar hat das Virus. Das Baby hat es.«


      »Was?« Luc versuchte zu begreifen, was Sin sagte, aber er war schon lange genug auf dem medizinischen Sektor tätig, um zu wissen, dass es nahezu unmöglich war, dass ein ungeborenes Baby sich ein Virus zuzog, während die Mutter nicht infiziert war.


      Eidolon kam zu den beiden und steckte das Thermometer in Kars Ohr. »Sin, bist du sicher, dass das Virus ausschließlich im Fötus präsent ist?«


      »Ich seh noch mal nach.« Sin konzentrierte sich; ihr Dermoire leuchtete wie wild. Ihre Glyphen mochten nur verblasste Repliken der ihrer Brüder sein, aber sie leuchteten genauso hell. »Ja. Diese kleinen Stränge befinden sich im Baby selbst und auch im Wasser drumherum.«


      »Dem Fruchtwasser«, sagte Eidolon. »Wie kommt es, dass sich das Virus nicht über die Plazenta und die Nabelschnur verbreitet?«


      Sie schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippe, und die Glyphen auf ihrem Arm begannen sich zu bewegen. »Was ist die Plazenta? So ein pfannkuchenförmiges Ding?« Als Eidolon nickte, verzog sie das Gesicht. »Sie werden … angegriffen. Von … ich bin nicht sicher, was das für Dinger sind. Sie sind alle in Kars Blut, aber nicht in dem von dem Baby.«


      »Antikörper«, flüsterte Eidolon. »Heilige Scheiße, Kar produziert Antikörper!«


      Kar starrte ihn finster an. »Ich versteh das nicht. Was passiert da?«


      Eidolons Stimme wurde ganz tief, allerdings mit einer Unterströmung der Erregung, die Luc hoffen ließ. »Bis jetzt hat noch keiner, der sich mit dem Virus infiziert hatte, Antikörper produziert. Aber du … du bist das genaue Gegenteil eines gewöhnlichen Wargs. Es wäre vielleicht anders, wenn du das Virus hättest, aber da es sich um dein Baby handelt, kämpft dein Körper dagegen an. Ist der Vater ein Warg?«


      »Es ist meins«, sagte Luc.


      Cons Überraschung war beinahe greifbar, wie ein plötzliches Summen von Elektrizität in der Luft, aber klugerweise enthielt sich der Dhampir sämtlicher schlauer Kommentare.


      »Da ihr euch zu verschiedenen Zeiten des Monats verwandelt, würde ich raten, dass die Empfängnis nicht während der Zeit der Hitze stattgefunden hat?«, fragte Eidolon.


      Kar errötete, sodass ihre sowieso schon vom Fieber glühende Haut sogar noch röter wurde. Sie nickte.


      »Okay, so langsam beginnt das Ganze einen Sinn zu ergeben. Ich weiß nichts über Festwarge, aber offensichtlich sind sie imstande, Babys zu bekommen, die als geborene Warge zur Welt kommen, selbst wenn der Vater gewandelt ist und sogar außerhalb der Zeit der Hitze. Das Virus muss in dein Blut eingedrungen und dann auf das Baby übergegangen sein, aber inzwischen hat dein Körper Antikörper produziert, die die Viren in dir töteten –«


      »Aber nicht im Baby«, beendete sie seinen Satz. »Kannst du es heilen? Kannst du das Baby retten?«


      Luc gefiel der düstere Ausdruck auf Eidolons Gesicht ganz und gar nicht. »Doc?«


      »Ich weiß es nicht. Sin, wie weit ist die Krankheit schon fortgeschritten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht allzu weit. Komisch. Das Virus vermehrt sich, aber es wird auch getötet.« Sie schluckte. »Aber es vermehrt sich schneller, als es stirbt. Irgendwann wird das Baby, ähm … Ärger kriegen.«


      Es würde sterben.


      Es war, als hätte jemand Luc ein Messer direkt in den Unterleib gerammt. Erst gerade hatte er von dem Kind erfahren, doch obwohl er sich fragte, ob er wirklich ein guter Vater sein konnte, hatte er keinerlei Zweifel an etwas anderem: Er wollte nicht, dass das Kind starb.


      »Bitte«, flüsterte Kar. »Kannst du irgendetwas tun?«


      Sin und Eidolon blickten einander an, und Lucs Magen zog sich zusammen. »Was? Was ist los?«


      »Sin ist es gelungen, einen Warg zu retten, dessen Krankheit noch nicht so weit fortgeschritten war.«


      »Am Ende dieses Satzes gibt es garantiert ein ›Aber‹«, knurrte Luc. Seine Angst verlieh seiner Stimme etwas Raues, Kantiges.


      »Aber«, sagte Sin, »andere, die ich versucht habe zu heilen, habe ich umgebracht. Ich könnte das Baby töten, und vielleicht sogar Kar.«


      Luc schüttelte den Kopf. »Dann nein. Du wirst es nicht tun.«


      Kar erhob sich mühsam und entfernte sich von Sin und Eidolon, als bräuchte sie eine gewisse Distanz zu den schlechten Neuigkeiten. Aber als sie sprach, war ihre Stimme ruhig, und sie sah Eidolon gefasst in die Augen. »Was für andere Optionen gibt es?«


      »Wir können auf ein Heilmittel warten.« Eidolon verstaute Stethoskop und Thermometer wieder in der Tasche. »Aber das könnte zu spät kommen. Im Moment sind wir nicht einmal nahe dran, ein Heilmittel zu finden. Die Chancen auf ein Impfmittel stehen schon besser, aber das wird dem Baby nicht helfen. Im Grunde ist Sin deine einzige Hoffnung.«


      Luc zog sich den Katheter aus der Hand und stand auf. »Und was, wenn wir dem nicht zustimmen?«


      »Das Baby wird sterben, aber Kar wird vermutlich in Sicherheit sein.«


      Luc fluchte. Er blickte zu Kar hinüber, deren unnahbare Miene nichts preisgab, aber sie rieb sich den Bauch, vermutlich nicht bewusst, und er wusste genau, was sie dachte. Sie wollte es versuchen.


      »Lasst ihr uns mal eine Minute allein?«, fragte er. Alle außer Kar zogen sich auf die andere Seite des Zimmers zurück. Er zog sie an den Kamin. »Wie geht es dir?«


      »Ich hab schreckliche Angst.« Sie blickte auf ihre bestrumpften Füße hinab. Sie trug seine Wollsocken, die zweimal so groß waren wie ihre Füße, und sie sahen bezaubernd an ihr aus. Bezaubernd? Scheiße, er hatte nicht mal gewusst, dass dieses Wort in seinem Wortschatz vorkam.


      Er nahm ihre Hand, und obwohl es sich seltsam anfühlte, war es zugleich … gut. »Du musst das nicht tun, Kar.«


      »Doch, ich muss.« Sie holte tief Luft und stieß diese dann langsam wieder aus, als ob sie den Mut suchte, zu sprechen. »Ich hatte nicht vor, dir von dem Baby zu erzählen. Das hatte ich mir zumindest selbst eingeredet. Aber ich hatte keine Wahl. Nicht wirklich.« Sie schwieg einige Herzschläge lang; lange genug, dass Luc nervös wurde, ehe sie hörbar schluckte und weitersprach. »Ich war mit einer Schwangerschaft konfrontiert, mit der ich nicht umzugehen wusste, aufgrund dessen, was ich bin. Ich habe keinen Job, die Aegis ist hinter mir her, und wenn mein Vater das wüsste … möglicherweise würde er das Baby als Monster ansehen. Ich hätte zu meiner Mutter gehen können, aber sie weiß nicht, was ich bin, und ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn sie es rausfände. Und wie soll ich mich in den Nächten um das Baby kümmern, in denen ich mich verwandle? Ich weiß, dass sich normale Werwolfmütter einige Jahre nach der Geburt nicht verwandeln, aber ich gehöre einer anderen Rasse an. Gott, was rede ich da eigentlich für einen Mist. Ich hör jetzt lieber auf.« Sie versuchte, sich von ihm zurückzuziehen, aber er hielt ihre Hand nur noch fester und zwang sie, zu bleiben.


      »Rede weiter«, sagte er ruhig.


      Sie seufzte. »Es ist nur … ich wusste, dass ich es allein nicht schaffe. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als dich zu finden … oder zuzulassen, dass die Aegis mich findet. Besser, sie töten mich gleich, ehe ich das Kind zur Welt bringe, als dass sie mich umbringen und Gott weiß was mit dem Baby anstellen.«


      Schon die bloße Vorstellung ließ ihn bis ins Mark erschauern. Dass sie so verzweifelt gewesen war, auch nur daran zu denken, diesem dämonentötenden Abschaum zu erlauben, sie zu töten … Gott. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun«, schwor er. »Ich werde für deine Sicherheit sorgen, ganz gleich, was passiert.«


      »Ich weiß. Vielleicht sind es die Hormone, vielleicht so eine Art Warg-Verbindung … aber was auch immer es ist, so viel weiß ich von dir. Und ich will unser Baby nicht verlieren.«


      Er fuhr mit einem Finger die üppigen Kurven ihrer Lippen nach. »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.« Heilige Hölle, er konnte nicht fassen, dass er das gerade gesagt hatte. »Ich kann dir keinen weißen Gartenzaun und Blumen und Poesie versprechen«, sagte er barsch. »Das Einzige, was ich dir bieten kann, ist …« Er zeigte mit einer umfassenden Geste auf die Blockhütte um sie herum. »Das hier. Ein paar Waffen und Kaninchenfelle und ich. Aber nichts und niemand kommt an mir vorbei an dich oder unser Kind heran.« Nichts. Zum ersten Mal, seit er zum Werwolf geworden war, hatte er sein Leben einem anderen verpfändet.


      Behutsam zog er Kar in seine Arme; auf einmal gefiel es ihm, wie sie sich dort anfühlte. »Und sollte mir je etwas zustoßen, wirst du trotzdem nicht allein sein. Diese Leute dort drüben, die jedem Wort lauschen, das wir sagen? Die werden dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, und sich um dich kümmern. Das verspreche ich.« Verdammt! Entsetzt stellte er fest, dass er meinte, was er gerade gesagt hatte. Irgendwann, während er zugesehen hatte, wie seine Menschlichkeit nach und nach dahinschwand, hatte er gelernt, den Leuten, die das Underworld General leiteten, zu vertrauen.


      »Danke.«


      »Gott, Kar, ich sollte dir danken. Es ist schon lange her, seit ich etwas hatte, für das es sich zu leben lohnte. Also solltest du den Scheiß besser überleben.«


      »Das werde ich.«


      Ehe er am Ende noch total zusammenbrach und sich komplett zum Idioten machte, über den sich Con für den Rest seines Lebens lustig machen würde, trat Luc zurück und winkte der Gruppe von Lauschern. »Wir tun es.«
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      Lucs und Kars Unterhaltung lag Sin im Magen wie ein glühend heißes Stück Kohle. Sie wusste nur wenig über Luc, außer, dass er stets grob und unfreundlich war. Aber die Art, wie er mit der Frau gesprochen hatte – ja, ja, Sin hatte gelauscht – war für sie ein Schock gewesen. Nicht nur die Worte selbst, sondern die Zuneigung, die durch die Schroffheit hindurch deutlich zu spüren gewesen war. Er war es nicht gewöhnt, sich um jemand anders zu sorgen, was Sin sehr gut nachvollziehen konnte. Es war fremdes Gebiet, und es war sinnvoll, in einer Situation, in der Landminen jeden Schritt zu einer Gefahr machten, behutsam aufzutreten.


      Eine falsche Bewegung konnte unendliches Leid und sogar die vollständige Zerstörung bedeuten.


      Con schien ebenfalls nicht unbewegt. Immer wieder blickte er mit ausdrucksloser Miene zwischen Kar und Luc hin und her, doch im Silber seiner Augen blitzten Schmerz und Verständnis auf.


      »Wir tun es«, wiederholte Kar. »Wir lassen mein Baby heilen.«


      Sin geleitete Car zurück zur Couch und setzte sich neben sie. Luc setzte sich auf die andere Seite, und Sin spürte einen Kloß im Hals, als er Kars zierliche Hand in seine riesigen Hände nahm. Eidolon trat vor sie und kniete sich hin.


      »Ich werde eine Blutprobe nehmen, ehe Sin anfängt, okay?«


      Kar nickte, doch die Furcht in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Eidolon schöpfte tief Luft, und als er sprach, klang er zwar immer noch wie ein Arzt, aber wie ein sehr netter Arzt. Einer, der nicht so überheblich war wie gewöhnlich.


      »Kar, ich weiß, dass das hart ist. Du bist eine Wächterin. Wir sind Dämonen. Natürliche Feinde. Aber du bist außerdem ein Werwolf. Offensichtlich hast du diese Tatsache akzeptiert, und du wirst auch deinen Platz in unserer Welt akzeptieren.«


      »Aber –«


      Er packte ihre Schulter, behutsam, aber fest. »Ich weiß. Wir sind Dämonen. Das verstehe ich. Vermutlich hast du meine Gefährtin Tayla getroffen, als ihr in Ägypten wart. Und ich bin sicher, du hast davon gehört, dass sie sowohl zur Hälfte Dämon als auch eine Wächterin ist. Allerdings wusste sie nicht, dass sie eine Dämonin war, ehe wir uns kennenlernten.« Ein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Vertrau mir, es war wirklich nicht immer leicht für uns. Aber irgendwann hat sie es akzeptiert. Wir sind nicht die Ungeheuer, für die du uns hältst.«


      Das war nicht die ganze Wahrheit. Sin hatte in ihrem Leben schon viele Ungeheuer getroffen, und meistens fühlte sie sich selbst wie eines. Aber nein, Eidolon und seine Brüder und die ganze Krankenhausbelegschaft waren zum größten Teil nicht schlimmer als viele Menschen, und in vielen Fällen sogar sehr viel besser.


      Kar wandte sich ab, als wüsste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Ihr Blick blieb an Luc hängen. Und als sie sich dann wieder zu Eidolon umwandte, brannte Entschlossenheit in ihrem Blick. »Ich werde dir vorläufig einfach glauben müssen, aber im Grunde würde ich sogar einen Deal mit dem Teufel eingehen, um mein Kind zu retten. Also tun Sie, was Sie tun müssen, Doktor.«


      Gut für sie. Sin wartete ab, bis Eidolon ihr Blut abgenommen hatte, ehe sie ihre Gabe einschaltete. Mann, es fühlte sich echt komisch an, ihre Energie durch Kar hindurch in den winzigen Fötus hineinzuleiten. Das Virus trieb sich überall in der Gebärmutter und im Baby herum. Einen Augenblick lang tat Sin überhaupt nichts. Ja, sie hatte den Warg in Montana gerettet, aber zwei andere hatte sie umgebracht. Dies war ein Baby, eines, das seine Eltern unbedingt retten wollten, und wenn Sin auch nur den kleinsten Fehler machte, zu viel Energie einsetzte oder zu wenig …


      »Sin«, flüsterte ihr Con ins Ohr. »Du kannst es schaffen.«


      Gott, woher wusste er, was sie gerade dachte, was sie brauchte? Dankbar für seine Ermutigung, sandte sie einen kontrollierten Energiestrahl in eine Masse von Virussträngen hinein. Sie zerrissen, zerteilten sich in Stücke, während andere herbeieilten, beinahe, als wollten sie helfen. Dieses verdammte Dämonenvirus war echt abartig.


      Sie wollte gerade die nächste Ansammlung angreifen, als Kar plötzlich erstarrte und ihr Rücken sich derartig durchbog, dass Sin die Wirbelsäule knacken hörte.


      »Sie krampft«, brüllte Luc, und mit einem Mal fiel Kar zurück, und ihr Körper zuckte. Ihre Haut wurde ganz rot und heiß, und sie verdrehte die Augen.


      Con ergriff Kars Handgelenke und hielt sie fest, während Eidolon ihre Beine packte. »Beeil dich, Sin!«, grunzte Eidolon, während Kar sich wild hin- und herwarf. »Wir müssen –«


      Als Kar mit einem gewaltigen Schrei explosionsartig aus ihrem Anfall erwachte, brach er ab. Eidolon flog durch die Luft und wurde gegen den Kamin geschleudert, Con prallte rücklings gegen die nächste Wand. Kar, die nur noch aus Zähnen und unbezwingbarer Wut zu bestehen schien, stürzte sich auf Sin und legte ihr die Hände um den Hals.


      »Mein Baby!«, knurrte sie. »Du tust ihm weh!«


      »Kar, nein!« Luc legte fest die Arme um sie, konnte aber Kars Würgegriff nicht lösen.


      »Fieberdelirium«, sagte Eidolon knapp. »Luc, halt sie fest!«


      Sins Lungen brannten. Panik fraß an den Rändern ihres Bewusstseins, das langsam erlosch. Ihre Gabe flackerte noch einmal auf, ihr Instinkt wollte Kar töten, doch stattdessen konzentrierte sie den letzten Rest ihres noch verbliebenen Verstands darauf, die Virusstränge im Baby zu attackieren, und ließ sie wie kleine Bomben explodieren.


      Irgendwie gelang es Eidolon, Kars Finger von ihrer Kehle zu lösen. Sin schnappte ein paarmal dankbar nach frischer Luft. Luc drückte Kar wieder auf die Polster der Couch, und noch während Sin heftig ein- und ausatmete, packte sie Kars Knöchel und begann erneut mit ihrer Arbeit.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Als auch der letzte Virusstrang nur noch ein verschrumpeltes, zerknautschtes kleines Etwas war, zitterte sie am ganzen Leib, und ihre Energie war beinahe vollständig erschöpft.


      »Es ist … geschafft«, flüsterte sie. Die Welt drehte sich um sie, und sie fiel einfach um. Aber Con war da, zog sie an sich, streichelte ihr übers Haar. Wow … jemanden zu haben, der sie auf diese Weise auffing … Die Welt begann sich gleich wieder zu drehen.


      Kar stöhnte, während Eidolon seine Tasche durchsuchte. »Das Baby«, krächzte sie. »Wie geht es dem Baby?«


      »Es geht ihm gut.« Sin räusperte sich; ihr tat immer noch der Hals weh. »Ich glaube, es wird alles wieder gut.«


      Dann schüttelte Con auf einmal den Kopf, während er so breit grinste, dass seine sexy Fänge zu sehen waren. »Wer hätte das gedacht? Luc, der Familienvater.«


      Luc stieß ein Schnauben aus. »Vertrau mir. Ich hätte keinen müden Cent auf diese Karten gewettet.« Er neigte den Kopf vor Sin. »Danke.« Das Wort war kaum mehr als ein Grunzen, und ein Fremder, der ihn nicht kannte, hätte möglicherweise seine Aufrichtigkeit bezweifelt. Aber seine Hände zitterten vor Emotionen, die seiner Stimme fehlen mochten, und die Art, wie seine Kehle angestrengt arbeitete, während er seine Finger mit Kars verschlang, sprach Bände.


      Noch vor wenigen Tagen hätte Sin angesichts dieser zärtlichen Geste höchstens die Augen verdreht. Jetzt aber erinnerte sie sich einfach nur daran, wie sie aufgewacht war, nachdem sie von dem exomangler getroffen worden war. Con war an ihrer Seite gewesen und hatte ihre Hand gehalten, genau wie jetzt.


      »Bleib ganz ruhig liegen«, sagte Eidolon zu Kar. »Ich werde dir noch einmal Blut abnehmen. Und dann müssen wir dich für ein paar weitere Tests ins Krankenhaus bringen. Die Tatsache, dass du Antikörper gegen das Virus produzierst, ist von enormer Bedeutung.«


      »Wird es nicht eine ganze Weile dauern, so einen Impfstoff zu entwickeln?«, fragte Sin.


      »Wenn es überhaupt möglich ist, ja, aber ich verfüge über Dämonenmagie und Knochenteufeleier. Ich sollte in der Lage sein, die erste Ladung Impfstoff innerhalb von ein, zwei Tagen zu testen, falls alles gut geht.«


      »Knochenteufeleier?«, fragte Kar, und Eidolon nickte.


      »Die verwenden wir anstelle von Hühnereiern, um Impfstoffe zu erzeugen. Sie verkürzen die Inkubationszeit um zwei Drittel.«


      »Du sagtest ›Falls‹«, sagte Sin. »Wieso?«


      »Weil ich für nichts garantieren kann. Ich halte es für wahrscheinlich, aber ich werde keine Versprechungen machen.«


      Sin drehte sich der Magen um. Und während sich die anderen weiterhin um Luc und Kar kümmerten, wich Sin zurück, bis sie gegen die Tür stieß. Sie schlüpfte hinaus, als keiner hinsah, aber sobald sie draußen in der Kälte stand, wo der kupferige Geruch nach vergossenem Blut immer noch in der Luft hing, war sie von viel zu viel Raum umgeben. Zu viel Blut, zu viel Tod.


      Und all das war ihre Schuld.


      Sie stand da und beobachtete alles; sah zu, wie die Mitarbeiter des UG die Verletzten versorgten und die Toten in den Wald zerrten, wo sie vor menschlichen Augen verborgen werden konnten.


      Ihr Dermoire begann zu prickeln, eine Vorwarnung vor dem Schmerz, der sie gleich überfallen würde.


      Fühle, hatte Con gesagt.


      Ja, das war sie diesen Leuten schuldig.


      Kummer stieg in ihr auf, eine gigantische Welle aus Schmerz, die sich in Form eines Schluchzens entlud. Sie rannte, taumelte in den Wald hinein, und als sie schließlich tief im Gestrüpp steckte, heulte sie so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Con, dafür hasse ich dich«, flüsterte sie. Sie hatte so hart daran gearbeitet, sich vor Schmerz zu schützen, und jetzt schien das auf einmal das Einzige zu sein, was sie noch fühlen konnte.


      Erschauernd holte sie Luft, bemühte sich verzweifelt, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, und dann … war die Luft auf einmal ganz still. Und kälter. Ihr Atem zeigte sich als eisiger Nebel, und direkt hinter ihr schrie ein Pferd, ein gottverdammter, durch und durch böser Schrei, den Sin bis tief ins Mark hinein spürte. Das unverkennbare Pfeifen eines Geschosses ließ ihr Herz aussetzen, den Bruchteil einer Sekunde, ehe ein Pfeil genau zwischen ihren Füßen im Boden stecken blieb. Am Ende des Pfeils war ein Stück Sehne befestigt, an dem etwas Glänzendes baumelte.


      Sin drehte sich um. Sie wusste, dass sie eine tote Frau war.


      Der Reiter erschien zwischen den Bäumen wie ein Geist. Sein einziger Gefährte war schwefelgelber Rauch. Als er sein Ross zügelte, bäumte sich die riesige weiße Bestie auf, sodass sie deren Hufe sehen konnte, die größer waren als die Radkappen eines alten Chevy. Als sich das Pferd wieder beruhigt hatte, nahm der Reiter seinen riesigen Helm ab. Langes weißes Haar quoll darunter hervor und bedeckte die breiten Schultern des Mannes, die in einer Rüstung steckten, die, genau wie in den Bergen von Montana, stumpf und matt waren, während aus den Gelenken und Spalten eine ölige, blutähnliche Substanz quoll.


      In seinen Augen leuchtete ein unheiliges, blutrotes Licht, genau wie aus denen des Hengsts. Sein Gesicht hätte attraktiv sein sollen, aber das Lächeln, mit dem er den Kopf neigte, war pure Bosheit. Er hob zwei Finger, um Sin zu grüßen. Gleich darauf riss er sein Pferd herum und verschwand, als hätte der Wald ihn verschluckt.


      Sin konnte kaum glauben, dass sie noch am Leben war.


      »Was zur Hölle ist hier los?« Eidolons Stimme erschreckte sie. Als sie herumfuhr, entdeckte sie ihn und Con hinter sich. »War das dieser Reiter, der hinter dir her ist?«


      »Jepp. Und so langsam hab ich seine Spielchen satt.« Verstohlen wischte Sin die letzten Tränen weg, während sie sich bückte, um den Pfeil aus dem Schnee zu ziehen und das goldene Objekt abzulösen. »Es ist eine Art Münze. Na ja, eine halbe Münze.« Sie fuhr mit dem Finger über die unregelmäßig gezackte Kante. »Auf der Rückseite steht etwas geschrieben. Die Eine … Blute … birgt in sich … Pestilenz zu verbreiten … Kampf losbricht … besiegelt.« Eidolon runzelte die Stirn, und Sin starrte ihn an. »Was? Warum siehst du aus, als ob du an einer Mondevilin-Pissbohne geleckt hättest?«


      »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      »Wir werden uns später darum kümmern«, sagte Con. »Jetzt müssen wir erst mal Sin in Sicherheit bringen. Wir waren lange genug hier, um mich nervös zu machen.«


      Eidolons Miene wurde mitfühlend. »Ja, ich mach mir auch Sorgen wegen der verdammten Assassinen. Wir werden Sin ins UG –«


      »Das wird nicht nötig sein«, unterbrach Sin ihn. »Ab sofort geht für mich keinerlei Gefahr mehr von meinen Assassinen aus.«


      »Warum nicht?«, fragte Eidolon.


      »Weil ich«, sagte sie ruhig, »in die Höhle zurückkehre.«


      »Nur über meine Leiche«, sagten Con und Eidolon wie aus einem Munde.


      Sin stemmte die Hände in die Hüften und funkelte die beiden abwechselnd wütend an. Wenn ihre Augen nicht so verquollen und ihr Gesicht nicht tränenfeucht gewesen wäre, hätte sie vielleicht etwas eindrucksvoller gewirkt. Und Con hätte sich nicht wie ein Stück Scheiße gefühlt, weil er verdammt gut wusste, dass jede Träne auf seinem Mist gewachsen war.


      »Das ist allein meine Sache«, sagte sie. »Wenn ich zurückkehre, werden alle sicherer sein. Ich habe mich entschieden.«


      Eidolon warf ihr einen Blick zu, der durch und durch »großer Bruder« war. »Du musst nicht dorthin zurück, Sin. Wir werden einen Weg finden, für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Da konnte Con ihm nur zustimmen. »Im Krankenhaus können sie dir nichts tun. Geh mit deinen Brüdern.«


      »Ich werde dorthin zurückkehren. Das ist schließlich mein Job.«


      »So ein Quatsch.« Im Schwarz von Eidolons Augen erschienen goldene Flecken. Con machte sich auf etwas bereit. Das könnte jetzt hässlich werden, wenn der Kerl versuchte, Sin Befehle zu erteilen. »Du wirst nicht –«


      »E«, unterbrach Con ihn. »Könntest du uns mal für eine Sekunde allein lassen?«


      Auch wenn Eidolons Miene so frostig war wie die Brise, die den Schnee um sie herum bewegte, nickte er. »Ich werde Luc und Kar ins UG bringen. Ihr beide kommt dann dorthin nach.«


      Sobald er außer Sichtweite war, stieß Sin ein Schnauben aus. »Guter Cop, böser Cop funktioniert bei mir nicht. Du wirst meine Meinung nicht ändern.«


      »Also, erstens bin ich nicht der gute Cop«, knurrte Con. »Zweitens weiß ich, dass ich deine Meinung nicht ändern kann. Aber sag mir wenigstens die Wahrheit.« Er wollte sie hören, weil er selbstverständlich vorhatte, ihr diesen Mist auszureden.


      »Hab ich doch.«


      »Dann erzähl mir auch den Rest.«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste den Mund auf diese widerspenstige Weise zusammen, die ihn immer dazu verlockte, sie zu küssen, um diesen Ausdruck zu vertreiben. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Tu das nicht«, sagte er heiser. »Du hast doch schon so viele Fortschritte gemacht. Du weißt schon, mit deinen Brüdern.«


      Als sie den Blick abwandte, leuchteten ihre Wangen rosa. Sie trat in den Schnee. »Du verstehst das nicht.«


      »Dann erkläre es mir. Denn selbst wenn du in die Höhle zurückkehrst, wissen wir immer noch nicht, was es mit diesem merkwürdigen Reiter auf sich hat, oder warum noch jemand außer den Assassinen deinen Tod will. Du solltest jetzt im Krankenhaus sein, bei Leuten, die dich mögen. Und dich nicht in deine Assassinenhöhle zurückziehen, ganz allein, nur um dich vor deinen Brüdern zu verstecken.«


      Die Farbe ihrer Wangen intensivierte sich, während sie ihren wütenden Blick zu ihm erhob. »Verstecken?«


      Er trat näher an sie heran. »Verstecken.«


      »Vielleicht möchte ich mich einfach nur nicht wie ein Kind von ihnen behandeln lassen –«


      »Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen!«, schrie er. Ihr Kopf fuhr zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Er nutzte seinen Vorteil und trat ganz dicht an sie heran. »Du willst nicht, dass jemand dich besitzt, versklavt, ankettet, aber was zur Hölle glaubst du eigentlich, dass du dir damit selbst antust? Du gehst in deine Höhle zurück, um frei zu sein? Wie kannst du denn frei sein, wenn du nirgendwohin gehen kannst, ohne befürchten zu müssen, von deinen eigenen Assassinen ermordet zu werden? Du bist nach wie vor eine Sklavin, Sin. Nur dass du es diesmal ganz allein geschafft hast.«


      Eisige Wut leuchtete in ihrem dunklen Blick. »Ich hab dir doch gesagt, warum ich den Job angenom-«


      »Ja, ja. Du wolltest Idess helfen.« Er wusste selbst, dass er sich wie das letzte Arschloch aufführte, dass all das eine Wiederholung dessen war, was er ihr in Rivestas Haus angetan hatte, aber verdammt noch mal – sie hatte die einmalige Chance, eine Familie zu haben. Und wenn sie jetzt in die Höhle zurückging und sich von allem abriegelte, würde sie sich wieder verschließen, und diesmal vielleicht fester denn je. »Aber weißt du was? Ich glaube, du hättest ihn sowieso übernommen. Du warst ja nicht mal in der Lage, mit deinen Gefühlen klarzukommen, also wie hättest du mit der wirklichen Welt klarkommen sollen, wenn du in ihr statt in einer Höhle leben müsstest, wo du eine fantastische Ausrede hast, keine Zeit mit deiner Familie verbringen zu müssen?«


      Ihre Augen wurden eisern. »Gott, du bist manchmal so ein Arschloch.«


      So hatte sie ihn schon früher genannt. Hatte ihn noch weit wüster beschimpft. Aber diesmal tat es richtig weh. Weil sie recht hatte. »Tu das nicht, Sin. Tu das nicht.«


      »Ich glaube«, sagte sie sanfter, als er erwartet hatte, »du vergisst, dass ich meinen Job nicht mal dann loswerden könnte, wenn ich es wollte.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar; das Sonnenlicht, das sich durch die Baumwipfel hindurchdrängen konnte, ließ es bläulich schimmern. »Das hat doch keinen Sinn. Entweder gehe ich als Gefangene ins Krankenhaus, mit meinen Brüdern als Gefängniswärtern, oder aber ich gehe in meine Höhle, wo ich wenigstens mein eigener Gefängnisdirektor bin.«


      »Nein.« Er konnte sie nicht gehen lassen. Er konnte nicht –


      Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf, und ein animalisches Knurren stieg in seiner Kehle auf, ehe er es verhindern konnte. Er fuhr herum, während er instinktiv Sin hinter sich zog. Beim Anblick von Bran, der zusammen mit zwei männlichen Dhampiren im Schatten stand, drehte sich ihm vor Angst der Magen um.


      »Es ist Zeit, Conall.«


      »Con?« Sin zerrte an einer seiner Gürtelschlaufen. »Wer sind diese Hampelmänner?«


      War es falsch, dass er über ihre Worte am liebsten gelächelt hätte? Ach was. »Der Hässliche ist der Anführer meines Clans«, erklärte er ruhig. »Bleib hier.« Er kam mit raschen, sicheren Schritten auf Bran zu. Nur keine Schwäche zeigen. »Ich bin noch nicht bereit.«


      »Dein Grad an Bereitschaft ist irrelevant«, knurrte Bran. »Unsere erste Frau ist läufig geworden. Der Rest wird bis zum Ende der Woche bereit zur Empfängnis sein. Wir brauchen dich.«


      Bei der Vorstellung, mit irgendjemand anders als Sin Sex zu haben, wurde ihm eiskalt. Ach, zur Hölle, schon der Gedanke, sich auch nur von jemand anders zu nähren, verursachte ihm Übelkeit. Was kein gutes Zeichen war. Irgendwie war Bran bewusst, aus welchem Grund Con zögerte. Sein dunkler Blick richtete sich auf Sin, um gleich darauf zu Con zu schwenken, als dieser vor den Dhampir-Anführer trat, um ihm die Sicht zu versperren.


      »Der Rat der Warge sitzt uns auch im Nacken.« Einer der anderen Männer, Enric, wenn sich Con recht erinnerte, zeigte in die Richtung des Blockhauses. »Sowohl pricolici als auch varcolac fordern unsere Unterstützung in ihrem Krieg. Wir müssen den Rat der Dhampire zusammenrufen.«


      Con schüttelte den Kopf. »Dann weigern wir uns eben, Partei zu ergreifen.«


      »Wir wurden bereits in den Konflikt hineingezogen. Es gibt Dhampir-Frauen, deren Gefährten pricolici sind«, sagte Bran. Con dachte an Sable, hoffte, dass es ihr gut ging. »Einige fliehen mit ihren Familien auf unsere Ländereien, andere ziehen Dhampire in den Konflikt hinein.«


      Con holte tief Luft. Vielleicht würde es ihm gelingen, einer weiteren Paarungszeit aus dem Weg zu gehen, aber was Politik und einen möglichen Krieg anging, davor konnte er sich unmöglich drücken. Sein Volk brauchte ihn. Er war schon so lange von ihnen getrennt gewesen, dass er sie kaum noch als sein Volk ansah, aber schließlich war er ein Dhampir, und es war an der Zeit, endlich wieder die Zügel in die Hand zu nehmen.


      Der Klang von Sins Herzschlag, selbst auf diese Entfernung so laut und verlockend, erinnerte ihn daran, dass dies ein guter Zeitpunkt war, von ihr fortzugehen und sein Schicksal zu erfüllen. Aber die Worte wollten einfach nicht kommen. Ja, ich werde mit euch gehen. Ja, ich bin bereit. Ja, selbstverständlich bücke ich mich gern und lass mich in den Arsch ficken, alles für die Dhampir-Rasse.


      Nicht ein einziges Wort bildete sich auf seinen Lippen.


      Brans harter Blick heftete sich an Sin. »Ist das die Dämonin, mit der du zusammenarbeitest?« Seine Nasenflügel blähten sich, und er blickte ein paar Mal rasch zwischen Sin und Con hin und her, und Scheiße … Bran wusste, dass sich Con am Rand einer Sucht befand. Ach, zur Hölle, vermutlich war er längst in den Abgrund gestürzt.


      »Ja«, brachte Con mühsam heraus.


      »Ist das Virus aus deinem Blut verschwunden?«


      Con öffnete den Mund, um Ja zu sagen, aber da stand Sin auf einmal neben ihm. »Nein«, sagte sie. »Aber es müsste gelingen, wenn er sich noch einmal von mir nährt. Also, wofür auch immer ihr ihn braucht, es kann noch warten.«


      »Sin –«


      Sie kniff ihn verstohlen in den Hintern. Um ein Haar hätte er einen Satz in die Luft gemacht, aber immerhin gelang es ihr so, ihn zum Schweigen zu bringen. Bran stierte sie finster an. Als er nichts weiter dazu sagte, verscheuchte Sin ihn mit ein paar Handbewegungen. »Na los, lauft! Überlasst das mal uns.«


      Bran bebte vor Wut, was für Con eine Mischung aus urkomisch und »oh Scheiße!« war. Schließlich knurrte er: »Du hast bis morgen Zeit, um deine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, Conall. Wenn wir dich dann erst holen müssen, wirst du für ein Jahr in der lunacista eingesperrt.«


      Nachdem Bran und die anderen Männer gegangen waren, stieß Con einen leisen Fluch aus. Die lunacista war ein Ort, an dem Dhampire mit einem Maximum an Spaß bestraft wurden. Ein Dhampir, der während des Vollmonds in diesen eisernen Käfig gesperrt wurde, wurde dort drei Tagen des Wahnsinns überlassen – unfähig zu jagen, zu heulen oder sich auch nur zu rühren. Bis sich der Dhampir von diesem Trauma erholt hatte, war bereits der nächste Vollmond da.


      Sins Hand legte sich auf seine Schulter; eine behutsame, überraschend zärtliche Berührung. Er drehte sich zu ihr um. »Sin … Mist!«


      »Ja.«


      Sie presste ihren kurvigen Körper an ihn und entfachte sogleich neues Feuer in ihm. »Liebe mich.«


      »Gleich hier?« Er hoffte, dass ihr nicht auffiel, wie seltsam gepresst seine Stimme klang.


      »Na ja, vielleicht nicht so nahe an der Hütte.« Sie legte ihm die Hand aufs Herz, und der Wolf in ihm heulte. »Bitte. Es klingt, als ob du dich um eine Art Krise kümmern musst, und ich muss fortgehen, also wird es vielleicht für eine ganze Zeit das letzte Mal sein.«


      Oder für immer. Die unausgesprochene Wahrheit hing in der Luft zwischen ihnen, wortwörtlich sichtbar im Nebel ihres Atems. Er wollte sie nach wie vor nicht gehen lassen, aber Brans Stippvisite zur Unzeit hatte ihm so einiges klargemacht. Wenn Sin ins Krankenhaus ging, wäre sie für ihn erreichbar, und er glaubte nicht, dass er die Willenskraft besaß, sich von ihr fernzuhalten. Es wäre das Beste für sie beide, wenn sie in die Höhle zurückging.


      »Ja«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Ja, verdammt.«


      Sie zog ihren Finger über seine Brust, schnipste einmal spielerisch gegen seinen Hosenbund und rannte los, als ob es um ihr Leben ginge. Nach ein paar Metern warf sie ihm über die Schulter einen verführerischen Blick zu … und aktivierte damit seinen Jagdtrieb. Er holte sie ein, während sie sich zwischen den Fichten hindurchschlängelte, und warf sie auf den weichen Schnee. Als sie erst einmal auf dem Boden lag, wehrte sie sich nicht mehr gegen ihn. Stattdessen warf sie ihn auf den Rücken, und obwohl es eiskalt war, merkte er davon nichts, als sie ihm die Hose aufriss und seine hoch aufragende Erektion befreite.


      Dann stand sie auf und zog sich die Hose aus. Bei dem Anblick von ihr mit gespreizten Beinen über ihm, sodass ihr Geschlecht offen und glänzend vor ihm lag, wäre er fast schon gekommen. »Du musst dich doch nähren, nicht wahr?«


      »Ich kann nicht.« Zu seiner Beschämung brach seine Stimme bei diesen Worten. »Nicht von dir.«


      »Du musst nicht trinken. Ich will nur noch ein letztes Mal deine Fänge in mir spüren.«


      »Sin«, knurrte er, aber er konnte ihr diesen Wunsch einfach nicht abschlagen. Außerdem würde dies ihr letztes Mal sein. Danach würde er nach Schottland gehen und sie niemals wiedersehen, also war ihr Leben nicht in Gefahr – zumindest nicht durch ihn –, und irgendwann würde sein Verlangen nach ihrem Blut vergehen.


      Auch wenn er wusste, dass sein Verlangen nach ihr nie vergehen würde.


      »Ich kann es gar nicht erwarten, dich in mir zu spüren«, flüsterte sie.


      Wieder stöhnte er. Als sie an seinem Körper entlang nach oben schritt, wurde ihm heiß. Er bekam kaum noch Luft. Und als sie sich auf ihn hinabließ, hörte er ganz und gar auf zu atmen.


      Seine Hände zitterten tatsächlich, als er sie auf ihren prächtigen Arsch legte, um sie festzuhalten. Sie hielt ihm ihr Geschlecht direkt vor den Mund, und er küsste sie – und fühlte sich wie im siebten Himmel. Dann drang er mit der Zunge in sie ein, bewegte sie ein paarmal, wie er seinen Schwanz bewegen würde, ehe er mit der Zunge durch ihr ganzes Tal leckte.


      »Gott, das ist gut«, keuchte sie, während sie ihr Gewicht verlagerte, sodass sich ihre Oberschenkelarterie über seinem Mund befand. Er konnte sie immer noch schmecken, und während sich seine Fänge ausfuhren, gestattete er sich noch eine rasche Kostprobe und fuhr mit der Zunge über ihre Klitoris.


      Dann versenkte er seine Zähne in ihren Schenkel, genoss ihr Lebensblut, das in seinen Mund strömte. Ihr würziger Geschmack vermischte sich mit dem ihrer Erregung, und seine Hüften begannen unwillkürlich zu pumpen, sie suchten nach der Stelle, wo seine Zunge gerade noch gewesen war.


      Sins Blut wirkte auf sein Blut wie ein Schuss Heroin; es befriedigte sein Verlangen nach ihr und intensivierte es zugleich, verstärkte seine Sucht nach ihr. Zur selben Zeit entfalteten auch ihre Sukkubus-Pheromone ihre Wirkung auf ihn, und sein sexuelles Verlangen kämpfte mit seinem Verlangen nach Blut. Ihr Stöhnen gab schließlich den Ausschlag. Den Göttern sei Dank hatte er sich auf diese Art von ihr genährt; denn so musste er aufhören, von ihr zu trinken, um sie zu ficken. Hätte er ihre Kehle oder ihr Handgelenk gewählt, wäre es ihm vielleicht unmöglich gewesen aufzuhören.


      Widerwillig zog er seine Fänge aus ihrem Fleisch, leckte langsam über die kleine Wunde und setzte die Reise zu ihrem Geschlecht fort. Behutsam spreizte er ihre Beine, spießte sie mit seiner Zunge auf und ließ sie ihn reiten, bis ihr Verlangen sie zwang, etwas aggressiver vorzugehen.


      Sie riss sich von ihm los und glitt an seinem Körper entlang; fuhr mit der Zunge über seine Brust, seine Bauchmuskeln, bis schließlich sein Schaft zwischen ihre Lippen glitt. Heilige Verdammnis, war das gut. Ihre Zunge glitt über seine Eichel, und gleich darauf nahm sie ihn tief in sich auf. Es fühlte sich so unglaublich an, als sie an ihm saugte, dass er gegen die Lust anatmen musste, um sich davon abzuhalten, zu kommen. Endlich gab ihr Mund ihn wieder frei, aber ehe sie sich auf ihm niederließ, nahm sie etwas Schnee auf.


      Als er fragend eine Braue hochzog, schenkte sie ihm das verruchteste Lächeln, das er je gesehen hatte, während sie einen kleinen Schneeball formte. Er hätte beinahe seine eigene Zunge verschluckt, als sie ihr Geschlecht mit den Fingern spreizte und den Ball in ihren Tunnel einführte. Jesses. Er hatte es in seinen tausend Jahren ja schon oft getrieben, aber das hier? Das war sein erstes Mal.


      Sie nahm seinen Schaft in die Hand und führte ihn in sich ein. Sie war glitschig und heiß, und als seine Eichel das Eis küsste, ließ ihn der erotische Kontrast vor Wonne zischen. Langsam bewegte sie sich auf und ab, und obwohl ihre Füße und Beine eiskalt sein mussten, beklagte sie sich nicht. Sie schien es gar nicht zu merken. Bei jeder Abwärtsbewegung erlebte er aufs Neue diese unglaubliche Mischung aus heiß und kalt, und jedes Mal, wenn er gegen den Schneeball stieß, stieß sie ein Wimmern aus.


      »Wo … oh ja, genau dort … wo hast du das denn gelernt?«


      Sie beugte sich vor und streifte seine kalten Lippen mit ihren. »Das war so: Also, ich hatte Sex mit einem Rudel Eistrolle, und –« Auf seinen eifersüchtigen Fluch hin musste sie lachen – ein reiner, glockenheller Klang. »Ich mach doch nur Spaß. Es war einfach eine brillante Eingebung.« Sie richtete sich wieder auf, schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken. Die schlanke Wölbung ihres Körpers bildete einen anmutigen Gegensatz zu dem wilden Hintergrund der Bäume und der fernen Berge, und wieder begann der Wolf in ihm zu heulen. »Ich mache solche Spielchen sonst nie.«


      Mit einem gequälten Stöhnen packte er ihre Hüften und beschleunigte ihr Tempo. »Von mir aus spiel du ruhig, solange du willst.« Und dann wurde ihm mit einem Mal etwas klar: Sie würde nie wieder auf diese Weise spielen. Ab sofort würde sie Männer wieder nur ficken, weil ihr Körper danach verlangte, würde wieder hassen, wer und was sie war.


      Und die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann als ihn vögeln würde, ließ Säure in seinen Magen und ein abgehacktes Knurren in seiner Kehle aufsteigen.


      »Ich liebe es, wenn du so knurrst«, hauchte sie. »Mmm … Con …«


      Trotz der Wut und Eifersucht, die von ihm Besitz ergriffen hatten, war es endgültig um ihn geschehen, als er seinen Namen von ihren Lippen hörte, und schon explodierte die Lust in ihm. Er bäumte sich auf, sodass sich seine Hüften aus dem Schnee erhoben. Sin schrie, aber er stopfte ihr die Hand in den Mund, und sie biss darauf, sodass der Schrei gedämpft wurde, der sonst leicht die Aufmerksamkeit des medizinischen Teams auf sie hätte lenken können, das immer noch die Gegend auf der Suche nach Toten und Verletzten durchkämmte.


      Der erotische kleine Schmerz löste gleich den nächsten Orgasmus in Con aus, was eine Kettenrektion in ihr auslöste und eine ganze Reihe von Orgasmen, die ihn immer weiter melkten und seinen Höhepunkt derartig in die Länge zogen, dass er schon glaubte, die Besinnung zu verlieren.


      Nach und nach sank sie auf ihn herab, sodass sie Brust an Brust dalagen, ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, und auch wenn sie immer noch halb bekleidet waren und im eisigen Schnee lagen, fühlte es sich an, als wäre dies die intimste Position – und Situation –, in der sie sich je befunden hatten. Er könnte sie bis in alle Ewigkeit so festhalten.


      Oder zumindest so lange, bis sie entweder erfroren oder Eidolon sie fand und Con umbrachte.


      »Ich war immer ruhig beim Sex«, murmelte sie.


      »Meine Süße, das ist mir auch schon aufgefallen.« Er fühlte ihr Lächeln an seiner Haut, aber er konnte daran nichts Komisches finden. Das war nur ein weiteres Beispiel dafür, dass er ihren Panzer durchbrochen hatte, was ihr vermutlich in Zukunft nicht gerade helfen würde. Was war er doch für ein entscheidungsfreudiger Kerl. Denn er konnte sich einfach nicht entscheiden, ob es nun gut für sie war, Gefühle zu haben, oder nicht. Sie sollte glücklich sein, eine Familie haben. Aber sie musste sich auch schützen.


      Er seufzte. Sin tat es ihm gleich. »Ich weiß«, murmelte sie. »Wir müssen zur Blockhütte zurück.«


      »Ich würde alles dafür geben, dich lieben zu können, ohne mir darüber Sorgen machen zu müssen, was als Nächstes auf uns zukommt.« Er küsste sanft ihren Hals. »Einfach nur herumlungern zu können und nichts zu tun, außer dich zu berühren. Dich zu füttern. Filme anzuschauen.«


      Sie lachte. »Das klingt so normal. Ich wüsste ja gar nicht, was ich tun soll.« Sie hob den Kopf, starrte in seine Augen, und ihr Lächeln erstarb. »Was ist, wenn … Was, wenn ich aus meiner Verpflichtung gegenüber der Assassinengilde herauskommen könnte?«


      Kummer höhlte seinen Brustkorb aus, verwandelte ihn in eine bodenlose Grube, als er die Hand hob und auf ihre Wange legte. Selbst wenn sie das könnte, könnte er doch seinen Verpflichtungen nicht entfliehen. Und er konnte definitiv nicht riskieren, dass Sin verletzt oder gar getötet wurde. »Nicht. Tu das nicht.«


      Sie biss zärtlich in seine Fingerspitze. »Komm mich doch besuchen. Du kannst in meine Höhle kommen –«


      »Sin …«


      »Bitte.« Die Anspannung in ihrer Stimme entsprach dem Schmerz in ihren Augen. »Ich bin noch nicht … ich bin noch nicht bereit, dich aufzugeben.«


      Gott, sie brach ihm das Herz. Er hörte sich selbst etwas sagen, das deutlich bewies, dass sein Mund und sein Gehirn in diesem Moment keinerlei Verbindung hatten. »Ja, sicher, ich komm dich besuchen«, sagte er.


      Aber es war eine Lüge.
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      Die Notaufnahme war ein komplettes Chaos, als Con aus dem Höllentor trat, in dem er Sin zurückließ, die Lippen von ihrem Abschiedskuss geschwollen.


      Denk nicht darüber nach.


      Nicht darüber nachzudenken war, wie sich herausstellte, gar nicht so schwierig, angesichts der Krise, in der sich das Krankenhaus inzwischen befand. Die verletzten Warge aus Kanada hatten eine erste Untersuchung hinter sich und lagen nun überall in der Notaufnahme auf ihren Liegen oder auf dem Boden herum; eine lange Reihe, die von der Notaufnahme aus noch zwei Korridore in Anspruch nahm.


      Con begann augenblicklich zu helfen, und es dauerte fast vier Stunden, ehe sie die Lage unter Kontrolle hatten. Die nächste Stunde verbrachte er bei Bastien und tat, was er konnte, um dem Warg Trost zu spenden, bis Con schließlich den Todeszeitpunkt verkündete. Danach traf er sich im Warteraum mit Sins Brüdern, Tayla und Luc.


      »Wo ist Sin?«, fragte Shade, während er sich die blutigen Handschuhe auszog.


      Cons eigene Handschuhe flogen in den Müll. Oh Mann, er konnte es kaum abwarten, endlich unter die Dusche zu gehen. »Auf dem Weg in ihre Assassinenhöhle.«


      Eidolon stieß einen Fluch aus. »Ich dachte, du wolltest ihr das ausreden. Sie musste nicht dorthin zurück. Sie wäre hier sicher gewesen.«


      Überraschenderweise kam Lore Con zu Hilfe. »Dort geht es ihr besser. Sie muss wieder in ihr normales Leben zurückkehren.«


      Normal. Was für ein verdammter Witz. Ihre Normalität bestand aus Schmerz und Isolation. Und bedeutungslosem Sex. Vermutlich mit diesem dämlichen Lycus. Eifersucht breitete sich in Cons Brust aus, während sich eine völlig unangemessene Hitzewelle durch seine Adern verbreitete. An dem, was er und Sin in dem sicheren Haus in den Bergen getan hatten, war nichts bedeutungslos gewesen. Oder im Schnee. Jede Zelle seines Körpers vibrierte vor Verlangen nach ihr, sowohl nach ihrem Körper wie auch nach ihrem Blut. Nur darüber nachzudenken brachte ihn schon wieder in Wallung.


      »Was ist mit dir, Con?«, fragte Shade.


      Con holte zwei Mal tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe er antwortete.


      »Was ist mit mir?«


      »Du bist für sie doch keine Gefahr, richtig?«


      »Nein«, sagte Con einfach. »Bin ich nicht.« Aber nicht einmal er schenkte seinen eigenen Worten Glauben.


      Wraith ließ ein Messer durch die Luft wirbeln; eine Bewegung, die ihn verdammt an Sin erinnerte. »Okay, kann mich hier vielleicht mal jemand über den Subtext aufklären?« Er blinzelte, als ihn alle anstarrten. »Was denn? Als ob ich nicht wüsste, was Subtext bedeutet. Ich seh mir Filme an.«


      »Das liegt daran, dass du nicht lesen kannst«, sagte Tayla fröhlich, und der Dämon zeigte ihr den Mittelfinger. Einen an jeder Hand.


      E und Lore konzentrierten sich wieder auf Con; ihre Mienen drückten unterschiedliche Grade der Verwirrung aus, während Shade so aussah, als wäre er Con am liebsten an die Gurgel gegangen. Oh ja, gleich war es so weit, und Cons Geheimnis würde enthüllt werden.


      »Männliche Dhampire neigen zu Blutsucht, wenn sie sich mehr als einige wenige Male von ein und derselben Frau nähren«, sagte Shade. »Ist das so richtig, Con?«


      Eidolon fluchte leise vor sich hin. »Wieso weiß ich davon nichts?«


      »Musstest du schon mal einen weiblichen Vampir anketten und ihr ihre tiefsten und dunkelsten Geheimnisse, ähm, sagen wir, abluchsen?«, lautete Shades Gegenfrage; jedes Wort triefte vor Sarkasmus.


      Cons ganzer Körper zuckte vor Überraschung. »Du hast einen Dhampir gefoltert?«


      »Vertrau mir, sie hat nichts bekommen, was sie nicht wollte.« Schatten regten sich in Shades Augen, als er mit ihnen Con festhielt, ihn schweigend herausforderte.


      »Es gab Dinge, die Shade tun musste, bevor er Runa kennenlernte«, sagte Eidolon ruhig. »Aber darum geht’s jetzt nicht.«


      Verdammt. Con hatte Shades kleines Versteck, eine Sado-Maso-Höhle, einmal gesehen, aber er wäre im Traum nicht auf die Idee gekommen, dass Shade sie für irgendetwas anderes als sein Vergnügen benutzt hatte. Und was meinte E eigentlich mit »musste«? Con fragte sich, welche Informationen Shade noch aus der Dhampir-Frau herausbekommen hatte.


      »Und?«, fragte Shade erneut. »Stellst du eine Gefahr für unsere Schwester dar?«


      Con bemühte sich, mit gleichmäßiger Stimme zu antworten, um diese Typen davon zu überzeugen, dass er keine Bedrohung für sie darstellte. Aber das Bild von ihr zusammen mit anderen Männern ließ sein Blut kochen und schürte seine Wut.


      Und er war … hungrig.


      »Ich bin keine Gefahr«, schwor er. »Ich werde sie nie wiedersehen.«


      Lores behandschuhte Hand ballte sich zur Faust; wie Con aufgefallen war, geschah dies immer, wenn er sich aufregte. »Warum nicht?«


      »Ich werde das Underground General noch heute verlassen und auf die Ländereien meines Clans in Schottland zurückkehren, um mich um einige Dinge zu kümmern.«


      »Äh … weiß Sin davon?«


      »Nein.«


      »Mist.« Lore fuhr sich mit ebenjener Hand übers Gesicht. Er wirkte auf einmal erschöpft.


      »Du verdammter Mistkerl«, fuhr Tayla ihn an. Ihre grünen Augen blitzten. »Sie empfindet etwas für dich. Und du willst dich einfach davonstehlen, ohne ihr davon etwas zu sagen?«


      »Ich weiß selbst, dass ich mich wie ein Schwein aufführe«, sagte er. »Aber ich darf sie nicht wiedersehen, Tayla. Ich bin schon viel zu –«


      »Scheiß drauf. Du hättest es ihr sagen können. Du hättest sie warnen können.« Als Eidolon seinen Arm um ihre Schultern legte, schmiegte sie sich an ihn, aber es war nicht zu verkennen, dass sie Con am liebsten die Augen ausgekratzt hätte.


      Scheiße. Er wusste nicht, warum er Sin angelogen hatte, außer dass er sie nicht hatte verletzen wollen, nachdem sie gerade erst unglaublichen Sex gehabt hatten, der tatsächlich etwas bedeutete.


      Er war so ein Arschloch.


      »Kommst du wieder?«, fragte Luc.


      »Nein. Noch morgen Nacht wird mich ein Ritual als Ratsmitglied an das Land und den Clan binden. Ich werde es nur noch für kurze Zeitabschnitte verlassen können.«


      »So ein Scheiß.« Lucs Stimme war barsch. »Übel.«


      »Das ist es, was ich mir mein Leben lang gewünscht habe«, sagte Con, aber seine Stimme klang hohl und hölzern. Denn nein, jetzt wünschte er es sich nicht mehr. In Wahrheit war er sich nicht sicher, ob es tatsächlich je sein Wunsch gewesen war. Seine Rebellion gegen den Clan hatte schon früh begonnen und dann in seinem ausgefallenen, idiotischen, spielerischen Flirt mit der Sucht gegipfelt, der für Eleanor so traurig geendet und dafür gesorgt hatte, dass er mit einem Fußtritt aus dem Clan geworfen wurde. Seitdem hatte er ein wildes, freies Leben geführt und auf seinem Pfad der Todessehnsucht nur verbrannte Erde hinterlassen.


      »Wenn du deine Meinung noch ändern solltest«, sagte Shade, »würden wir uns freuen, wenn du zurückkämst.«


      Con schluckte. Wie lange hatte er sich eingeredet, dass er diesen Job nur vorübergehend ausüben würde, dass er sich schon bald etwas Neues suchen würde, denn so machte er es doch immer. Aber jetzt kamen ihm diese Leute wie seine Familie vor und das Krankenhaus wie seine Heimat.


      »Ich werd dran denken«, sagte er heiser.


      Lore blickte auf den Boden, und als er wieder aufsah, war seine Miene beinahe … freundlich. »Bist du sicher, dass es nichts gibt, was du tun kannst? Wegen Sin, meine ich. Die Sucht –«


      »Gar nichts.« Con wich zurück in Richtung Höllentor. Abschiede waren ihm stets leichtgefallen. Ein einfaches »Bis dann«, und schon war er weg. Aber diesmal war alles anders. Und er wollte sich nicht verabschieden. »Ich muss los. Ich, äh … okay. Bis dann.«


      Die Brüder schauten skeptisch drein, was Con ihnen nicht verdenken konnte.


      Sin kehrte nicht in die Höhle zurück. Sie musste es tun, das wusste sie, aber sie war noch nicht dazu bereit. Aus irgendeinem Grund lockte das Krankenhaus sie, und wenn sie auch wusste, dass sie ihm jederzeit einen Besuch abstatten konnte, wusste sie auch, dass sie, wenn sie erst einmal dauerhaft in die Höhle zurückgekehrt war, wieder hart werden und das Krankenhaus, ihre Brüder, meiden würde, und am Ende würde dieser Ort für sie genau wie zuvor nichts als irgendein kaltes Gebäude sein.


      Sie wünschte sich nur noch ein bisschen mehr Zeit, um diese lächerlichen, sentimentalen Streifzüge zu genießen, ehe sie alle schmalzigen, weichen Gefühle für immer aus ihrem Leben verbannen musste.


      Sie war zusammen mit Con durch das Höllentor gereist, hatte ihm einen Abschiedskuss gegeben, als sich das Tor zur Notaufnahme des UG geöffnet hatte, und hatte ihm hinterhergesehen, als er hinausgetreten war. Nachdem sich das Tor geschlossen hatte, hatte sie eine Minute gewartet, die Tür geöffnet und war, während dort das reine Chaos herrschte, hinausgeschlüpft und in einem der Korridore verschwunden.


      Sie war einfach durch die Gegend gewandert, bis sie sich seltsamerweise auf einmal in der Entbindungsstation befunden hatte. Dort roch es nach Babypuder und Desinfektionsmittel, aber es war leer und wohl der letzte Ort, an dem man sie vermuten würde, darum ließ sie sich, erschöpft wie sie war, auf einem Schaukelstuhl nieder, schloss die Augen und begann zu schaukeln.


      »Sin?«


      Erschrocken setzte sie sich auf und versuchte, sich unter heftigem Geblinzel zu orientieren. Wo war Con? Ihr Körper brannte, schmerzte vor Sukkubus-Verlangen, das er immer auf so wunderbare Weise zu stillen gewusst hatte … Ach ja, richtig. Er war fort. Ihr Herz tat weh, als sie sich an den Abschied erinnerte, während sie doch die ganze Zeit wusste, dass es nicht etwa nur ein Abschied auf Zeit war. Allerdings war es nett von ihm gewesen, zu lügen.


      Enttäuschung mäßigte ihre Lust ein wenig. Immer noch verwirrt, blickte sie sich um. Sie befand sich in der Säuglingsstation des UG. Shade und Lore standen vor ihr, und Lore hielt ihr einen Plastikbecher mit Kaffee hin. Echt seltsam. Sie blickte auf ihre Uhr. Zwölf Stunden. Sie hatte zwölf Stunden lang geschlafen.


      »Hey.« Dankbar nahm sie den Kaffee entgegen.


      »Ein Hausmeister hat dich gefunden«, sagte Shade. »Wie geht’s dir?«


      Ich penne auf der verdammten Säuglingsstation und vermisse Con. »Prächtig.« Sie rieb sich mit den Handballen die Augen. »Gibt’s was Neues? Über den Impfstoff?«


      Lore nickte. »E hat die ganze Nacht daran gearbeitet, und das R-XR hat Wraith sogar erlaubt, Experten vom USAMRIID, der medizinischen Forschungseinrichtung der US-Army für Infektionskrankheiten, ins Krankenhaus zu bringen, um ihm dabei zu helfen.«


      »Die kriegen dann später selbstverständlich eine Gehirnwäsche verpasst«, sagte Shade.


      Sin nippte am Kaffee und zischte, als er ihr die Zunge verbrannte. »Wie sieht’s mit dem Wargkrieg und der militärischen Aktion gegen sie aus?«


      Lore stieß einen langen, lauten Pfiff aus. »Die letzten Stunden waren echt beschissen. Immer mehr Dämonenspezies werden in den Krieg hineingezogen. Einige stehen auf der Seite der geborenen Warge, andere auf der der gewandelten, und einige wiederum wollen einfach nur kämpfen. Außerdem haben beide Seiten inzwischen Söldner angeheuert.«


      Shade nickte. »Es ist jetzt schon ziemlich hässlich und lässt sich vor der menschlichen Welt nicht mehr verbergen. Die Aegis arbeitet rund um die Uhr an der Schadensbegrenzung, aber immer wieder sehen Menschen irgendeinen Scheiß, den sie nicht sehen sollten. Religiöse Fanatiker verkünden lautstark das Ende der Welt, Regierungen bemühen sich abzuwiegeln, aber es kann nicht mehr lange dauern, ehe irgendjemand etwas auf Video aufnimmt und der ganze Mist im Internet oder so landet.«


      »Was läuft beim R-XR?«


      Shade knurrte. »Arik, dieser Mistkerl, hat sich in meiner Höhle verbarrikadiert und weigert sich, sie zu verlassen.« Er ballte die Fäuste, als ob er sich vorstellte, den Hals seines Schwagers mit ihnen zu bearbeiten. »Und Runa erlaubt mir nicht, ihn zu töten.«


      »Das ist wirklich hart«, sagte Sin. Shade bekam ihren Sarkasmus nicht mit und nickte.


      Lore verdrehte die Augen. »Shades Höhle füllt sich so langsam, mit Arik, Luc, Kar …«


      »Nur gut, dass die Höhle auch für Warge eingerichtet ist«, murmelte Shade. »Kars Fest-Verwandlungen sind echt der Wahnsinn.«


      »Luc hat mal so was erwähnt, dass Festwarge größer und stärker sind.«


      Shade schnaubte. »Das ist die Untertreibung des Jahres. Sie hätte fast die Haken aus dem Fels gerissen. Es wäre besser, sie in Runas Käfig bei uns zu Hause zu stecken, aber dort ist es noch nicht sicher.«


      »Dann versuchen das R-XR und die Aegis also immer noch, die Warge auszurotten?«


      »So lange, bis E mit den Impfungen anfängt, ja«, sagte Shade. »Er hofft, dass er noch heute mit den Tests beginnen kann.«


      »Haben Con, Wraith und Eidolon immer noch Ärger mit den Kerkerern?«


      »Eidolon und Wraith geht’s gut.« Shade tastete die Brusttasche seiner Uniform ab und zog ein Päckchen Kaugummi heraus. »Sie hätten noch weit mehr riskiert, um für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Also ja, sie steckten nach wie vor in Schwierigkeiten. Sie fühlte sich schuldiger denn je. Vielen Dank, Con. Ich weiß es wirklich zu schätzen, all diese schrecklichen Gefühle zu fühlen.


      Sie sollte nicht fragen. Sie sollte wirklich nicht fragen. Die Tatsache, dass ihre Brüder Cons Namen nicht ein Mal erwähnt hatten, sollte ihr Warnung genug sein. Aber schließlich war sie noch nie jemand gewesen, der auf Warnungen hörte oder Hinweise befolgte.


      »Was ist mit Con?«, platzte es aus ihr heraus. Ihr Herz schlug wie verrückt, denn jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihn endgültig gehen zu lassen. Sie würde in ihre Höhle und ihr Leben zurückkehren, und er würde wieder als Sanitäter arbeiten und sich um die Angelegenheiten seines Dhampir-Clans kümmern.


      Aber sie fand den Gedanken, mit jemand anders zu schlafen, einfach unerträglich. Oder den, allein zu sein.


      Shades Miene verschloss sich. Ihre Lungen hatten Mühe, den nächsten Atemzug einzuholen. »Was ist mit ihm?«


      »Ist er hier? Arbeitet er gerade?«


      »Nein.« Weder Shades Stimme noch seine Augen gaben irgendetwas preis, aber Lore hatte einen Tick, wenn er nervös war, und die Art, wie sein linker kleiner Finger zuckte, verriet ihn.


      »Was ist los?«, knurrte sie. »Und versucht ja nicht, mir irgendeinen Scheiß zu erzählen.«


      Die Jungs sahen einander an, und nachdem sie eine ganze Weile stumm mit den Füßen gescharrt hatten, sagte Lore schließlich: »Er ist nach Schottland gegangen.«


      »Er kommt nicht zurück«, fügte Shade hinzu. »Er hat gekündigt.«


      »Oh mein Gott!« Ihr Herz schlug so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es wehtat. »Er würde niemals kündigen. Er liebt das alles hier.«


      »Ich weiß auch nicht, was ich dir sagen soll. Sein Clan wird heute Nacht irgend so ein Ritual durchführen, das ihn an sie bindet.«


      »Nein.« Ihr benebelter Verstand weigerte sich zu glauben, dass er das Krankenhaus im Stich lassen würde. Sicher, sie hatte vorgehabt, sich von hier fernzuhalten, aber ein kleiner Teil von ihr hatte in dem Wissen Trost gefunden, dass er hier sein würde, sollte sie doch einmal zurückkommen. Selbst, wenn sie nicht zusammen sein konnten, würde er hier sein. »Ich werde zu ihm gehen. Ihm diesen Mist ausreden.« Und über ihn herfallen, wenn sie schon mal dabei war.


      »Sin.« Lore seufzte. »Das ist zu gefährlich.«


      »Meine Sicherheit ist mit scheißegal!«


      Shade erstarrte. »Uns aber nicht. Wenn du das immer noch nicht gemerkt hast –«


      »Ich weiß.« Ihre Stimme war sanft, aber fest; eine Kopie von Cons beruhigender Sanitäterstimme, die sie sich irgendwie angeeignet hatte. »Aber ich kann wirklich selbst auf mich aufpassen.«


      »Aber Idess kann das nicht.« Das kam von Lore. Gleich darauf zuckte er zusammen und schloss die Augen, als ob ihm gerade erst klar geworden wäre, was er gesagt hatte.


      »Was? Was meinst du damit, Idess kann das nicht? Verdammt, Bruder, was zur Hölle ist passiert?«


      Lore und Shade wechselten Blicke. Sie hätte am liebsten losgeschrien. Mit den Füßen aufgestampft. Einen Tobsuchtsanfall bekommen wie ein kleines Mädchen, nachdem sie sie sowieso schon alle wie ein zerbrechliches Kleinkind behandelten. »Ich schwöre, ich werde gleich eure Köpfe so fest gegeneinanderschlagen, dass ihr ein Jahr lang die Vöglein zwitschern hört. Und jetzt raus mit der Sprache!«


      Shades Mund zuckte und verzog sich zu einem leichten Lächeln. Sie vermutete, dass er sich gerade vorstellte, wie sie sich mit zwei Dämonen anlegte, die doppelt so groß waren wie sie, aber Lore schien nicht amüsiert zu sein. Vermutlich weil er wusste, dass sie durchaus dazu in der Lage war.


      Sie erhob sich. »Und?«


      Lore seufzte. »Deine Assassinen haben sich an Idess rangemacht.«


      Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Was ist passiert?«


      »Marcel hat vor ein paar Tagen versucht, sie mitten in Rom zu entführen. Es war nichts, womit ich nicht fertigwerden konnte, aber Idess ist inzwischen menschlich, und sie ist verwundbar.«


      Sin ließ sich in den Schaukelstuhl zurücksinken. »Mist. Es tut mir so schrecklich leid, Lore.« Er nahm ihre Hand und drückte ihre Finger; und in dieser einen zärtlichen Berührung lag mehr Liebe, als sie je von ihm gespürt hatte. Nicht, weil sie nicht da gewesen wäre, aber weil sie sie jetzt endlich sehen konnte.


      Sie war so blind gewesen! So dämlich! Sin klammerte sich an Lores Hand wie an einen Rettungsanker. »Ich bring das wieder in Ordnung, das schwöre ich.«


      Lore sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du vor?«


      Schweiß sammelte sich auf ihren Schläfen. »Mach dir deswegen nur keine Sorgen.«


      »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass es da etwas gibt, was du mir nicht erzählst?«


      »Weil du paranoid bist.« Sie hielt inne; ihr Gehirn lief auf vollen Touren, um alles zu verarbeiten, was sie soeben erfahren hatte. »Marcel hat häufig mit Lycus zusammengearbeitet. Glaubst du, dass er mit dem Angriff auf Idess zu tun hatte?«


      »Ich hab ihn nicht gesehen, aber wenn er darin verwickelt war …«


      »Ja, ich weiß. Ich verzieh mich jetzt.«


      Am liebsten hätte er ihr widersprochen, das wusste Sin. Aber er war immer noch damit beschäftigt, seine Schuldgefühle abzuarbeiten, nachdem er sie vor so langer Zeit im Stich gelassen hatte; etwas, das sie in all den Jahren einfach hatte schleifen lassen. Scham ließ ihre Wangen brennen, und sie schwor sich, dass sie, sobald all das hier vorbei war, alles tun würde, was nötig war, um ihn endlich von der Verpflichtung zu entbinden, die er für sie fühlte. Sie hatte unrecht daran getan, ihn bis heute immer weiter versuchen zu lassen, es wiedergutzumachen, wo er es doch schon tausendmal wiedergutgemacht hatte.


      Jetzt war es an ihr, etwas wiedergutzumachen.


      Sin wurde in ihrer Höhle von finsteren Mienen, Knurren und Flüchen begrüßt. Es war nicht vulgär, sondern klang eher wie Möge-deine-Gallenblase-platzen-und-dir-einen-qualvollen-Tod-bereiten.


      »Ich hab euch auch lieb, Jungs«, rief sie, als sie durch die finsteren Gänge zum Thronsaal marschierte. Sobald sie dort angekommen war, brach sie zusammen und ließ sich gegen die Tür fallen; ihre Atmung ging schwer und hastig, ihre Hände zitterten wie die eines Grünschnabels bei seiner ersten Tötungsmission.


      Was sollte der Mist? Sie war hundert Jahre lang eiskalt gewesen und hatte erwartet, nach ihrer Rückkehr in die Höhle auf der Stelle wieder in den Assassinen-Modus zu verfallen, der sie so lange Zeit gesund – und am Leben – erhalten hatte.


      Von wegen.


      Verärgert über ihre eigene Schwäche rief sie nach Sunil. Während sie wartete, ging sie vor dem Kamin auf und ab, wobei sie sich in Acht nahm, die Falltür vor dem scheußlichen Thron zu vermeiden, den sich Deth aus den Skeletten von Menschen und diversen Dämonenspezies extra hatte anfertigen lassen.


      Sie konnte einfach nicht aufhören, über Con nachzudenken; fragte sich, was sie zu ihm sagen würde, wenn sie ihn sah. Vermutlich würde sie zuerst gar nichts sagen. Ihr primäres Ziel war zu diesem Zeitpunkt, ihn so schnell wie möglich in sich zu spüren. Ihr Gehirn war dabei, sich in Windeseile in hormonellen Matsch zu verwandeln, und jedes Argument, das sie vorzubereiten versuchte, um ihn zurück ins UG zu holen, wurde von Bildern des nackten Con unterbrochen.


      Endlich tauchte Sunil auf; er näherte sich ihr vorsichtig, bewegte sich wie eine Katze, die man auf freiem Feld erwischt hatte. Wenn er einen Schwanz gehabt hätte, hätte er heftig hin- und hergepeitscht.


      »Hey, Boss.« Wie immer war seine Stimme ein tiefes Grummeln, seine Worte präzise.


      Sie kam gleich zur Sache, denn sie wollte nicht eine Sekunde länger dort verweilen als unbedingt nötig. »Meine Assassinen wollen meinen Tod.«


      »Ja«, sagte er traurig. »Die Leute sind wütend. Wir brauchen Arbeit, unbedingt.«


      »Ich weiß.« Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. »Ich war eine schreckliche Meisterin.«


      Seine Ohren zuckten, wie sie es immer taten, wenn er sich unwohl fühlte. »Nicht schrecklich. Nur zu nett.«


      Sie lachte überrascht auf. »Das hat noch nie jemand über mich gesagt.«


      »Ich bin froh, dass ich der Erste sein durfte.« Er legte den Kopf auf die Seite und musterte sie. »Also, warum bin ich hier?«


      »Zuerst einmal muss ich wissen, wer versucht hat, mich zu töten.«


      »Alle«, erwiderte Sunil einfach.


      Sin rutschte ein Stück zur Seite und zuckte zusammen, als der Fingerknochen irgendeiner Kreatur ihr in den Hintern piekste. »Du eingeschlossen?«


      »Ja.« Seine braunen Wangen färbten sich vor Verlegenheit dunkelrot. Das erklärte seine Nervosität. Sie hatte das Recht, jeden Assassinen, der ihr nach dem Leben getrachtet hatte, zu foltern oder einfach zu töten. »Du weißt, dass ich dich mag, Sin, aber ich muss meine Familie ernähren.«


      »Ich weiß. Ich hätte dich auch nicht respektiert, wenn du es nicht wenigstens versucht hättest.« Oh, der Kodex der Assassinen war schon überaus interessant.


      »Also«, wiederholte Sunil. »Bin ich hier, um gefoltert zu werden? Die Schäler haben deine Rückkehr bereits ungeduldig erwartet.«


      Sie erschauerte. Diese unheiligen augenlosen Dämonen lebten für die Folter. Außerdem waren sie an die Höhle gebunden, darum hatte Sin keine Möglichkeit gefunden, sie loszuwerden. »Ich möchte, dass du mein Nachfolger wirst.«


      Seine goldenen Augen leuchteten auf, die Pupillen wurden lang und gleich darauf wieder rund. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Und ob.«


      »Aber … wieso?«


      »Meine Gründe gehen dich nichts an.«


      »Es gibt nur zwei Wege, diesem Leben zu entkommen«, gab Sunil zu bedenken.


      »Dessen bin ich mir bewusst, und ich habe nicht vor zu sterben.«


      Sunil machte Anstalten, in den lumpigen, wollenen Trenchcoat zu fassen, den er seit dem Zweiten Weltkrieg trug, ließ die Hände aber wieder sinken. »Ich kann keine Waffe gegen dich verwenden.«


      »Ich weiß.« Idess war die Ausnahme gewesen; normalerweise galt die Regel, dass ein Sklave seinem Meister in der Höhle nichts antun konnte, aber sie war ein Mensch gewesen, als Deth sie an sich gebunden hatte, und Menschen waren nicht dazu bestimmt, den Assassinenbund einzugehen. »Aber du kannst dich verwandeln, und solange ich es gestatte, sollte es eigentlich in Ordnung gehen.«


      Er zögerte, was einer der Gründe war, warum sie ausgerechnet ihn hierfür ausgewählt hatte. Diesen Job zu akzeptieren bedeutete, dass er genauso festsitzen würde wie sie jetzt. Er würde seine Familie in die Höhle holen müssen, um mit ihnen zusammen sein zu können, und er würde ihnen jedes Mal Bodyguards zuteilen müssen, wenn sie die Höhle verließen. Aber es war immer noch besser, als einer grausamen Person zu gehören, die deine Familie gegen dich verwenden würde, so wie Deth es getan hatte.


      »Wenn du nicht willst, werde ich nach Tavin schicken. Er ist der Einzige andere, der meine Wertschätzung besitzt.« Der blonde Seminus war noch neu in der Höhle, aber sein Vertrag war gewaltig: Er war ein Allzweck-Sklave, der grundsätzlich alle Aufträge übernehmen musste, bis er die S’genesis durchmachte und damit aus dem Vertrag entlassen wurde. Aber er war noch sehr jung, und es blieben ihm sicherlich noch gut siebzig Jahre, ehe er den endgültigen Reifungsprozess durchmachen würde.


      »Einverstanden. Er wäre ein guter Meister.« Sunil grinste. »Aber ich denke, ich wäre der bessere.«


      »Dann lass es uns tun.«


      Sunil neigte den Kopf. »Es war mir eine Ehre, dir zu dienen.«


      »Dieses Gesülze ist peinlich. Sehen wir zu, dass wir es hinter uns bringen.«


      Sunil schloss die Augen und trat zurück. Die feuchtkalte Luft in der Kammer wurde von einer plötzlichen Ruhe erfasst, bis den großen Kerl heftige Vibrationen schüttelten. Einen Moment später war er verschwunden, und ein sechshundert Pfund schwerer Tiger stand vor ihr. Er rieb den Kopf an ihrer Hand und stieß immer wieder gegen ihre Handfläche, bis sie ihn endlich hinter den Ohren kratzte.


      »Du Blödmann«, murmelte sie.


      Sie hätte schwören können, dass er grinste, als er die Wange an ihr rieb und dann ihre Hand ins Maul nahm, so behutsam, als trüge er ein zerbrechliches Ei. Er benutzte seine scharfen Zähne, um den Ring an ihrem Finger so weit wie möglich hinaufzuschieben, bis an die Fingerspitze.


      Dann biss er zu.


      Das Knacken von Knochen hallte durch die Kammer. Oder vielleicht hallte es auch nur in Sins Schädel. Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien. Grauenhafte Schmerzen schossen durch ihren Arm, und sobald Sunil losließ, taumelte sie zurück, während sie ihre blutige Hand an sich drückte … an der jetzt das erste Glied des linken Ringfingers fehlte.


      »Du musst fest zudrücken«, riet ihr Sunil, dessen Stimme rau klang, nachdem er sich wieder in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte.


      »Mach ich doch«, keuchte sie. Scheiße, tat das weh.


      Er hielt ihr abgetrenntes Stück Finger in die Höhe. »Willst du es zurückhaben?«


      Sin sank an der Steinmauer zusammen, um nicht umzukippen. »Kannst es behalten … als Appetithappen zwischendurch oder so«, presste sie zwischen den fest zusammengebissenen Kiefern hindurch.


      Sunil grinste. »Könnte dein Bruder es nicht wieder anwachsen lassen?«


      »Vermutlich, aber für so was hab ich keine Zeit. Ist ja schließlich nur ein Finger. Keine große Sache.«


      »Ich danke dir«, schnurrte er. »Und, Sin, wenn du oder Lore jemals meine Dienste in Anspruch nehmen wollt, für euch … alles zum halben Preis.«


      Trotz der Schmerzen musste sie lachen. »Du bist ein wahrer Söldner. Pass gut auf dich auf, Sunil.« An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Der Fairness halber eine Warnung: Sollte ich herausfinden, dass jemand aus dieser Höhle an dem Angriff auf Lores Gefährtin beteiligt war, werde ich ihn töten. Also bereite dich schon mal darauf vor, dass du dich nach Ersatz umsehen musst.«


      Sin eilte durch die Gänge des Schlupfwinkels. Ihre Gedanken rasten. Sie musste unbedingt zu Con, aber zuerst einmal musste sie einen Warg in die Mangel nehmen. Die Wände zogen wie im Nebel an ihr vorbei; die Leute, an denen sie vorbeikam, erschienen ihr nicht wert, sich von ihnen zu verabschieden. Einige ihrer Kollegen hatte sie gemocht, als sie noch mit ihnen zusammengearbeitet hatte, aber ihr Verhältnis hatte sich geändert, als sie die Leitung übernommen hatte, und zum größten Teil hatten sie sie wie den Feind behandelt.


      Als sie an einem der beiden Schlafquartiere vorbeikam, wurde sie langsamer; sie spürte, dass die einzige Person, die sie gern noch einmal sehen würde, sich darin aufhielt. Sie schob die schmerzende Hand in die Tasche und betrat den Raum.


      »Lycus.«


      Er drehte sich mit einer so weichen Bewegung von seiner geöffneten Waffentruhe fort, dass sie seinen Schreck fast nicht bemerkt hätte. »Du bist zurück. Das wusste ich nicht.«


      »Offensichtlich.«


      Sein breites Lächeln ließ sie beinahe erschauern. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn; sein gut aussehendes hartes Gesicht, seine dunklen, seelenlosen Augen. »Wie kommt das nur, dass ich dir nicht glaube?«


      »Weiß ich nicht.« Er hob eine seiner mächtigen Schultern. »Ich habe deutlich gemacht, dass ich dich will. Wenn du tot bist, kann ich dich nicht haben.«


      »Du meinst, dann kannst du nicht die Herrschaft über die Höhle haben.« Wieder hob er die Schulter, aber sie hatte auch gar nicht erwartet, dass er es leugnete. Sie wussten beide, wie es lief. »Ich bin neugierig, Lycus … Wo ist Marcel?«


      In Lycus’ Augen blitzte etwas auf, war aber schon wieder verschwunden, ehe sie es hätte deuten können, und im nächsten Augenblick war seine Miene wieder völlig neutral. »Weißt du es denn nicht?«


      »Ich weiß jedenfalls, dass er für einen Angriff auf Lores Gefährtin verantwortlich war.«


      »Dann gehe ich also davon aus, dass Marcel tot ist?« Er kniff die Augen zusammen. »Du verdächtigst mich, von dem Angriff gewusst zu haben?«


      »Du scheinst ja Gedanken lesen zu können.« Sie setzte sich in Bewegung, umrundete ihn langsam, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Was würdest du sagen, wenn ich beschlossen hätte, die Herrschaft über die Höhle jemand anderem zu übergeben?«


      Diesmal war sein Grinsen echt. Er kam auf sie zu, legte ihr die Hand in den Nacken, und einen Moment lang dachte sie schon, er wolle sie küssen. »Ich würde sagen, du wirst es nicht bereuen, Kleines.«


      Sie zog die Hand aus der Tasche und hielt ihm den ringlosen Finger vor die Nase. »Das werde ich sicher nicht.«


      Lycus riss die Augen auf, mit wuterfüllter Miene verstärkte er seinen Griff um ihren Nacken. »Du Miststück!«


      Sie wand sich aus seinem Griff und baute sich in Verteidigungsstellung vor ihm auf, die Waffentruhe hinter sich. »Tu das nicht, Lycus. Du kennst die Strafe, die darauf steht, wenn du einen anderen Assassinen in der Höhle verletzt.« Nicht, dass sie noch Assassine gewesen wäre, aber sie hatte das Recht auf freies Geleit, bis sie sich in einem Höllentor befand.


      »Ich werde dich töten, Sin. Noch innerhalb dieser Woche werde ich mir deinen Kopf holen.«


      Lächelnd wich sie zurück, bis sie sich neben der Truhe befand. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff sie hinein und zog eine Flasche aus Ton heraus. »Höllenfeuer, was? Aus irgendeinem Grund überrascht es mich gar nicht, das hier zu sehen.«


      »Und?«, knurrte er.


      »Du weißt, es ist verboten, es im Reich der Menschen zu verwenden.«


      »Darum verwende ich es ja dort auch nicht.«


      »Oh, das glaube ich aber doch. Die Frage ist nur, warum. Warum solltest du mich tot sehen wollen, und zwar auf eine Weise, die bedeuten würde, dass du nicht in den Besitz meines Rings gelangen kannst?«


      Er nahm ihr die Flasche ab. Sie konnte den Hass beinahe körperlich spüren, den er ausstrahlte; er versengte ihr die Haut. »Du kleine Sukkubus-Hure. Du hättest mein Angebot annehmen sollen, meine Gefährtin zu werden. Jetzt bist du tot. Und ich glaube, ich werde deinen Körper präparieren lassen, nur so zum Spaß, und was ich dann alles mit dir anstellen werde …« Seine Stimme verwandelte sich in ein unheimliches, grauenerregendes Flüstern. »Du wirst mein Sexspielzeug sein, Kleines. Für alle Zeit.«


      Sie schlug zu. Haute ihn um. Und dann machte sie, dass sie dort rauskam. Sie würde in ihrem ganzen Leben – oder im Tod – nie wieder jemand anderem gehören.
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      Cons Stiefel fühlten sich an, als ob sie mit Blei gefüllt wären, während er über das felsige Gelände des Zufluchtsorts der Dhampire im Norden Schottlands trottete. Die abendliche Brise trug den Duft des Meeres mit sich, den Biss der salzigen Luft und den Gestank wütender Warge.


      Die moosgrüne Landschaft war mit strohgedeckten Cottages übersät, aber sein Ziel war die große Hügelburg aus Holz. Am Fuß des grasbedeckten Hügels, wo sich der Nebel wie Suppe in einer Schüssel gesammelt hatte, sah man schwere Holztische und Bänke, die aus dem Nebel herausragten wie Berggipfel aus der Wolkendecke. Ganz egal, wie das Wetter war, Dhampire zogen es stets vor, sich draußen aufzuhalten, ob sie nun Geschäfte abwickelten oder ein Fest begingen.


      Jetzt hatten sich hier die Mitglieder des Dhampir-Rates versammelt sowie einige Mitglieder des Warg-Rats, einschließlich Valko und Raynor. Als sich Con ihnen näherte, überkam ihn das wohlbekannte Gefühl, dass seine Haut ihm zu eng wurde.


      »Conall!« Valkos tiefe Stimme durchbrach die Luft wie ein Peitschenhieb. Alle drehten sich zu Con um. »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Wusstest du, dass ein Krieg ausgebrochen ist? Die verdammten varcolac haben uns angegriffen.«


      Raynor fuhr zu Valko herum. »Aber nur weil irgendjemand die Tatsache hat durchsickern lassen, dass ausschließlich wir von dem Virus betroffen sind! Du wusstest, was passieren würde, und jetzt nutzt du die Angriffe als Ausrede dafür aus, uns auszurotten.«


      Valko schnaubte verächtlich. »Es waren nicht die pricolici, die diese Information weitergegeben haben. Aber wir werden diesen Krieg beenden. Deine räudigen Genossen flüchten bereits, nach dem Kampf in Kanada –«


      »Nein«, unterbrach Con. »Die Aegis und das Militär der Menschen werden ihn beenden. Das Virus ist mutiert und greift nun auch pricolici an.«


      Valkos Gesicht wurde kreidebleich. »Was? Bist du sicher?«


      »Und ob.«


      Valkos Beine schienen nachzugeben, und er ließ sich auf eine Bank sinken. »Habt ihr ein Heilmittel gefunden? Einen Impfstoff? Wo ist Sin?«


      Sins Namen aus dem Munde dieses Warg-Abschaums zu hören, schürte Cons Wut. »Was interessiert dich das? Du wolltest doch ihren Tod.«


      Valkos Augäpfel sprangen ihm fast aus dem Schädel. »Sie ist tot?«


      Con antwortete nicht. »Sag mir, wen du angeheuert hast, Valko.« Er näherte sich dem Warg drohend, bereit, ein Geständnis aus ihm herauszuprügeln, wenn nötig, aber Raynor stellte sich ihm in den Weg.


      »Konnte ein Impfstoff entwickelt werden?«


      »Sie stehen kurz davor«, erwiderte Con knapp. »Die Ironie der ganzen Sache ist, dass, sollte der Impfstoff wirken, ihr ihn ausschließlich dem Festwarg zu verdanken habt, den ihr beide zu töten versucht habt.«


      Das brachte sie erst einmal zum Schweigen. Alle – bis auf Bran, der gellend auflachte, bis jemand seinen Namen rief.


      Eine hoch aufgeschossene Blondine kam auf sie zugelaufen, deren lange, schlanke Beine die Meter nur so fraßen. »Mein Gebieter«, keuchte sie, als sie vor ihnen stehen blieb. »Es gibt Ärger. Ein weiblicher Dämon auf dem Grundstück.«


      Con wurde von einer leichten Unruhe erfasst, die er jedoch rasch niederkämpfte, schließlich konnte es auf gar keinen Fall Sin sein –


      »Sie verlangt, Conall zu sehen«, beendete die junge Frau ihren Bericht, und Con stieß einen Fluch aus.


      »So eine gottverfluchte Scheiße!« Sins empörte Flüche wehten mit dem Wind herüber, und trotz seiner zunehmenden Furcht spürte Con den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. Zumindest so lange, bis er sie sah, wie sie sich gegen den festen Griff zweier riesiger Kerle wehrte. Aus ihrem Mundwinkel lief Blut.


      Wut zog wie ein Unwetter in ihm auf; es kochte aus seinem Bauch hoch und landete mit lautem Krach in seinem Kopf. Seine Füße bewegten sich schon, noch ehe sein wutgetränktes Gehirn überhaupt wusste, was los war. Er rannte über das drahtige Gras hinweg, während er mit jedem Schritt die zarten Nebelschwaden teilte, die den Boden verhüllten.


      »Lasst sie auf der Stelle los!«, brüllte er.


      Enric trat zurück, aber der andere, Baine, packte sie nur umso fester. Sin nutzte ihren freien Arm natürlich sofort aus, verpasste ihm einen rechten Haken und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Baine krachte auf den Boden; die eine Hand auf sein Gesicht gepresst, die andere um seine Eier gelegt. Enric schlug nach Sin, aber Con, dessen Blut immer noch kochte, rannte ihn um und schlug ihn mit einem Hagel von Schlägen k.o. Er würde Enric umbringen, weil er Sin angerührt hatte. Er würde ihm seinen –


      »Con!« Sin packte seinen Arm und gebot seinem Wutanfall Einhalt, während Ratsmitglieder aller drei Gesellschaften herbeigerannt kamen.


      Con erhob sich schwankend; sein Körper war kampfbereit und schrie danach, seine Dhampir-Genossen zu Klump zu hauen. Er hoffte geradezu, dass jemand ihn oder Sin angreifen würde. Sie stand vor ihm, ihre rabenschwarzen Haare strömten über ihre Schultern auf das schwarze, ärmellose Lederoberteil, das sie trug. Ein wildes Licht funkelte in ihren ebenso schwarzen Augen, und auch etwas Urtümliches, das an das Tier in ihm appellierte: Verlangen. Und als er den Duft ihres Blutes auffing, Hunger.


      Er hätte sich von ihr zurückziehen sollen. Stattdessen trat er noch näher an sie heran. »Du solltest nicht hier sein.«


      »Ich musste dich finden.« Sie leckte sich über die Lippen, und ihre rosa Zungenspitze nahm das Blut in ihrem Mundwinkel auf. Seine Augen schienen sich von diesem Anblick gar nicht mehr lösen zu können, seine Lenden füllten sich mit Hitze, und seine Fänge pulsierten. Alles um ihn herum verschwamm. Er beugte sich zu ihr vor. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Sein Schwanz wurde hart.


      Nur mit größter Mühe bekam er ein einziges Wort heraus: »Wieso?«


      Ihre Antwort bestand in einem eindringlichen Flüstern. »Ich konnte einfach nicht zulassen, dass du diesen blöden Eid leistest.« Ihr Gesicht war nach oben gewandt, und am liebsten hätte er sie geküsst, sie genommen, gleich hier vor dieser wildromantischen Kulisse, wo sich seine Leute schon seit Jahrhunderten paarten. »Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass du deine Freiheit verlierst.«


      Bran klatschte in die Hände; das harte Geräusch riss Con aus seinen Fantasien. »Bringt sie fort von hier.«


      Raynor streckte die Hand nach Sin aus, und oh, nein zur Hölle – Con warf sich mit gefletschten Fängen zwischen die beiden. Er sagte nicht ein verdammtes Wort. Das musste er auch nicht. Raynor wich zurück, wenn in seinen Augen auch blanker Hass aufblitzte. Eisiger, uralter Hass, für den Con keine Erklärung hatte, aber in diesem Moment war ihm das auch scheißegal.


      Er wirbelte herum, packte Sins Arm und führte sie ein Stück von dieser Versammlung fort. Bei den Göttern, wie heiß sich ihre Haut unter seiner Hand anfühlte; die Hitze strahlte bis in seinen Unterleib. »Du musst jetzt gehen.« Seine Stimme war kehlig, kaum noch menschlich zu nennen. »Sofort.«


      »Nein.« Sie stemmte die Füße in den Boden und brachte sie beide mit einem Ruck zum Stehen.


      Er blinzelte. »Nein?«


      »Ich …« Ihr Blick sank auf den Boden, und sie trat von einem Fuß auf den anderen. Mit einem Mal traf ihn eine von ihr ausgehende Welle des Verlangens wie eine atomare Schockwelle. »Es ist Zeit. Ich … brauche dich.«


      Wilder männlicher Stolz ließ ihn die Brust aufblähen wie ein Hahn. »Du brauchst mich nicht.« Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie zu packen, zu küssen, genau das in aller Öffentlichkeit zu tun, von dem er gesagt hatte, er werde es niemals tun. »Du könntest jeden haben, wenn das der Fall wäre. Du willst mich.«


      Sie schnaubte; zweifellos eine automatische Reaktion, aber dann bebte ihr Kinn, ihre Miene wurde weich, und wieder einmal kam er sich vor wie der letzte Mistkerl. »Ja – okay? Ich will dich. Ich weiß, dass du dieses« – sie senkte die Stimme – »Problem hast, aber wir finden sicher eine Lösung. Du musst mich ja nicht beißen –«


      Schon bei dem Gedanken daran schaltete sich sein Verstand einfach aus. Er konnte ihr Herz pumpen hören, das Rauschen ihres Blutes, das wie Stromschnellen durch ihre Adern donnerte, und er fühlte, wie Bran und einige andere Dhampire sie langsam umzingelten.


      »Geh weg von ihr«, brüllte Bran. Er hielt einen Dolch in seiner Hand und konzentrierte sich voll und ganz auf Sin. Die eisigen Finger eines Déjà-vu schlossen sich um Con, drohten ihn zu ersticken. Seit dem Tod seiner Mutter, den sie unter den Fängen seines Vaters erlitten hatte, hatte der Dhampir-Rat eine eindeutige Stellung gegenüber Süchtigen eingenommen.


      Es wurden keine Versuche der Rehabilitierung mehr unternommen.


      Sie töteten die Quelle der Sucht, was die Sucht selbst auslöschte. Con hatte nicht gelogen, als er Sin erzählt hatte, dass er für Eleanors Tod verantwortlich war. Er hatte die Leopardengestaltwandlerin allerdings nicht persönlich umgebracht.


      Das hatte Bran erledigt, mit einem Messer durch den Hirnstamm. Sie hatten Con nicht einmal die Chance gegeben, sich mit ihr zu verbinden.


      Con schob Sin hinter sich und dirigierte sie im Rückwärtsgang auf das Höllentor zu. »Ich erledige das, Bran.«


      »Du kennst das Gesetz«, sagte der riesige Mann.


      »Ich erledige das.«


      »Das solltest du auch.« Bran fuhr mit dem Finger über die Klinge. »Sonst mach ich das.«


      Sin hatte keine Ahnung, was die ganze Aufregung sollte, aber sie hielt den Mund, als sie und Con das Höllentor betraten; sie hielt den Mund, als er so lange auf der Karte herumtippte, bis sich das Tor im Londoner East End öffnete; und sie hielt auch noch den Mund, als er sie mit hölzernen Schritten einen halben Block weit zu einer Wohnung führte.


      Als er die Tür hinter sich schloss, musterte sie seine angespannte Miene, die Art, wie sich seine gemeißelten Züge sogar noch weiter verhärteten, wenn er wütend war. Aber sie konnte nicht erkennen, ob sich seine Wut gegen sie richtete oder nicht.


      Ihre Frage wurde beantwortet, als er auf sie zukam; nichts als sinnliche Energie und harte Muskeln, verpackt in einer verblichenen Jeans und einem engen schwarzen T-Shirt. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und sie öffnete sie für ihn, kam seiner Zunge entgegen, während sie ihren Körper fest gegen seinen drückte. Begierde erfüllte sie flammend heiß, heißer, als es je bei irgendeinem anderen gewesen war, selbst auf dem Höhepunkt ihres Verlangens. Dies war anders. So rein wie der Schnee, in dem sie sich geliebt hatten.


      Con drückte sie fest an sich. Seine Hände streichelten ihren Rücken, ohne sich in andere Regionen zu verirren. Sein Mund fuhr über ihr Kinn zu ihrem Hals hinab, und dann küsste er sie dort, direkt über der Halsschlagader. »Das war dumm, Sin«, murmelte er gegen ihre Haut. »Du hättest nicht nach Schottland kommen dürfen.«


      »Wir sind hier, oder nicht? Wo wir sein sollten.«


      Sein ganzer Körper spannte sich an, und er wich ein Stück zurück. »Ja, sicher, aber –« Sein Blick fiel auf ihre linke Hand. Er packte sie. »Was ist das denn?« Er starrte auf ihre Finger oder vielmehr auf ihren fehlenden Finger. Seine Stimme degenerierte zu einem kehligen Krächzen. »Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«


      »Ich hab es mir selbst angetan«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe meinen Assassinenmeisterring aufgegeben.«


      »Oh Gott. Wir müssen dich ins UG bringen –«


      »Da gibt es nichts mehr zu tun, das weißt du selbst. Es ist verheilt.« Sie wackelte mit den Fingern. »Und ich hab ja noch neun andere.«


      Con schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, hatten sie das nüchterne Grau einer übervollen Regenwolke angenommen. »Es tut mir leid.«


      »Das muss es nicht. Du hattest recht. Nur weil ich niemandem gehörte, hieß das noch lange nicht, dass ich keine Gefangene mehr war.« Sie beäugte das gewaltige Bett, das so ziemlich das einzige Möbelstück in der Einzimmerwohnung war, und zog ihn darauf zu. »Jetzt«, lockte sie ihn, »bin ich dafür bereit, dass du mehr von diesem Vorspiel ausprobierst, mit dem du so schrecklich angegeben hast.«


      Er hielt sie auf und blieb abrupt ein, zwei Meter vor dem Bett stehen. Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen, und keuchte auf: Sein Blick war dunkel, raubtierhaft, seine Fänge hatten sich ausgefahren. Er sah halb wild aus, ganz und gar primitiv, und – Gott, er war so heiß. Seine Nasenflügel blähten sich auf, seine Lippen öffneten sich, und sie fragte sich, was ihm wohl gerade durch den Sinn ging.


      Ein Blick auf seinen Schritt lieferte ihr einen gewaltigen Hinweis auf seinen gegenwärtigen Geisteszustand.


      Im Nu hatte sie alles über das Vorspiel vergessen – sie brauchte ihn in sich, und das sofort. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, zischte er.


      »Hast du dich in letzter Zeit genährt?«, fragte sie. Die Vorstellung, dass er seine Nahrung von jemand anders bezogen haben könnte, traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. Aber natürlich hatte er das tun müssen. Die drohende Sucht würde ihn für alle Zeit davon abhalten, sich von ihr zu nähren. Tja, dann würde er sich wohl mit Blutkonserven zufriedengeben müssen, denn sie würde garantiert nicht zulassen, dass er seine Fänge in jemand anders hieb. »Con?«


      »Nein«, sagte er heiser. »Ich habe Hunger, Sin. Nicht nur auf Blut … auf dich.«


      Auf sie. Er wollte sie. Er brauchte sie nicht nur; er wollte sie. So wie er sie gezwungen hatte zuzugeben, dass sie ihn wollte. Ein überraschendes Glücksgefühl brachte ihren Puls auf Hochtouren, wurde aber gleich darauf wieder von einer Explosion der Hitze und des Verlangens abgewürgt, die von ihm ausging. Lust überwältigte sie in einem wirbelnden, sich windenden Wirrwarr. Sie stöhnte. Immer wieder verschwamm ihre Umgebung vor ihren Augen, um kurz darauf wieder klar und deutlich vor ihr zu stehen. Der Duft des erregten Mannes vor ihr floss durch sie hindurch wie ein zähflüssiges Aphrodisiakum.


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu, aber ihre Beine fühlten sich auf einmal wie Gummi an, und ihre Füße schienen am Boden festzukleben. Schwäche bedeutete, dass sie jetzt so schlecht dran war, dass sie nicht einmal mehr die Kraft hatte, zum nächsten Höllentor zu gelangen, um einen Mann zu finden. Nur gut, dass Con hier war, nur gut, dass er es war, den sie wollte, und gut, dass er auf rauen Sex stand.
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      Con stand mit dem Rücken zur Tür, so nahe, dass er hätte hinter sich greifen, sie öffnen und davonrennen können. Was er auch getan hätte, wenn er schlau gewesen wäre. Aber Sins Pheromone hielten ihn fest, seine Lust drohte überzukochen, und das sorgte zusammen mit der Blutsucht dafür, dass er wie angefroren stehen blieb.


      Sie stöhnte noch einmal. Dieser Laut ließ seinen ganzen Unterleib pochen. »Con, jetzt. Es ist schon zu lange her.«


      »Ich weiß.« Er trat einen Schritt näher. Er könnte sie haben. Er würde einfach darauf verzichten, sich zu nähren. Und dann würde er einen Weg finden, um ihr zu erklären, dass sie sich von ihm fernhalten musste, weil sie sonst ihr Leben aufs Spiel setzte.


      Diese logischen Gedanken glitten wie ein Tropfen Öl über eine Gallone Wasser hinweg; er wurde dünn und glatt und verloren, während seine primitiveren Instinkte seinen Körper und sein Gehirn übernahmen.


      Als sie den Kopf zurückwarf und ihre Haarmähne ihren Hals freigab, sah er nur noch eins; er konzentrierte sich nur noch auf eins, war von ihr allein erfüllt. Das Rauschen ihres Bluts durch ihre Adern wurde zum Fanal für seinen wachsenden Hunger. Das Pumpen ihres Herzens dröhnte so laut in seinen Ohren, dass es seinen eigenen Pulsschlag zu steuern schien.


      »Jetzt.« Ein weiterer Schritt. Seine brutale Erektion drückte schmerzlich gegen den Reißverschluss. Noch ein Schritt. Sie hätte genauso gut ein weiblicher Warg in Hitze sein können, und der männliche Warg in ihm konnte einfach nicht widerstehen. Er stand kurz davor zu verhungern, er brauchte sie unbedingt.


      Wenn ich sie anrühre, töte ich sie.


      Er schüttelte heftig den Kopf, ließ seine außer Kontrolle geratenen Gedanken an der Innenseite seines Schädels zerschellen.


      »Bitte.« Ihre Pheromone vernebelten sein Gehirn, ließen sein Herz hämmern und seine Haut schrumpfen.


      Sein Blick klebte an ihrer Kehle. Seine Lippen entblößten die Fänge. Beißen. Trinken. Töten.


      Nein! Er taumelte zurück, bis er gegen die Wand stieß. »Ich kann nicht.« Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, zischte er: »Nicht! Fass mich nicht an, gottverdammt!«


      Sin schreckte zurück. Hinter dem Nebel des Verlangens blitzte Kränkung in ihren Augen auf. »Willst du, dass ich mir einen anderen Mann suche?«


      Einen anderen Mann? Nein, verdammt. »Ich würde ihn umbringen.« Seine Stimme klang rauchig, steinig, als ob sie aus den Tiefen der Hölle stammte.


      »Was dann?« Schweißperlen standen auf Sins Stirn. Sie zuckte zusammen und legte den Arm auf ihren Bauch. Es tat weh. »Con, du musst –«


      »Ich kann nicht!«, brüllte er. »Kapierst du das denn nicht? Ich bin nicht stark genug.«


      »Dann … Nur, damit ich das richtig verstehe.« Sie streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen, und keuchte heftig, während sie mühsam weitersprach. »Du willst mich nicht ficken, aber du willst auch nicht, dass es jemand anders tut.«


      So konnte man es sagen. »Verdammt!«, knurrte er wütend. »Du hättest nicht nach Schottland kommen sollen. Du hättest mich nie zu dieser Entscheidung zwingen dürfen.« Das war nicht fair, wie er sehr wohl wusste. Aber er war sauer auf sich selbst, auf sie, auf die Ausrichtung der Planeten und das Schicksal, das das alles angerichtet hatte.


      Sie hob den Kopf; Trotz blitzte auf ihrem Gesicht auf. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich etwas brauche, das du mir nicht geben kannst, und dass du dich deswegen schlecht und unzureichend fühlst.« Sie machte sich auf den Weg zur Tür. »Fahr zur Hölle. Nein, warte mal, da geh ich ja schon hin, denn da finde ich ganz sicher einen heißen Dämon, der mir geben kann, was ich brauche.«


      Das war zu viel für ihn. Seine Selbstbeherrschung zerschellte in tausend Stücke, und er stürzte sich auf sie, riss sie zu Boden und zerrte an ihrer Kleidung. Sie drehte und wand sich gierig unter ihm, legte die Beine um ihn und reckte ihm ihre Brüste entgegen. Er riss seinen Reißverschluss auf und drang brutal in sie ein. Sie schrien beide auf. Sie war heiß. Nass. Perfekt. Sein Puls dröhnte in seinen Ohren, seine Sehkraft wurde noch schärfer – zur Hölle, all seine Sinne schärften sich, bis viel zu viele Sinneseindrücke auf ihn einprasselten, während er mit rauer, bestrafender Gewalt in sie hineinstieß, wie er es für gewöhnlich nur während des Mondfiebers erlebte.


      Seine Fänge schossen heraus, als er zum Höhepunkt kam, und er schnappte nach ihrem Hals. Doch irgendwie gelang es ihm, seine letzten Reserven der Selbstbeherrschung anzuzapfen, und biss stattdessen nur in ihren Arm. Schmerz durchzuckte ihn, noch während er kam.


      Sin tat es ihm mit einem Schrei gleich, und während er pumpte und zum nächsten Orgasmus kam, kam auch sie gleich noch einmal. Aber wo er sich eigentlich befriedigt hätte fühlen müssen, verspürte er lediglich brennendes Verlangen. Eine besitzergreifende Raserei ließ ihn sämtliche Muskeln anspannen und erhitzte sein Blut, bis er fieberte.


      Er löste den Mund von ihrem Arm. »Mein. Du gehörst mir, Sin. Niemand anders wird dich je berühren, verstehst du? Du gehörst zu mir. Du wirst dich mit mir verbinden.« Alles außer der Ekstase erschien ihm verschwommen, als er in ihre Schulter biss, kaum noch in der Lage, sich davon abzuhalten, sich eine Vene zu suchen. Die Verbindungsdrüsen hinter seinen Zähnen kribbelten. Sein nächster Höhepunkt war hart und mächtig, aber noch während sich Sins Tunnel um ihn herum zusammenzog, bemerkte er – so gerade eben – eine Veränderung. Wimmernd kam sie, und gleich darauf versuchte sie, sich von ihm zu befreien.


      »Nein«, stöhnte sie. »Bitte, nein.«


      Die Verzweiflung in ihrer Stimme drang bis in sein Neandertalergehirn vor. Was machte er da eigentlich? Blinzelnd versuchte er, zur Vernunft zu kommen. Er war sich nicht sicher … aber ja, er war dabei, sie zu beißen. Mit einem Zischen der Panik ließ er sie los, aber seine Drüsen pumpten bereits, und Entsetzen erfüllte ihn, als er das heiße Brennen eines Tropfens Bindungsflüssigkeit spürte, der in die Bisswunde fiel, die er hinterlassen hatte. Oh Scheiße. Vielleicht war es nicht genug. Sie hatte keine volle Dosis abbekommen –


      »Runter von mir!«


      Er beeilte sich, von ihr herunterzusteigen. In seinem Kopf drehte sich alles, sein Körper verkrampfte sich, schrie vor Verlangen nach ihrem Blut. Er hatte es gekostet, aber er brauchte noch mehr. Zur selben Zeit überwältigte ihn das Gefühl, von Scham zerrissen zu werden. Es war nicht in Ordnung, die Verbindung mit jemandem einzugehen, ohne dessen Zustimmung einzuholen. Damit wäre er genauso schlimm wie all die anderen Drecksäcke, die Sin im Laufe der Jahre besessen hatten.


      Sie rollte auf die Seite, schnappte sich ihre Klamotten und sah ihn an, als wäre er ein Monster. »Was hast du mir angetan?«


      Bei den Göttern, er vermochte sie nicht einmal anzusehen. »Sin …«


      »Was hast du getan?«, schrie sie. Sie stand auf.


      »Ich habe versucht, dich an mich zu binden … Ich glaube, ich habe aufgehört, ehe es zu weit gegangen ist –«


      »Du Mistkerl«, flüsterte sie. »Du verdammter Mistkerl.« Sie fuhr mit den Beinen in ihre Hose. »Du willst mich besitzen, genau wie alle anderen auch. Ich wäre nur etwas, das dir gehört, nicht wahr? Und was wirst du tun, wenn du mich satthast?«


      Er glaubte nicht, dass das möglich war, aber in diesem Augenblick würde sie ihm sowieso keinen Glauben schenken, was er ihr auch nicht übel nehmen konnte. »Es tut mir leid, Sin.« Er stand auf, schloss seinen Reißverschluss und hasste sich dafür, wie sehr seine Hand zitterte.


      »Es tut dir leid?« Sie schnaubte. »Du bist ein verdammter Heuchler, Con. Mir hast du vorgeworfen, ich hätte eine Mauer um mein Herz errichtet, aber ist dir überhaupt klar, dass du genau dasselbe machst? Dein Körper geht Risiken ein, weil dein Herz es nicht tun kann. Du bist gar nicht imstande, eine Bindung einzugehen, und darum wechselst du ständig alles aus, deine Autos, Jobs, Freunde.« Wieder schnaubte sie. »Freunde. Was für ein Witz. Darum sind es immer Menschen, stimmt’s? Weil du dich nie zu lange auf sie einlassen musst, wenn du sie immer fallen lassen kannst, bevor sie noch misstrauisch werden.«


      Er war entsetzt. Sie hatte recht. Heilige Scheiße, sie hatte vollkommen recht.


      Er taumelte zurück, wie erschlagen von der nackten Wahrheit, mit der sie ihn konfrontiert hatte. Es stimmte gar nicht, dass er sich schnell langweilte … er hatte nur viel zu viel Angst davor, sich an irgendetwas zu binden. Bei den Göttern, was war er doch für ein selbstsüchtiges Stück Scheiße. Er hatte Sin gezwungen, sich ihren Ängsten, ihren Gefühlen zu stellen, während er die ganze Zeit über genau dieselben Probleme gehabt hatte. Dieselben Mauern errichtet hatte.


      Nur aus viel schlechteren Gründen. Er war nach dem Blut einer Frau süchtig gewesen, und nachdem sie getötet und er aus seinem Clan verbannt worden war, hatte er sein ganzes Leben damit zugebracht, anderen die Schuld dafür zu geben und sich als Opfer zu bemitleiden. Er hatte sich eingebildet, vollkommen sorglos und glücklich zu sein, das Leben auszukosten, um zu beweisen, dass er nichts und niemanden brauchte.


      Du bist ein verwöhnter Kläffer, den man schon vor Jahrhunderten zur Räson hätte bringen sollen. Bran hatte recht gehabt. Genau wie Sin.


      Aber er durfte keine Schwäche zeigen, jetzt weniger denn je. Nicht, wenn es um sie ging. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es wehtat, so als hätte sich Stacheldraht um sein Herz gewickelt. Sie hatte so einen verwöhnten, egoistischen Wicht wie ihn nicht verdient, und er könnte nie die Verbindung mit ihr eingehen, selbst wenn sie es wollte. Er durfte sie nicht auf diese Weise an sich fesseln.


      Und er konnte nicht mit ihr zusammen sein, ohne mit ihr verbunden zu sein.


      »Du hast recht, Sin.« Bei den Göttern, wie seine Brust schmerzte. Er rieb darüber, sie fühlte sich eingefallen an. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Du solltest gehen.«


      Er nahm an, dass sie ihn beim Wort nehmen würde, aber so sicher, wie Sheoul nach Schwefel stank, war sie Sin, also tat sie natürlich das genaue Gegenteil. Sie zog sich fertig an und stemmte beide Füße auf den Boden.


      »Das denke ich nicht. Du hast mich beschuldigt, vor allem davonzulaufen, und jetzt machst du genau dasselbe? Du musst fühlen, Con.« Damit haute sie ihm seine eigenen Worte um die Ohren. »Du darfst mich nicht einfach so im Stich lassen, nur weil ich mich weigere, ein Besitztum zu sei. Eine Person zu besitzen bedeutet, sie zu haben, ohne zuzugeben, dass man etwas fühlt. Also: nein. Damit kommst du nicht durch. Du kannst mich haben, aber nur, weil du mich willst und ich dich will. Das mit der Sucht hab ich ja kapiert, aber weißt du was? Irgendwie werden wir das schon schaffen. Vielleicht kann Eidolon helfen. Oder ein Zauberer. Ich kenne ein paar richtig gute.«


      Jesses. Es war ihr ernst. Selbst nach allem, was er gerade getan hatte, wollte sie immer noch mit ihm zusammen sein. Es war verlockend, so schrecklich verlockend, und er war immer schon ein Spieler gewesen. Aber Sins Leben würde er nicht aufs Spiel setzen.


      »Der Clan wird dich töten, Sin. Sie erlauben keinerlei Abhängigkeit. Und selbst wenn es mir gelänge, geheilt zu werden, dürfte ich nie wieder in deiner Nähe sein, weil sonst alles gleich wieder von vorne anfangen würde.«


      »Dein dämlicher Clan macht mir keine Angst.«


      Nein, aber natürlich nicht. Der Magen drehte sich ihm um, als ihm klar wurde, dass es nur eines gab, was er jetzt tun konnte. Er musste mit Steinen werfen. Und diesmal musste er gut zielen. Besser, sie verletzt zu sehen als tot. Er öffnete den Mund, doch nichts kam heraus. Sei ein Mann, Arschloch. Ja klar, weil es so männlich war, eine Frau zu treten, die schon am Boden lag.


      »Du kapierst das einfach nicht, kleiner Dämon.« Er ließ seine Stimme absichtlich ausdruckslos klingen, aber das kostete ihn Kraft, und er betete, dass sie nicht brechen würde. »Du hattest recht. Du wärst nur ein Besitztum für mich. Mir liegt etwas an dir. Im Moment. Aber in ein paar Monaten, vielleicht ein paar Jahren, hättest du jeden Reiz für mich verloren. Dann möchte ich etwas Neues, Glänzendes haben. Vermutlich etwas Größeres. Blonderes.« Ja, dieser Stein besaß scharfe Kanten.


      Eine tiefe Röte verbreitete sich von ihrer Stirn bis zum Ansatz ihrer Brüste, und sie trat mit für sie untypischer Schwerfälligkeit zurück. »Was sagst du da?«


      »Ich sage, dass ich mich nie von Luc zu dieser Wette hätte überreden lassen sollen. Ich hätte dich nie ficken sollen, auch wenn das alles ist, wofür ein Sukkubus gut ist.« Als ein leiser Seufzer über ihre Lippen drang, kam es ihm vor lauter Scham vor, als ob der Boden unter seinen Füßen schwankte. Sein Instinkt drängte ihn, sie in seine Arme zu ziehen und zu trösten, doch stattdessen stählte er sich, um ihr auch noch den Rest zu geben. »Was denn? Wieso siehst du so überrascht aus? Du bist schließlich ein Sexdämon. Dachtest du denn, wir könnten gemeinsam in den Sonnenuntergang hineinreiten, uns ein Häuschen suchen und einen Haufen Kinder zusammenficken? Das Einzige, was ich je von dir wollte, ist Sex und Blut. Ficken und trinken, das gehört für mich zusammen, und da ich mich jetzt nicht länger von dir nähren kann …« Er zeigte auf die Tür. »Verschwinde, und lass dich ja nie wieder bei mir blicken.«


      Vor seinen Augen veränderte sich Sin. Verließ das Gebäude. Die Frau, die endlich zu einer gewissen Weichheit, Freundlichkeit und Akzeptanz gefunden hatte, verschwand hinter einer kalten, abweisenden Maske. Nur das leichte Zittern in ihren Fingern, als sie sie in die Tasche rammte, verriet noch eine letzte Spur von Emotion. Er dachte schon, sie werde eine Waffe herausziehen – verdient hatte er es sicherlich.


      Doch stattdessen zog sie ein sorgfältig gefaltetes Geldbündel heraus. Sie blätterte zwei Fünfer ab und ließ sie zu Boden fallen. »Die zehn Mäuse, die ich dir noch schulde.«


      Dann verließ sie seine Wohnung und sein Leben. Als sich die Tür schloss, so leise, dass er es kaum hörte, begann er zu würgen. Er schaffte es gerade noch bis zur Toilette.


      Er hatte es geschafft. Endlich hatte er den Stein geworfen, der sie wirklich getroffen hatte. Der sie für immer vertrieben hatte.


      Sin weinte nicht. Das konnte sie sich nicht erlauben. Noch nicht. Sie musste mit ihren Brüdern sprechen.


      Ihren Brüdern.


      Ihr fiel auf, dass sie nicht etwa nur den Wunsch spürte, zu ihnen zu gehen, sondern sie zum ersten Mal als das akzeptierte, was sie waren. Ja, sie hatte gewusst, dass sie Geschwister waren, aber irgendwann waren sie für sie tatsächlich zur Familie geworden. Und verrückterweise riet ihre Intuition ihr zuallererst, sie aufzusuchen.


      Typisch, dass der Erste, dem sie im UG über den Weg lief, Wraith war.


      »Schlumpfinchen!« Er grinste, als sie aus dem Höllentor trat. »Wo ist Con? Hier ist gerade so’n Warg aufgetaucht, der behauptete, Con hätte die Zuflucht zusammen mit dir verlassen.« Als sie nicht antwortete, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, verging Wraith das Lächeln, und seine Stimme wurde freundlicher. »Lore ist hier. Ich glaube, er ist in E’s Büro.«


      Sie bog in den Korridor ein, und Wraith begleitete sie. Sein Schweigen überraschte sie, erschien ihr aber seltsam tröstlich. Als sie zu E’s Büro gelangten, befand sich allerdings Shade dort, und nicht Lore.


      Shade löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte. »Wo ist Con?«


      Warum zum Teufel fragten denn alle bloß nach ihm? Sie hätte sie am liebsten angeschrien, sie sollten die Klappe halten, aber in dem Moment, in dem sie sich das kleinste bisschen gehen ließ, würden alle Dämme brechen und sämtliche Emotionen, die Con von ihr zu fühlen gefordert hatte, würden sie umhauen. »Ist nicht wichtig«, erwiderte sie knapp. »Wie steht’s mit dem Impfstoff?«


      »Wir haben mit den ersten Immunisierungen begonnen«, sagte Eidolon, der hinter seinem Schreibtisch saß. »Sehr viel früher, als ich erwartet hatte. Bis jetzt geht es den beiden Männern, die ich geimpft und dann dem Virus ausgesetzt habe, gut.«


      »Du hast tatsächlich Freiwillige dafür gefunden?«


      »Hey, Freiwillige. Das ist echt witzig.« Wraiths Grinsen war bitterböse. »Sie steckten beide im Todestrakt der Kerkerer. Nachdem sie sich für die Tests zur Verfügung gestellt hatten, wurde ihre Strafe auf Lebenslänglich reduziert.«


      Sin hätte an ihrer Stelle den Tod vorgezogen, aber die Tatsache, dass der Aufenthalt im Todestrakt in einem Gefängnis der Kerkerer höchstens ein paar Wochen dauerte, hatte den armen Teufeln vermutlich genug Angst eingejagt, um sich freiwillig zu melden. Na ja, das und die Tatsache, dass die Hinrichtung bei den Kerkerern meist darin bestand, dass die Verurteilten als Fresschen für die Höllenhunde in eine Grube geworfen wurden.


      Wenn man Glück hatte, rissen sie einen nur in Stücke. Wenn nicht, wenn sie gerade geil waren …


      Sie erschauerte. Nur wenig jagte ihr solche Angst ein wie diese unheiligen Hundeviecher. Allerdings amüsierte es sie durchaus, dass die Seelen böser Menschen, die Tiere gequält hatten, nach Sheoul-gra geschickt wurden, wo sie jede Menge Zeit in den Gruben dieser Bestien verbringen durften. Diese Sache von wegen Auge um Auge hatte sie schon immer geliebt.


      Shade schob sich einen Streifen Kaugummi in den Mund. »Und, was ist jetzt mit Con? Raynor sagte –«


      Das Einzige, was ich von dir je wollte, ist Sex und Blut. Verdammt. Sie wollte nicht darüber reden. Trotzdem öffnete sich ihr Mund, und eine Menge Wörter kamen heraus. »Er ist in seiner Wohnung.« Die Tränen, die sie so mühsam zurückgehalten hatte, brachen aus ihr heraus, aber sie wischte sie fort, noch ehe Eidolon ihr ein Taschentuch reichen konnte. »Er hat diese Sache versucht, das mit der Verbindung –«


      »Was meinst du damit, er hat es versucht? Gegen deinen Willen?« Shades Stimme wurde zu einem düstern Grummeln. »Und was um alles in der Welt ist mit deinem Finger passiert?«


      »Ich musste doch den Assassinenring loswerden, damit ich zu …« Con. Sie hatte es getan, zum Teil, um mit ihm zusammen sein zu können. Was für eine dumme Kuh sie doch gewesen war! Wut und Kummer drückten ihr den Brustkorb zusammen, erschwerten ihr das Atmen.


      Hinter ihr ertönte ein Knurren, das sie zusammenschrecken ließ. »Ich bring den Kerl um«, sagte Wraith.


      Shade warf das Kaugummipapierchen in den Abfalleimer. »Ich helf dir dabei.«


      »Wir machen uns einen richtig lustigen Familienabend«, sagte Eidolon ruhig, kühl und vollkommen ernsthaft.


      In Wraiths blauen Augen waren goldene Flecken aufgetaucht, und seine Zunge fuhr über einen seiner Fänge. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht dulde, dass irgendjemand meiner Familie etwas antut, Sin.«


      Genau diese Worte hatte er einmal zu ihr gesagt. Damals hatte er gemeint, er werde nicht zulassen, dass sie seiner Familie etwas antat. Und jetzt … war sie ein Teil der Familie. »Nicht. Bitte.« Irgendwie gelang es ihr, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich will das alles einfach nur vergessen.«


      Sie starrten einander eine Zeit lang schweigend an. Dann räusperte sich Eidolon. »Ich habe herausgefunden, wieso du überhaupt existierst.«


      Es war ein abrupter, aber sehr willkommener Themenwechsel. Darin war Eidolon gut. »Will ich es überhaupt wissen?«


      Eidolon zuckte die Achseln, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen über der Brust aneinander. In der kurzen Zeit, die sie ihn nun kannte, hatte sie schon festgestellt, dass er sich auf einen medizinischen Vortrag einstellte, wenn er diese Position einnahm.


      »Du hast mir doch erzählt, dass eure Mutter ein Dämonenkraut benutzte, um eine Abtreibung herbeizuführen«, sagte er. »Die Pflanze, die zu diesem Zweck für gewöhnlich benutzt wird, ist Schädelwurz, allerdings ist sie für die dämonische und nicht für die menschliche Physiologie bestimmt. Bei den meisten Dämonenspezies wirkt sie folgendermaßen: Wenn die Mutter sie einnimmt, stößt ihr Körper den Fötus ab. Aber in einem Menschen geschieht das genaue Gegenteil. Es hat die dämonische Hälfte in euch noch verstärkt, statt sie zu vernichten. Und da es sich um eine chemische Komponente der Dämonenwelt handelte, reagierte sie nicht gut auf eure menschliche Hälfte. Ich vermute, dass eure Mutter das Kraut direkt nach der Empfängnis zu sich genommen hat, und auch noch später einige Male. Diese Pflanze steckt voller Hormone und hat offenbar den normalen Fortschritt der Genentwicklung verzögert, der aus dir einen Jungen hätte machen sollen.«


      Verzögert. Also so was Ähnliches wie zurückgeblieben. Na toll. »Aber wenn Lore und ich doch zusammen in ihrem Bauch waren, warum hatte es Auswirkung auf mich, aber nicht auf ihn?«


      »Ihr seid zweieiige Zwillinge, nicht eineiige. Ihr verfügt über unterschiedliche Gene, die für unterschiedliche Dinge empfänglich sind oder auch nicht. Dasselbe geschieht bei menschlichen Müttern, die alkoholabhängig sind. Sie können durchaus einen Zwilling zur Welt bringen, der unter Alkoholembryopathie leidet, während der andere Zwilling keinerlei Symptome aufweist.« Eidolon verlagerte sein Gewicht und beugte sich auf seinem Stuhl wieder vor. »Da ist noch etwas anderes. Im Gegensatz zu Lore bist du nicht steril.«


      Sie blinzelte. »Aber warum bin ich dann inzwischen nicht schon eine Million Mal schwanger geworden?«


      »Weil du keinen Eisprung hast, aber über funktionsfähige Eizellen verfügst. Du kannst eine Familie haben, Sin. Du müsstest nur eine künstliche Befruchtung durchführen lassen.«


      »Das wird nicht passieren.« Es war nicht nur, dass sie keine Kinder haben wollte – mit wem sollte sie sie bekommen? Niemand außer Con hatte je mit ihr zusammen sein wollen. Und sie hatte mit niemandem außer ihm zusammen sein wollen. Aber am Ende hatte er sie abgelehnt. Sie verlassen, wo er doch versprochen hatte, das nie zu tun.


      Gott, wie konnte man jemanden hassen und sich zugleich dermaßen nach ihm sehnen?


      Heiße, wütende Röte überzog ihre Haut, und sie wusste, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde.


      »Ich muss gehen.« Sie sprang auf die Füße und winkte ab, als ihre Brüder versuchten, sie aufzuhalten. Sie musste allein sein. Wie sie es immer gewesen war.


      Sin flitzte durch die Gänge des UG, so schnell sie konnte, ohne dabei wie ein kompletter Idiot auszusehen. Erst als sie in die Notaufnahme gelangte, wo sich das Höllentor befand, wurde ihr klar, dass sie nirgendwohin konnte.


      Sie hatte so lange in der Assassinenhöhle gelebt, dass sie keinen anderen Wohnort hatte. In ihrer Eile, aus der Höhle herauszukommen, hatte sie alle ihre Kleider, ihre wenigen Schmuckstücke und all ihre Waffen – bis auf das, was sie am Körper trug, und einige Ersatzwaffen, die sie bei Lore aufbewahrte – zurückgelassen. Jetzt war sie zu allem anderen auch noch obdachlos.


      »Sin.«


      Sie fuhr herum. Es überraschte sie nicht sonderlich, Raynor vor sich stehen zu sehen, den Kerl, den sie in Schottland getroffen hatte, aber trotzdem lag ihr auf einmal ein Klumpen der Marke »Oh Scheiße!« im Magen. Er hatte auf sie gewartet. Das Leuchten des Jägers in seinen Augen war ein untrügliches Zeichen.


      »Bist du wegen des Impfstoffs hier?« Es war eine lahme Frage, aber sie stand kurz davor, wegen Con loszuheulen, war ungewöhnlich nervös, und das Schuldbewusstsein, die Urheberin einer Seuche zu sein, die Hunderte, vielleicht Tausende seines Volks getötet hatte, nagte nach wie vor an ihr.


      »Ja, danke, dass du fragst.«


      Er kam auf sie zu. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, das auf einmal vor dem großen bösen Wolf steht. »Du hast eine Menge Leben zerstört, auch die von vielen meiner Freunde und Familienangehörigen.«


      »Ich weiß«, sagte sie, »und es tut mir schrecklich leid –«


      »Das reicht nicht, du kleines Miststück«, fuhr er sie an. Diese plötzliche Veränderung ließ Sin noch nervöser werden.


      Irgendwie gelang es ihr jedoch, mit neutraler Miene und Stimme weiterzusprechen. »Bist du deshalb hier? Weil du dein Pfund Fleisch von mir einfordern willst?«


      »Genau deshalb. Ich habe einen Vorschlag für dich.«


      »Wie auch immer der aussieht«, erwiderte Sin erschöpft, »den kannst du dir sonst wohin stecken.«


      Er lachte. Die Laune dieses Typen veränderte sich so schnell wie die Leuchtreklame an einem Stripclub. »Vertrau mir, das willst du sicher hören. Wenn nicht, werden noch mehr Leute sterben.« Er machte sich auf den Weg zum Parkplatz, offensichtlich in der Überzeugung, sie werde ihm schon folgen. Beinahe hätte Sin es nicht getan. Aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht bluffte, und wollte auf keinen Fall für weitere Todesfälle die Verantwortung übernehmen.


      Sobald sie auf dem Parkplatz angekommen waren, blieb er in der Nähe eines der Krankenwagen stehen. Der Platz daneben, wo der Wagen hätte stehen sollen, mit dem sie und Con geflüchtet waren, war von schreiender Leere erfüllt und erinnerte sie an Con, daran, wie sie beide hinten im Wagen gelegen hatten, an seine Hände auf ihr.


      Hör auf damit. Reiß dich verdammt noch mal zusammen und hör mit deiner dämlichen Gefühlsduselei auf. Guter Plan. Sie würde ihren Kummer lieber an Raynor auslassen.


      »Okay, Blödmann«, sagte sie schließlich. »Was willst du?«


      »Ich will, dass die geborenen Warge vernichtet werden. Es ist an der Zeit, dass sich die Machtverhältnisse endlich ändern und die gewandelten die Herrschaft übernehmen.«


      »Ist das alles? Na, dann viel Glück. Ich wünsche mir den Weltfrieden und dass die Leute endlich aufhören, schlechte Batman-Filme zu drehen, aber weißt du was, mein Freund, meine Wünsche erfüllen sich genauso wenig.«


      »Sarkastisches kleines Weibsstück. Ich werde bekommen, was ich will, und du wirst es mir geben.«


      »Das glaube ich eher nicht.« Ihre Hände fuhren in ihre Hosentaschen. Ihre linke Hand fühlte sich seltsam an, und sie fragte sich kurz, wann sie sich wohl an den fehlenden Finger gewöhnen würde. »Ich meine den Teil von wegen, ich würde dir geben, was du willst. Ein Weibsstück, das bin ich.«


      Raynor schnaubte. »Nur ein Dämon kann darauf stolz sein.«


      Gott, der Kerl war echt der letzte Abschaum. Wieso hatte Con den nicht längst umgelegt? Con. Hör auf! »Was willst du? Du langweilst mich. Du hast zehn Sekunden, um mir zu sagen, warum ich hier bin.«


      »Du bist hier, weil ich will, dass du ein Virus erschaffst, das nur die pricolici angreift.«


      Nicht nur Abschaum, sondern auch noch wahnsinnig. Die Zufahrt zum Parkplatz blitzte auf, und ein Krankenwagen kam hereingeschossen, der auf dem Platz gleich vor den Türen der Notaufnahme anhielt. Sins Puls drehte ein wenig durch, als sie in den Wagen hineinspähte, um die Sanitäter zu identifizieren. Con war nicht unter ihnen. Nicht, dass sie damit gerechnet hatte, aber sie musste einfach hinsehen.


      Hör auf.


      »Folgendes ist dir doch klar«, sagte sie, jetzt wieder dem Warg zugewandt, »als ich das letzte Mal ein Virus geschaffen habe, ist es mutiert und hat auch andere Spezies angegriffen.«


      »Das wird nicht passieren, wenn die pricolici isoliert sind.«


      Krankes Arschloch. »Okay, nur so zum Spaß – wie kommst du nur auf die Idee, dass ich so was je tun würde?«


      Raynor lächelte. »Weil du meine persönliche Assassine sein wirst.«


      »Du solltest besser mal bei Eidolon vorbeisehen, wegen einem Gehirnscan oder so.« Sie beobachtete die Sanitäter, die einen schrecklich hässlichen, skelettartigen Dämon aus dem Krankenwagen luden. »Weil dir nämlich einer ins Gehirn geschissen hat.«


      Die Stimme des Wargs wurde geradezu unheimlich ruhig. »Wenn eine geborene Wargfrau die Tatsache verschweigt, dass sie ein menschliches Kind geboren hat, begeht sie damit ein Verbrechen, auf das der Tod steht – wusstest du das? Sie und ihr Nachwuchs werden am Vorabend des Vollmonds an Pfähle gebunden und zerrissen, sobald sich das Rudel verwandelt. Und aufgefressen. Es ist ein grauenhafter, schmerzlicher Tod.«


      Sie gestattete ihrer Miene nicht, irgendetwas zu verraten, aber innerlich kreischte sie wie von Sinnen. »Und?«


      »Und ich kenne Conalls kleines Familiengeheimnis. Ich habe einen Spion im pricolici-Rudel, das er mit dir besucht hat. Und ich weiß alles über seine Enkelin Sable.«


      Oh heilige Scheiße. »Und was bildest du dir ein zu wissen?«


      »Ich weiß, dass wenigstens eines ihrer Zwillingswelpen als Mensch zur Welt kam.« Er beugte sich vor. »Weil mein Bruder der Vater war.«


      Sins Kehle war wie zugeschnürt, aber es gelang ihr, ein heiseres »Was?« hindurchzupressen.


      Raynor warf einen Blick auf einen weiteren Wagen, der gerade durch das Tor auf den Parkplatz fuhr. »Ich war dort. Ich sah, dass die Aegis meinen Bruder ermordete, und behielt sie in den folgenden Monaten im Auge –«


      »Warum?«, unterbrach Sin ihn. »Was hattest du zu gewinnen? Oder bist du einfach nur einer von diesen widerlichen, besessenen Stalkern?«


      Der Blick des Wargs veränderte sich, seine Miene wurde weicher. »Weißt du, wie es ist, unsichtbar zu sein, Dämon? Ich war schon Mitglied des Rats, als er sogar noch lächerlicher war als heute. Uns war gestattet, an den Treffen teilzunehmen, aber wir hatten nicht das Recht zu sprechen, kein Wahlrecht, keine Stimme, als sogar die Dhampire, die nicht einmal vollständige Warge sind, über mehr Macht verfügten als wir. Da brauchte ich jeden Vorteil und alle Munition, derer ich habhaft werden konnte, ganz gleich, wie unbedeutend sie mir damals auch erscheinen mochte.« Seine Augen wurden wieder klar, Bitterkeit brannte in ihnen. »Also habe ich Sable beobachtet, und als sie ein paar Tage lang mit Con verschwand und dann mit den Welpen ins Dorf zurückkehrte, überkam mich natürlich gleich der Verdacht, dass sie eins oder beide Welpen gewandelt hatte und hatte tätowieren lassen. Aber erst seit Cons Auftauchen vor ein paar Tagen, gefolgt von ihrem raschen Aufbruch aus dem Dorf mit ihrer Familie, war ich mir sicher. Und ich werde ihr kleines Geheimnis verraten.«


      »Mistkerl.« Sin zog ihre rechte Hand aus der Tasche, bereit, ihre Gabe anzuwerfen und dem Scheißkerl eine kleine Überraschung zu bereiten. »Du würdest doch nicht –«


      »Oh, und ob ich würde. Ich werde ihrem Rudel erzählen, was sie getan hat, welche Rolle Con dabei gespielt hat, und ich werde dich dorthin bringen, damit du zuschauen kannst. Vielleicht wird er sogar mit ihnen zusammen hingerichtet.«


      »Es sei denn, ich arbeite für dich.«


      »Genau. Und denk lieber nicht daran, mir etwas anzutun. Meine Stellvertreterin ist nur eine von mehreren Leuten, denen ich alles erzählt habe, und wenn mir irgendetwas zustößt, wird sie dafür sorgen, dass Sables Geheimnis bekannt wird.« Er zog ein zierliches Würgehalsband aus der Jackentasche. Ein verfluchtes Hundehalsband. »Sobald du dies anlegst, wird es in deinem Interesse sein, nicht zuzulassen, dass ich verletzt oder getötet werde, denn was mir passiert, passiert auch dir.«


      In ihrer Wut schaltete Sin instinktiv ihre Macht ein. Hitze jagte von ihrer Schulter bis in ihre Finger, immer entlang der Glyphen. Sie wusste, dass diese leuchteten und sich bewegten, als führten sie ein Eigenleben. »Du niederträchtiger Hundesohn.«


      »Das«, sagte er mit eisiger Stimme, »wäre nur dann korrekt, wenn ich pricolici wäre.«


      Sie starrte auf das Halsband in seiner Hand, und ihr Herz schlug wie verrückt. Wie konnte das nur passieren? Nach hundert Jahren der Sklaverei, nachdem sie so vielen verschiedenen Meistern gehört hatte, hatte sie endlich ihre Freiheit zurückgewonnen, und jetzt drohte ihr schon wieder die Sklaverei. Schlimmer noch, sie war ausgerastet, als es darum ging, sich mit Con zu verbinden, etwas, das wohl in gewisser Hinsicht einengend gewesen wäre, aber das wäre doch immer noch dem vorzuziehen, was Raynor ihr aufzwingen wollte.


      »Und?«, fragte er. »Wirst du mir dienen, oder wirst du Sable und ihren Sohn und vielleicht sogar Con sterben lassen?«


      Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, ihr Körper bebte. Sie hatte keine Wahl, keine echte. Wenn sie zustimmte, konnte sie Con damit vielleicht etwas Zeit kaufen, um seine Familie in Sicherheit zu bringen.


      »Ja«, presste sie heraus. »Ich werde es tun.« Er warf ihr das Halsband zu, und sie legte es sich mit zitternden Fingern um. Ein süßliches, würgendes Gefühl überkam sie, das Gefühl, eingesperrt und erstickt zu werden. Sie krümmte sich und gab den gesamten Inhalt ihres Magens von sich.


      »Ist ja schon gut«, sagte Ray, während er ihr den Rücken streichelte. »Du hast damit Leben gerettet. Es gibt keinen Grund, warum dir schlecht sein sollte.«


      »Ich werde dich töten«, schwor sie. »Eines Tages. Ich werde dir mit bloßen Händen die Kehle herausreißen.«


      Ray zuckte mit den Achseln. »Aber bis zu diesem Tag gehörst du mir. Und ich habe vor, deine Dienste in Anspruch zu nehmen, bis du umfällst.«


      Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Oh Gott, wenn er sie auf diese Weise berühren würde … Sie wich vor ihm zurück, unfähig, seine Hände auch nur noch eine Sekunde lang auf sich zu spüren. Sie wusste nicht, wie es ihr gelingen sollte, irgendjemandes Hände auf sich zu fühlen. Nicht nach Con.


      Sein Blick füllte sich mit aufrichtiger Empörung. »Mach dir nur keine Sorgen. Ich würde meinen Schwanz nicht einmal in deine Nähe kommen lassen, wenn er in Flammen stünde und du nass für mich wärst. Ich ficke keine Dämonen. Aber führe mich nicht in Versuchung, Sin, denn ich habe Freunde, die es tun.«

    

  


  
    
      24


      Sharla DerNachnamespieltkeineRolle rieb ihren nackten Körper an Cons und bot ihm ihren schlanken Hals dar. »Nimm mich, Conall.«


      Er hatte es nötig. Dringend. Sein Körper reagierte nicht auf ihre sexuelle Einladung, aber er könnte sich zumindest zwingen, Blut von ihr zu trinken. Der Blutmangel machte ihn schwach, aber bislang hatte sein Magen gegen alles rebelliert, was er zu sich genommen hatte, von gewöhnlicher Nahrung bis hin zu den wenigen Schlucken Blut, die er letzte Nacht von einem menschlichen Vagabunden getrunken hatte, nachdem er Sin rausgeworfen hatte.


      Die Tatsache, dass er sie nur vertrieben hatte, um ihr das Leben zu retten, führte nicht dazu, dass er sich in irgendeiner Weise besser fühlte.


      Sharlas Hände glitten über seine nackte Brust, hinauf und wieder hinunter, über seine angespannten Brustmuskeln bis zum Bund seiner Jeans. Sie war geübt … als ein Schwan, ein Mensch, der sich freiwillig den blutigen und sexuellen Bedürfnissen von Vampiren unterwarf. Im Austausch für den Rausch, den sie davon bekam, wusste sie, was von ihr erwartet wurde. Aber Con wollte nichts von dem, was sie so freizügig anbot.


      Er war immer noch nicht sicher, wie er es überhaupt ins Revenant, einen Grufti-Club der Unterwelt, geschafft hatte, nicht mit den dunklen Ringen unter seinen Augen und den eingefallenen Wangen – den klassischen Anzeichen eines Vampirs, der kurz vor dem Verhungern stand, was normalerweise bedeutet hätte, dass er keinen Zutritt erhielt. Diese Clubs konnten es sich nicht leisten, dass ihre Kunden von Blutsaugern in Stücke gerissen wurden, die sich nicht unter Kontrolle hatten. Aber vermutlich hatte ihm die Tatsache, dass er Stammkunde war, die Tür geöffnet, und es hatte nicht lange gedauert, bis der Schwan ihn entdeckt hatte. Er hatte schon andere Vampire von Sharla trinken sehen und wusste, dass sie einiges gewohnt war.


      Seine Fänge wurden länger, und er fragte sich, ob sie auch mit der Gefahr umgehen konnte, in der sie jetzt schwebte.


      Sharla neigte den Kopf und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sich ihre Kehle nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt befand. Ihr Blut rauschte durch ihre Adern, erfüllte seine Ohren mit süßer Musik. Er wünschte nur, die Musik stammte von Sin.


      »Ich bin bereit.« Ihre Stimme war rauchig, flehend und voll vergeblicher Verzweiflung, und er fragte sich, ob er in ihrem Blut wohl Drogen schmecken würde.


      Con schluckte trocken, was ihm ziemlich komisch vorkam, da ihm gerade das Wasser im Mund zusammenlief. Er brauchte es, aber es fühlte sich so falsch an – als wäre er Sin untreu.


      In gewisser Weise war er das wohl auch.


      Sharlas Finger schlossen sich fester um seine Hüften, drängten ihn.


      Da flog die Tür auf und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand dahinter, dass Putz auf den Teppich bröckelte. Con wirbelte herum, wobei er den Menschen instinktiv hinter sich zog. Sein Herz klopfte wie wild, seine Atmung rasselte, und als er in die harten, frostigen Augen des Mannes vor sich blickte, wusste er, dass er so gut wie tot war.


      Shades Blick fiel auf Sharla. »Raus.«


      »Ach, fick dich doch ins Knie, Arschloch«, fauchte sie, als sie hinter Con hervortrat, auch wenn sie in seiner Nähe blieb. Sie hatte ein großes Maul, aber dämlich war sie nicht.


      Con packte ihre Schulter und nickte. »Geh.«


      Mit einem wütenden Blick auf Shade sammelte sie ihre Klamotten ein und schob sich an ihm vorbei, ohne sich erst die Mühe zu machen, sie anzuziehen. Shade schloss die Tür, und Con bereitete sich innerlich auf den Kampf vor. In seinem geschwächten Zustand war Con sicherlich kein Gegner für Shade, der ihm kräftig den Arsch versohlen würde. Die Sache war nur – selbst das war ihm scheißegal.


      »Ich bin überrascht, dass du allein kommst«, sagte Con. »Ich dachte, ihr würdet mich sicher alle am liebsten umbringen.«


      »Wofür? Dass du versucht hast, Sin gegen ihren Willen an dich zu binden, oder weil du ihr wehgetan hast?«


      »Beides.«


      »So verlockend das auch ist, ich bin nicht hier, um dich umzubringen. Sie hat uns angefleht, es nicht zu tun, und wir schulden dir immer noch was, weil du ihr das Leben gerettet hast.« Shade griff in seine Jackentasche und zog einen Beutel mit Blut heraus, den er aufs Bett warf.


      Con sog harsch die Luft ein. »Ist das …«


      »Sins.«


      Vor Überraschung taumelte Con einen Schritt zurück. Er zitterte am ganzen Körper, und es kostete ihn jedes bisschen an Willenskraft, sich nicht auf der Stelle darüber herzumachen. Aber er konnte definitiv den Blick nicht abwenden. »Ich kann nicht. Ich bin auf Entzug.«


      »Du bist im Arsch. Trink. Komm mit mir zurück ins Krankenhaus, dann machen wir den Entzug dort. Da hast du eine wesentlich bessere Chance auf Erfolg, außerdem geht es schneller und ist sehr viel weniger schmerzhaft. Wir haben jede Menge Erfahrung, durch Wraith.«


      »Ich komm schon klar. Ins Krankenhaus kann ich nicht gehen.« Nicht, wenn die Gefahr bestand, dass Sin dort war. Das wäre, als wenn man ein rotes Tuch vor einem Stier schwenkt. »Und das Zeug rühr ich nicht an.«


      »Stell dich nicht so an und trink das verdammte Blut.«


      »Nein.«


      Shade ging auf ihn los, und Con stellte sich ihm. Sie standen Nase an Nase, Brust an Brust, und Con konnte die Aggression fühlen, die Shade ausstrahlte. Der Dämon sehnte sich genauso danach, ein bisschen Blut zu vergießen, wie Con sich danach sehnte, es zu trinken.


      »Willst du dich vielleicht umbringen?«, knurrte er. »Du leidest, aber das musst du nicht. Sin würde dich nicht so sehen wollen.«


      Sin würde es vermutlich genießen, ihn so zu sehen.


      »Halt dich da raus, Shade.« Cons Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, sein Hunger war kaum noch zu bezwingen, dazu kam noch die Wut auf sich selbst, die gerade einen neuen Höhepunkt zu erreichen schien. Das Ganze versetzte ihn in eine derart ätzende Laune, dass er mehr als bereit war, dem Dämon ein paar Zähne auszuschlagen.


      Shade schubste Con gegen die Brust. »Du dämlicher Arsch. Du weißt ganz genau, dass du ein verdammtes Risiko eingehst, wenn du den Entzug ganz allein durchziehst, und es gibt nur eine einzige verdammte Möglichkeit, dich am Leben zu lassen, und zwar nur, wenn wir wissen, dass du für Sin keine Gefahr bist. Also trink!«


      Con holte aus, und schon ging’s los. Die Fäuste flogen, und Möbel zersplitterten, während sie einander durch den ganzen Raum prügelten. Cons nachlassende Kraft machte sich rasch bemerkbar, und es dauerte nicht lange, ehe Shade auf ihm saß, den Unterarm über seinen Hals gelegt, und Con den Blutbeutel in den Mund schob. Con schüttelte den Kopf und biss die Zähne aufeinander, aber Sins berauschender Duft durchdrang bereits das ganze Zimmer, und seine Fänge blieben ausgefahren, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, sie wieder einzuziehen.


      Shade war in seiner Entschlossenheit gnadenlos; er übte immer weiter Druck auf den Beutel aus und rieb ihn über Cons Mund hin und her. Schließlich blieb das Plastik an der Spitze eines Eckzahns hängen, und ein Tropfen Blut gelangte auf Cons Zunge. Sein ganzer Körper zuckte, als wenn er in eine Steckdose gefasst hätte.


      Game over. Außer sich vor Verlangen packte er Shades Handgelenk und hielt dessen Hand fest, während er gierig in den Beutel biss. Sins Essenz floss seine Kehle hinab und erleuchtete ihn von innen. Er stöhnte, als er sie schmeckte und aus Erleichterung darüber, dass der schmerzliche Hunger endlich vorbei war, der ihn so schrecklich gequält hatte. Er wünschte, Sin wäre hier. Wünschte, er könnte in ihren Körper hineingleiten, während er die Zähne in ihren Hals schlug. Er würde sie hart und schnell nehmen und dabei ihren Wonneschreien lauschen … ihren Schreien ….


      Con … hör auf. Die Stimme durchdrang nur mit Mühe seinen Blutrausch. Sin war unter ihm, ihre Gegenwehr gegen seine neue Stärke und sein Verlangen unzureichend.


      He, runter von mir! Nein, das würde gewiss nicht passieren. Er würde noch einmal zubeißen, denn die Ader, die er gerade angezapft hatte, war versiegt … Vielleicht hatte er sie bereits leer getrunken. Durch die Blutgier hindurch stieg Panik in ihm auf, drang durch den Nebel der Sucht.


      »Con! Verdammte Scheiße!« Eine männliche Stimme. Tief.


      Con blinzelte ein paarmal. Als er aus seinem Rausch erwachte, sah er Shade unter sich. Cons Erektion drückte sich gegen Shades Oberschenkel, und … oh Mann, gar nicht cool.


      Keuchend und zitternd wie Espenlaub stieg Con rasch von ihm hinunter. »Äh … ich wollte nicht … also, das war … nicht deinetwegen.«


      »Das will ich aber verdammt noch mal auch hoffen«, murmelte Shade. Er stand ungerührt auf, offensichtlich völlig unbeeindruckt, aber schließlich war er ja auch ein Sexdämon, und Con bezweifelte, dass es auf diesem Gebiet viel gab, das ihn noch aus der Ruhe bringen konnte. Angesichts der Tatsache, dass Con tausend Jahre alt war und schon so ziemlich alles ausprobiert hatte, sollte es ihn genauso wenig aus der Ruhe bringen. Nur dass Shade der Bruder der Frau war, nach der er sich verzehrte, und … igitt.


      Con blieb auf dem Boden hocken. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich müde. »O hihr Götter, wie ich das hasse.«


      »Komm mit ins Krankenhaus.« Das schwarze Leder von Shades Jacke knirschte, als er die Arme vor der Brust kreuzte, und Con wusste, dass er diesen Streit nicht gewinnen konnte. Aber ein Starrkopf wie er gab nicht so leicht nach.


      »Ich kann nicht.«


      »Erst bringst du Sin dazu, sich für dich zu erwärmen, und dann setzt du sie mit einem Fußtritt vor die Tür.« Shades Stimme, die sowieso schon tief war, klang auf einmal noch eine Oktave tiefer. »Das Mindeste, was du jetzt tun kannst, ist, clean zu werden. Und, mein Freund, wie ich schon sagte: Entweder machst du Schluss mit der Sucht, sodass du für Sin keine Gefahr mehr darstellst, oder wir befördern dich im Handumdrehen unter die Erde.«


      Das war nur fair und mehr, als Con verdient hatte. »Der Entzug … das wird ganz schön hässlich werden. Ihr werdet mich entweder in einen Käfig stecken oder fesseln müssen.«


      »Ich bin in so was mittlerweile ein Experte.« In Shades Augen leuchtete leichte Belustigung, als er in Richtung Tür zeigte. »Dann lass uns mal gehen.«


      Sin brauchte Sex.


      Das Verlangen war noch nicht so schlimm, dass es wehtat, aber es würde nicht mehr lange dauern, ehe die Krämpfe, die Schweißausbrüche und die Übelkeit über sie herfielen. Sie hatte es immer weiter aufgeschoben, weil ihr bei der Vorstellung, mit einem anderen als Con zusammen zu sein, nach wie vor übel wurde.


      Außerdem brachte es sie zum Heulen, aber das würde sie niemals zugeben. Nicht einmal Lore gegenüber.


      Sie hatte die Nacht bei ihm zu Hause verbracht, in der kleinen Hütte in North Carolina, die er heute nur noch selten benutzte, da er mit Idess in Italien lebte. Zum Glück hatte er sich nicht blicken lassen, obwohl er vermutlich wusste, dass sie dort gewesen war. Immerhin hatten er und ihre drei anderen Brüder ungefähr alle fünfzehn Minuten versucht, sie anzurufen, sodass ihr Handy schließlich ausschalten musste, um nicht am Ende noch den Verstand zu verlieren. Als sie heute Morgen ihre Nachrichten aufgerufen hatte, waren es ganze vierzig Stück gewesen.


      Sie hatte sie sämtlich gelöscht, ohne sie sich anzuhören. Bei der SMS, die sie von Shade bekommen hatte, als sie gerade an der Bar in einem Dämonenclub saß, hatte ihr allerdings das Herz gestockt. Offensichtlich befand sich Con im UG, und es wäre wohl das Beste, wenn sie sich von dort fernhielte.


      Kein Problem. Sie wollte sowieso viel lieber mit dem gut aussehenden Sora-Dämon mit der karminroten Haut rummachen, der hinter ihr stand.


      Ihr Herz pochte gegen den Brustkorb und nannte sie eine Lügnerin.


      Die starken Hände des Sora packten ihre Hüften, seine breite Brust bedeckte ihren Rücken, und die Beule in seiner Jeans drückte sich auffordernd in ihren Arsch. Noch vor gar nicht langer Zeit wäre sie sofort darauf angesprungen, hätte ihn auf der Toilette oder gleich auf der Tanzfläche genommen und sich seinen Multifunktionsschweif zunutze gemacht.


      »Mistkerl«, knurrte sie in ihren Bierkrug.


      »Das ist aber gar nicht nett, so etwas zu dem Mann zu sagen, der dich gleich dazu bringen wird, seinen Namen zu schreien«, sagte er, ehe er den Mund auf ihren Nacken drückte. Als seine Zähne gegen die Kette um ihren Hals stießen, hätte sie schwören können, dass sich das Ding noch weiter zusammenzog.


      Sie leerte den Krug, als seine Hand unter ihren Lederrock glitt und seine Fingerspitzen den seidigen Stoff ihrer Unterwäsche streiften.


      Schmerz durchfuhr sie, ausstrahlend von der Hand des Mannes bis zu all ihren Organen, die sich auf einmal anfühlten, als würden sie wandern, sich neue Positionen suchen oder verknoten. Keuchend sprang sie vom Barhocker und stürzte nach draußen, wo der einzigartige muffige Geruch von Bangkok ihren Magen zum Rebellieren brachte. Sie übergab sich gleich auf das Kopfsteinpflaster vor der Bar. Was zur Hölle war bloß los mit ihr?


      Tief atmete sie die verschmutzte Luft ein und ließ sich gegen das Gebäude sinken, das im vorderen Teil einen »Massagesalon« beherbergte, in dem auch alle Arten von Drogen erhältlich waren, und im hinteren Teil den Dämonentanzclub. Der Lärm des schlüpfrigen Nachtlebens übertönte das laute Pulsieren in Sins Ohren; es war vier Uhr morgens und dieser Teil der Stadt immer noch höchst lebendig. Jedes Laster, jeder Fetisch, ganz gleich wie illegal oder widerwärtig, konnte in Bangkok befriedigt werden, und die allgemeingültige Wahrheit galt auch hier: Das Böse bevorzugt den Schutz der Dunkelheit.


      Als die Übelkeit nachließ, kehrte Sins Verlangen mit voller Wucht zurück – eine schmerzende, fieberhafte Präsenz. Noch nie zuvor hatte sie mehr gehasst, was sie war. Vor Con war ihr Körper ein Werkzeug gewesen, etwas ebenso Unpersönliches wie ein Hammer. Aber jetzt fühlte er sich wie ihrer an, als würde er endlich ihr gehören und sie ihn beherrschen, und die Vorstellung, ihn mit jemand anderem als Con zu teilen …


      Mist. Jetzt nimm dich endlich mal zusammen. Sie schlüpfte am Türsteher vorbei und marschierte auf direktem Weg in die Menschenmenge, die sich auf der Tanzfläche drehte und wand. Blinkende Lichter blitzten zu dem Techno-Pop-Rhythmus der Musik auf, während sich Sin an einen großen Bedim ranmachte. Die Bedim waren eine sinnliche, dunkelhäutige Rasse, deren junge Männer gezwungen wurden, zehn Jahre lang außerhalb der Gemeinschaft zu leben, um das Leben draußen kennenzulernen. Wenn sie wieder zurückkamen, erhielten sie einen Harem voller Frauen, aber bis dahin mussten sie sich ihr Vergnügen anderswo suchen.


      Er wandte sich zu ihr um. Sein maskulines Lächeln hätte sie eigentlich auf der Stelle antörnen müssen. Ihr Körper war bis zum Rand mit Verlangen gefüllt, aber als seine Hände über ihre bloßen Arme glitten, erzeugte das nichts als kaltes Schaudern.


      »Berühre mich«, knurrte sie. Er grinste, und seine Hände wanderten zu ihren Brüsten.


      Augenblicklich rebellierte ihr Magen erneut. Keuchend riss sie sich von ihm los und betete nur darum, dass sie den Rest ihres flüssigen Abendbrots nicht auf der Stelle hier auf der Tanzfläche loswerden würde. Rasch schnappte sie sich einen anderen Mann und schwenkte ihn herum, dann legte sie ihm die Hand zwischen die Beine … und schon war es vorbei. Sie kotzte ihm seine Elasthan-Leggins mit Zebramuster voll. Die hatten es aber auch verdient, endlich aus ihrem Elend erlöst zu werden, denn, hallo – die Achtziger waren schon lange vorbei.


      Als sie aus der Bar taumelte, schämte sie sich fast zu Tode. Ihre Lust hatte überhaupt nicht nachgelassen, ebenso wenig wie ihr Verlangen nach Con. War es ihm am Ende doch gelungen, sich mit ihr zu verbinden?


      Ein grauenhafter Gedanke tauchte in ihr auf. Wenn sich männliche Semini mit einer Frau verbanden, bekamen sie bei keiner außer ihrer eigenen Gefährtin mehr einen hoch. Was, wenn es bei weiblichen Semini am Ende etwas ganz Ähnliches gab? Etwas, das es ihnen unmöglich machte, je wieder mit einem anderen Mann zu schlafen?


      Angesichts der grauenhaften Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, drehte sich ihr der Kopf, während sie ins nächste Höllentor wankte, um ins UG zu gelangen.


      Als sie heraustrat, sah sie Tayla mit Serena sprechen, die einen sich windenden Stewie in den Armen hielt. Also wusste sie, dass wenigstens einer ihrer Brüder ganz in der Nähe sein musste. Sin sah sich um, und tatsächlich kam Eidolon, wie immer in grüner OP-Kleidung, gerade aus einem der Untersuchungsräume.


      Sin marschierte zu ihm hin. »Wo ist Con?«


      Eidolon reichte einer Krankenschwester eine Patientenakte. »Er ist auf Entzug. Du kannst ihn nicht sehen.«


      »Ist mir scheißegal, und wenn er in der Cafeteria den sterbenden Schwan gibt. Ich brauch ihn.«


      »Sin, das geht nicht. Das würde ihn nur wieder zurückwerfen –«


      »Ist mir egal!« Inzwischen schrie sie praktisch, und ihre Schwägerinnen bewegten sich auf sie zu.


      Verdammt! Sie konnte wirklich keine weiteren Zeugen ihrer Schwäche und beschämenden Lage gebrauchen. Sie würde Con auch allein finden. Sie schob sich an ihrem Bruder vorbei, der prompt ihren Arm packte und wieder herumschwang.


      »Ich werde dich nicht in seine Nähe lassen.«


      »Na, dann kannst du mir ja beim Krepieren zusehen.« Sie riss sich von ihm los, unfähig, seine Berührung zu ertragen – nicht, weil ihr davon übel wurde, sondern weil sie in diesem Moment mit Zuneigungsbezeugungen jeglicher Art einfach nicht klarkam.


      Er kniff die Augen zusammen. »Wovon redest du bloß?«


      »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass Con versucht hat, sich mit mir zu verbinden? Na, wie es aussieht, hat er es nicht nur versucht, sondern es ist ihm gelungen.«


      Einen Augenblick lang stand Eidolon einfach nur da. Er runzelte die Stirn, dann riss er plötzlich die Augen auf. »Dann kannst du also nicht …«


      »Nein, ich kann nicht.«


      »Mist.«


      »Genau. Also, wo ist er?«
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      Con hatte nicht erwartet, in einem Zimmer untergebracht zu werden, das es mit einer Suite im Hilton aufnehmen konnte oder so, aber er hatte sich doch vorgestellt, dass die Seminus-Jungs ihn wenigstens mit einer Heizung ausstatten würden.


      Von wegen.


      Offenbar halfen eisige Temperaturen ganz enorm bei einem Entzug. Wie, wusste Con auch nicht, allerdings konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dass die Jungs ihn ein wenig folterten. Und es funktionierte. Er fror sich den Arsch ab. Na ja, jedenfalls immer dann, wenn er nicht gerade einen Fieberschub durchmachte.


      In den Arztklamotten, die E ihm hingeworfen hatte, vor sich hinzitternd, marschierte er in dem Zimmer auf und ab, in dem einzig und allein noch ein Bett stand. Er war mit einem Metallring um den Fußknöchel an den Boden gekettet, der es ihm gestattete, sich zu bewegen, allerdings nur in den kurzen Perioden geistiger Klarheit, wie die, die er jetzt gerade durchmachte. Die meiste Zeit über war er ein gewalttätiges, stinkwütendes Tier, und wenn er spürte, dass der Hunger ihn erneut überkam, drückte er auf einen Knopf; dann kam einer der Brüder zusammen mit mehreren Pflegern, kettete ihn ans Bett, verabreichte ihm ein Beruhigungsmittel und stopfte ihm einen Schlauch in den Hals, durch den er zwangsernährt wurde.


      Das menschliche Blut, das sie ihm in den Magen laufen ließen, hielt ihn am Leben, auch wenn das meiste davon wieder hochkam.


      Scheiße, ging es ihm schlecht. Als er in den Badezimmerspiegel gesehen hatte, hatte er das hagere Gesicht oder die tief liegenden Augen, die ihn anstarrten, kaum erkannt. Er war so geschwächt, dass er sich ausruhen musste, wenn er einige wenige Minuten auf und ab gegangen war, aber schließlich dauerten die Perioden, in denen er bei klarem Verstand war, auch immer nur höchstens fünf Minuten.


      Er warf einen Blick auf seine Uhr. In ungefähr neunzig Sekunden würde er wieder dem Wahnsinn verfallen, in dem nichts als Hunger, Gewalt und Sin existierten.


      Sin.


      Er verzehrte sich nach ihr. Sein Körper fühlte sich an, als ob er von oben bis unten zerschlagen wäre, und die Brust tat ihm weh, was ihm sagte, dass es bei seiner Sehnsucht um mehr als nur das Körperliche ging. Er vermisste sie, konnte nicht aufhören, an all die dummen kleinen Dinge zu denken, zum Beispiel, wie sie lächelte. Wie sie aß. Wie ihre Stimme ganz tief und rauchig wurde, wenn er sie berührte. Heilige Hölle, er würde alles geben, um mit ihr zusammen zu sein, als wären sie ganz normale Leute.


      Aber dazu würde es nie kommen, und er war der größte Idiot auf der ganzen Welt, weil er immer noch davon träumte. Das Beste, was er sich erhoffen konnte, war, clean zu werden und den Rest seines Lebens damit zu verbringen, über den Dhampir-Clan zu herrschen. Und an den Paarungsritualen mit Frauen teilzunehmen, die er vermutlich nicht einmal würde leiden können.


      Die Tür schwang auf, und Eidolon kam hereinmarschiert. »Leg dich aufs Bett.«


      Es war noch ein wenig früh dafür, aber Con fehlte die Energie zu widersprechen. Er lag stocksteif da, während Eidolon ihn festschnallte … extra fest.


      Con starrte ihn an. »Was denn, kostet die Durchblutung meiner Extremitäten jetzt extra?«


      Eidolon zerrte den Lederriemen fest, der über seine Brust verlief. »Sin ist hier, um dich zu sehen.«


      »Was?« Cons Stimme klang erstickt, aber das hatte nichts mit dem letzten Riemen zu tun, den Eidolon gerade über seinem Hals festgezurrt hatte. »Nein! Du kannst sie nicht –«


      »Zu spät.« Sin kam in das Zimmer gerauscht, wie sie es immer tat, wie eine Sturmwolke, die alles und jeden um sie herum in Aufruhr versetzte. Sie war in schwarzes Leder eingepackt wie ein Geschenk, von ihrem ärmellosen Korsett mit dem Reißverschluss vorne und dem dazu passenden Minirock bis zu den schmal geschnittenen Stiefeln, die ihr bis zu den Knien reichten, sodass ein gutes Stück straffer Schenkel zu sehen war, den zu berühren – und zu küssen – er sich nur zu gut erinnerte. So wie er sich auch daran erinnerte, wie sich diese Beine um seine Taille gelegt und zu beiden Seiten seines Kopfs gelegen hatten.


      Das Fieber packte ihn, seine Fänge kamen aus dem Zahnfleisch geschossen, sein Blick richtete sich auf sie wie ein Laserstrahl, und sein ganzer Körper bäumte sich gegen die Fesseln auf. »Raus!«


      Eidolon tat wie geheißen, auch wenn er nicht der beabsichtigte Adressat von Cons Befehl war. Allerdings warf er Con noch einen tödlichen Blick als Warnung zu, ehe er die Tür hinter sich schloss.


      »Wow«, sagte Sin. Ihre hohen Absätze klickten über den Boden, als sie auf ihn zuging. »Ich hab ja keine Party oder so was erwartet, aber ich dachte, du würdest doch wenigstens ein Hallo zustande bringen.«


      »Ich mein’s ernst«, presste er heraus. »Verschwinde.«


      »Ach, weißt du was?« Sie band sich das Haar hoch. »Das würde ich ja, nur leider hast du mich an dich gebunden oder so, und ich muss mir deinen Schwanz mal für eine Minute ausborgen.«


      Bei dieser Nachricht zuckte sein Schwanz vor Erregung, aber Con runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht mit dir verbunden haben. Dann wäre die Sucht vorbei.«


      »Ach ja? Dann erklär mir doch mal, warum ich Schmerzen habe, wenn ich andere Kerle anfasse?«


      Anfassen? Andere Kerle? Er wusste, dass sie das tun musste, aber sie es sagen zu hören, zu wissen, dass sie es versucht hatte … Ein schrecklicher Druck presste seinen Brustkorb und seinen Schädel zusammen, und dann hörte er auf einmal irgendein Monster im Raum –


      »Hey.« Als er plötzlich den scharfen Schmerz in seiner Wange spürte, blinzelte er. Dann sah er Sin mit erhobener Hand neben ihm stehen, bereit, erneut zuzuschlagen. »Dieses wütende Knurren und der Versuch, dich von deinen Fesseln zu befreien, ist nicht sehr attraktiv.« Sie griff nach dem Taillenband seiner Hose. Er war bereits hart, so hart, dass es schmerzte, und jetzt wurde ihm auch klar, wieso Eidolon auf den Hüftgurt verzichtet hatte.


      »Tut mir leid«, sagte er. Instinktiv versuchte er, die Hüften anzuheben, um ihr zu helfen, seine Hose herunterzuziehen, aber Eidolon hatte die Fesseln über Beinen und Taille zu fest angezogen, als dass er sich hätte rühren können. »Ich möchte meine Zähne in deinen Hals schlagen und trinken, bis du mich schreiend anflehst aufzuhören …«


      Hatte er das gerade etwa gesagt? Fan-fucking-tastisch. Wie es aussah, erlebte er immer wieder kurze Abschnitte der Klarheit, gefolgt von Momenten mörderischen Wahnsinns.


      Sin sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen bezirzt.« Als sie sich wieder seinen Hüften zuwandte, biss sie sich auf die Unterlippe. Sein Schwanz lag inzwischen frei, wenn auch der Hosenbund unangenehm stramm unter seinen Eiern saß. Aus irgendeinem Grund zögerte sie, ihn zu berühren.


      »Was …« Er schluckte mit zusammengebissenen Zähnen, weil er sich gerade in einem Moment nichtmörderischer Existenz befand und dort auch gern verharren wollte. »Was ist los?«


      »Gar nichts.« Entschlossen schüttelte sie den Kopf und ergriff seinen Schaft. Das Gefühl ihrer warmen, weichen Hand auf ihm ließ ihn stöhnen, und ihr erleichtertes Lächeln brachte ihn dazu, es gleich noch einmal zu tun.


      »Jetzt, Sin«, flüsterte er. »Ehe ich wieder die Kontrolle verliere.«


      Sin widersprach ihm nicht. Sie schlüpfte aus ihrem Höschen, vorsichtig darauf bedacht, dass es nicht an ihren beiden Schenkelholstern hängen blieb, zog den Rock hoch und kletterte aufs Bett. Sie setzte sich rittlings auf ihn und führte ihn sogleich in sich ein.


      Oh ja. Sie war warm und nass, und ihr Körper war dafür geschaffen. Für ihn geschaffen.


      »Sin …«


      »Schsch.« Sie warf den Kopf zurück und ritt ihn. »Ich will … deine Stimme nicht hören. Nicht jetzt.«


      Jedes Mal, wenn ihr Tunnel an seinem Schaft entlangglitt, rieben sich ihre Stiefel an seinen Hüften. Er wollte sie berühren, seine Hände in ihren blauschwarzen Locken vergraben und sie festhalten, um sie zu küssen, zu beißen.


      In seiner Frustration heulte er auf. Seine Finger gruben sich so fest in seine Handflächen, dass es wehtat. Doch seine Lust baute sich immer weiter auf, ihre Wellen wurden höher und gewaltiger und schlugen immer schneller über ihm zusammen, während sie ihn ritt. Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab und grub ihre Fingernägel hinein, klammerte sich an ihm fest, während zarte Jammerlaute über ihre Lippen drangen.


      Das war gut, so verdammt gut. Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, versuchte, mit den Hüften zu pumpen, sich ihrem Rhythmus anzupassen. Seine Finger reckten sich, aber das Einzige, was er erreichen konnte, war der Griff einer ihrer Dolche. Wenn er den erwischen könnte, könnte er sich befreien. Dann könnte er sie so nehmen, wie er wollte –


      »Bitte«, keuchte sie, »komm.«


      Sein Körper gehorchte, ein Sklave ihrer Wünsche. Sein Höhepunkt war so glühend heiß, dass sich Lust beinahe in Schmerz verwandelte. Sin schrie auf, ihr Körper wölbte sich – ein langes, anmutiges Kunstwerk. Als der Orgasmus – oder besser gesagt die drei oder vier Orgasmen, die sie seiner Meinung nach hatte – nachließ, erschauerte sie und brach auf seiner Brust zusammen. Sein Herz raste wie wild, als ob es so zu ihr gelangen könnte. Doch tief in seinem Inneren erwachte etwas weitaus Finstereres, das Verlangen, seine Zähne in sie zu versenken und sie bis auf den letzten Blutstropfen leer zu saugen. Wenn sie noch ein wenig höher rutschte, nur ein paar Zentimeter, wäre sie in Reichweite seines Mundes –


      »Con?«


      »Hmm?« Nur noch ein bisschen –


      »Was tun wir denn jetzt nur?«


      Tun? Er würde ihr Blut trinken … Das würde er tun. Sin schluckte so heftig, dass er es hören konnte. Er würde ebenfalls schlucken, tiefe, seidenweiche Schlucke … Hör auf damit!


      »Con? Gibt es einen Weg, die Verbindung zu kappen?«


      Verbindung. Verbindung. Scheiße! Der Schreck riss ihn aus seinen verkommenen Gedanken, und er sog scharf den Atem ein. Reue und Schmerz und ungefähr eine Million andere Gefühle schossen durch ihn hindurch. Jetzt waren sie wirklich im Arsch. Sein Schwanz zuckte in ihrer Hitze, als ob er ihm zustimmen wollte. Sie brauchte Sex und konnte ihn nur von ihm bekommen, aber er war blutsüchtig und würde sie umbringen, wenn er nicht gefesselt war. Also stand ihnen ein Leben voller … na ja, eben dem hier bevor.


      Immer vorausgesetzt, sein Clan spürte sie nicht auf, um sie zu töten.


      »Nein«, krächzte er.


      Sie hob den Kopf, in ihren Augen schwammen Tränen. »Dann bin ich also für den Rest meines Lebens genauso an dich gefesselt wie an –« Sie brach ab, aber im selben Moment entdeckte er das Halsband um ihren Hals. Es war ein Warg-Halsband, von denselben Dämonen geschaffen, die für die Züchtung der Festwarge verantwortlich waren.


      »Was zum Teufel soll das?« Seine Stimme war so finster, so verzerrt, dass er sich kaum selbst verstehen konnte. Sin setzte sich rasch auf. »Wer hat dich versklavt?«


      Ihre Finger berührten unwillkürlich das Halsband, aber gleich darauf riss sie die Hand wieder weg und stieg von ihm herunter. »Das ist nur ein Hundehalsband. Ist gerade Mode.«


      »Lüg mich nicht an!«, brüllte er. Er würde den Mistkerl umbringen. Wer auch immer es war, der Kerl war tot. Nur dass Con gar nicht in der Lage war, ihn zu töten. Er konnte dem Mistkerl nicht mal die Zähne einschlagen, denn was auch immer er dem Meister antat, den Schmerz würde Sin fühlen.


      Sin schlüpfte wieder in ihr Höschen. »Con, ist schon gut.«


      »Von wegen ist schon gut! Gar nichts ist gut, verdammte Scheiße!« Gott, wie gern würde er jetzt ein bisschen Blut vergießen, und es war in der Tat eine Erleichterung, dass es ausnahmsweise mal nicht Sins Blut war, das er im Sinn hatte. »Sag es mir.«


      Sin sah ihm nicht in die Augen, als sie seine Hose wieder hochzog. »Raynor.«


      »Wie?«, brachte Con zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Wie hat er das geschafft?« Bei ihrem Hass und ihrer Angst vor der Sklaverei hätte sie sich auf gar keinen Fall auf ein Leben als Sklavin eingelassen, wenn es nicht um Leben und Tod ging. Aber ihren eigenen Tod fürchtete sie nicht … also musste sie jemanden beschützen.


      »Wen hat er gedroht umzubringen, Sin? Einen deiner Brüder? Sag’s mir. Sofort.« Ihre Augen waren vor Kummer verschleiert, als sie ihn endlich ansah. Sein Unterleib krampfte sich zusammen. »Mich? Geht es um mich?«


      »Sable«, flüsterte sie. »Sable und ihr Kind. Vielleicht auch noch du, als Bonus. Raynor weiß Bescheid. Du solltest auch wissen, dass die Person, die dein Haus in die Luft gejagt und versucht hat, mich umzubringen, ein geborener Warg namens Lycus ist. Ich weiß nur nicht, warum er mich auf diese Art umbringen wollte.«


      »Valko.« Er stieß eine ganze Reihe bitterböser Flüche in diversen Sprachen aus. »Darauf würde ich glatt mein Leben verwetten, dass Valko dahintersteckt. Er wollte deinen Tod, damit du nicht dabei helfen konntest, ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden.«


      Seelenzerstörende Wut verwandelte sein Blut in Säure und zerfraß auch noch den Rest seiner Vernunft. Der Rat der Warge hatte ihn verraten, seine Familie befand sich in Gefahr, und Sin, die endlich, nach einhundert Jahren, den Klauen des einen Ungeheuers entkommen war, war jetzt gleich an zwei gebunden. Die Wut wurde immer schlimmer. Genauso rasch wuchs sein Verlangen nach Blut, und sein Blick richtete sich auf Sins Kehle.


      Das musste ein Ende haben, und wenn er auch nicht sicher war, wie er Sin aus dem Bund mit Ray herausholen sollte, wusste er doch zumindest genau, wie er den lösen konnte, der sie an ihn band. Denn er hatte gelogen. Es gab einen Ausweg. Seine Finger streichelten den Dolch, den er in der Zwischenzeit aus ihrer Scheide herausgeholt und unter seinem Bein versteckt hatte. Ehe er vollkommen in das schwarze Loch der Blutgier zurückfiel, knurrte er: »Hol Eidolon. Und Luc.«


      Sie nickte, sodass die Spitzen ihres Pferdeschwanzes über das Tattoo auf ihrem Nacken glitten, über das er immer lecken wollte. Er keuchte, atmete gegen den Wahnsinn an, der ihn zu ersticken drohte. Er konnte sie nicht gehen lassen, ohne dass sie Bescheid wusste …


      »Sin, ich … Scheiße …« Er keuchte, holte dreimal tief Luft und hörte dann ganz auf zu atmen, als sich ihre Finger um seine schlossen.


      »Was ist?«


      »Diese Dinge, die ich in meiner Wohnung gesagt habe. Die hab ich nicht so gemeint. Ich musste dich doch vertreiben … damit mein Clan dich nicht tötet.«


      Tränen schwammen in den schwarzen Tiefen ihrer Augen. »Oh, Con«, flüsterte sie. »Wir können niemals zusammen sein, wenn ich nicht mit dir verbunden bin, oder?«


      »Nein«, keuchte er.


      Ihre Kehle, ihre milchweiße, köstliche Kehle arbeitete, als sie schluckte. »Dann … verbinde dich mit mir. Tu es. Bring es zu Ende, sodass es für beide Seiten gilt.«


      Jesses. Was sie verlangte … Jesses. Seine eigenen Augen brannten angesichts der Großzügigkeit dessen, was sie gerade gesagt hatte. Nachdem sie so lange gekämpft hatte, war sie bereit, sich ihm hinzugeben und das Einzige aufzugeben, das sie ihr ganzes Leben lang erhofft hatte: ihre Freiheit.


      Die würde Con ihr niemals nehmen.


      »Ja«, log er. Wurde er nicht langsam richtig gut darin? »Aber nicht jetzt … Hunger. Später. Du musst … mir vertrauen.« Er drückte ihre Hand. Überdeutlich nahm er ihren Puls unter seinen Fingerspitzen wahr. »Mein …«


      Sie sagte etwas, aber er wusste nicht, was. Roter Nebel senkte sich über seine Augen, und er verfügte nur noch über animalische Instinkte, denken war unmöglich. Ab da kannte er nur noch Hunger und Hass.


      Con war in einer schrecklichen Verfassung. Ganz egal, was Eidolon tat, der Dhampir wurde immer nur noch gewalttätiger und schwächer. Er behielt nur sehr wenig Blut bei sich. Eidolon war inzwischen so verzweifelt, dass er sogar versucht hatte, dem Kerl Lores Blut zu verabreichen, in der Hoffnung, die Ähnlichkeit mit Sins Blut würde eine positive Wirkung erzielen.


      Vergebens.


      Dann erzählte Con ihm in einem seltsamen, tranceartigen Moment der Klarheit von Sins neuem Bund mit Raynor und bat ihn dann, Proben von allem zu nehmen und aufzubewahren, von Blut über Speichel bis hin zu Samenflüssigkeit. Jetzt stand Eidolon zusammen mit Shade, Wraith, Gem und Kynan vor der Tür zu Cons Zimmer und wartete ab, dass getan wurde, was auch immer Luc dort drinnen tat. Con hatte sich über seine Gründe für diese Bitte, Proben zu nehmen und Luc zu sehen, ausgeschwiegen. Eidolon fragte sich, ob Con jetzt vielleicht endgültig den Verstand verlor.


      Er hoffte, dass das nicht der Fall war. Con hatte geschworen, dass er den vermasselten Bund mit Sin auflösen würde, und das sollte er besser auch einhalten. Was diesen anderen Bund anging, den mit dem Werwolf … Eidolon zwang seine Wut, weiterhin leise vor sich hinzuköcheln, bis Wraith und Lore ein paar nützliche Informationen über den Kerl und das Halsband, das er Sin verpasst hatte, herausgefunden hatten.


      »Hey.« Wenn man vom Dämon spricht. Gerade kam Lore um die Ecke, einen Stapel Papier in der behandschuhten Hand. »Ich hab was über diesen Schwanzlutscher Raynor rausgekriegt.«


      Wraith hob eine Augenbraue. »Hast du deine Assassinenkontakte benutzt?«


      »Und das Internet.« Lore grinste. »Ernsthaft, ich bin ziemlich sicher, dass die Erfindung des Cyberspace auf das Konto des Teufels geht.«


      Daran hatte Eidolon nicht den geringsten Zweifel. »Wo ist Sin?«


      »Sie ist in der Kindertagesstätte und hilft Serena und Runa mit den Kindern.«


      Die Tagesstätte war die neueste Errungenschaft des Krankenhauses – Serenas Idee. Sie und Runa verbrachten so viel Zeit im UG, dass es sinnvoll war, einen sicheren Platz zu schaffen, an dem die Babys spielen konnten. Außerdem erleichterte es das Leben der Angestellten mit Kindern. Serena half aus, wenn Wraith und sie nicht gerade auf Schatzsuche oder einfach auf der Jagd waren. Runa hatte die Leitung übernommen, und Idess half ebenfalls aus, da sie sowieso im Krankenhaus arbeitete.


      Eidolon schüttelte immer noch jedes Mal verwundert den Kopf, wenn er die Tagesstätte betrat und dort Wraith oder Shade antraf, die die Babys knuddelten oder fütterten. Shade hatte Kinder schon immer geliebt, aber Wraith … E hätte nie gedacht, dass er es noch mal erleben würde, Wraith zufrieden und glücklich mit einem zerbrechlichen Säugling auf dem Arm zu sehen.


      Was Eidolon betraf, so konnte er es kaum erwarten, dass Tayla endlich schwanger wurde. Sein Seminus-Drang, sich mit seiner Gefährtin fortzupflanzen, wurde mit jedem Tag dringender, und Tay schien sich mit dem Gedanken auch endlich anzufreunden, nachdem ihre Zwillingsschwester Gem einen Babybauch vor sich herschob. Schon bei dem Gedanken daran, dass in seiner Gefährtin sein Sohn heranwuchs, ließ Eidolon unruhig werden. Tayla hatte vermutlich Glück, dass sie gerade nicht anwesend war, denn sonst würde er sie inzwischen schon längst gegen die Wand gedrückt nehmen und sein Bestes tun, um seinen Traum wahrzumachen.


      Gem hörte lange genug auf, mit einem ihrer schwarzblauen Zöpfe zu spielen, um die Hand auf den Bauch zu legen. »Was hast du denn herausgefunden, Lore?«


      »Dass dieser Kerl verdammt gut darin ist, seine Hände sauber zu halten.« Lore reichte die Papiere an Eidolon weiter, der sie an die anderen verteilte. »Da drin ist sein Foto, der vermutliche Wohnort, seine Lieblingsaufenthaltsorte. Ihm gehört ein Abschleppdienst in Pittsburgh, der sehr profitabel läuft. Außerdem hat er jede Menge Feinde, aber die sterben wie die Fliegen. Man kann ihm nichts nachweisen, aber das stinkt verdammt nach Assassinen.«


      »Du musst es ja wissen«, murmelte Kynan, aber es war nur eine gutmütige Neckerei. Lores Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er dem Menschen den Mittelfinger ins Gesicht hielt. Sie waren einmal bittere Feinde gewesen, und wenn man sie jetzt auch nicht unbedingt als Freunde bezeichnen konnte, kamen sie doch immerhin gut miteinander aus und trugen sogar ab und zu einen freundschaftlichen Kampf im Fitnessraum des UG aus.


      Eidolon wandte sich zu Wraith um, der an seinem iPhone herumfummelte. »Hast du noch was über das Band um Sins Hals rausgefunden?«


      »Nee«, erwiderte er, ohne von dem Apparat aufzublicken. »Die Dämonen, die das Ding hergestellt haben, sind eine Art Legende. Ich kann nicht den kleinsten Beweis dafür finden, dass sie überhaupt je existiert haben.«


      »Na ja«, warf Gem ein. »Bis vor ein paar Tagen hatten wir auch keinen Beweis, dass Festwarge tatsächlich existieren.«


      Ja, das war wirklich ein Schock gewesen. Luc und Kar hielten sich inzwischen in Shades und Runas Haus in New York auf, bis Tayla und Kynan die Aegis davon überzeugen konnten, den Todesbefehl gegen Kar aufzuheben. Bis jetzt hatte dieses Vorhaben allerdings keine hohe Priorität; die Aegis und das Militär versuchten nach wie vor zu entscheiden, ob es wohl eine wünschenswerte Vorgehensweise war, die Warge auszurotten, obwohl Eidolons Impfstoff inzwischen erfolgreich getestet worden war und mithilfe des USAMRIID hergestellt wurde. Die Tatsache, dass beide paranormalen Organisationen von verstörenden Entwicklungen in der Menschenwelt erschüttert wurden, die offensichtlich nichts mit dem Wargvirus zu tun hatten, verkomplizierte die ganze Angelegenheit noch zusätzlich.


      Der Nil hatte sich rot verfärbt, und auch wenn Wissenschaftler festgestellt hatten, dass die Ursache eine toxische rote Algenblüte war, konnten sie doch nicht erklären, wie das Ganze hatte über Nacht passieren können. Schlimmer noch, die Toxine wurden durch den Wind verbreitet, und die normalerweise harmlosen Auswirkungen auf Mensch und Tier – leichte Irritation der Atemwege – waren inzwischen tödlich. Natürlich waren die Aegis und das R-XR schnell bereit, gerade auch wegen des Auftauchens von Sin-Fieber, diese neuen Probleme ebenfalls den Dämonen in die Schuhe zu schieben.


      Shade kreuzte die Arme vor der Brust. »Was du im Grunde sagen willst, ist, dass du keine Ahnung hast, wie du das Halsband entfernen oder Sin aus dem Bund mit dem Warg befreien kannst.«


      »Ja, genau das will ich sagen«, grummelte Wraith. Er hasste es, nicht zu finden, was er suchte. Zugegeben, er hatte nur ein paar Stunden gehabt, aber er war nicht der geduldigste Dämon auf der Welt, und Sins Freiheit und möglicherweise ihr Leben standen auf dem Spiel. Wraith war extrem angespannt. »Heute Nacht können Serena und ich ein bisschen in der Horun-Region in Sheoul herumschnüffeln. Die meisten Legenden bezüglich der Festwarge und ihrer Erschaffer stammen von dort.«


      Die Tür zu Cons Zimmer öffnete sich, und Luc trat heraus. »Geschafft.« Seine Stimme klang seltsam rau.


      »Äh, was ist geschafft?«


      Luc starrte Eidolon an. Der hätte schwören können, dass die Augen des Wargs ein wenig blutunterlaufen waren. Sein Gesicht wirkte eindeutig fleckig, ein seltenes Zeichen von Emotion in dem für gewöhnlich unerschütterlichen Warg. »Er hat’s dir nicht gesagt?« Als E den Kopf schüttelte, stieß Luc einen Fluch aus. »Dieser Scheißkerl. Er hat mich dazu gezwungen, E.«


      Panik durchzuckte Eidolon. »Wozu gezwungen?« Er wartete gar nicht erst ab, dass Luc ihm antwortete, sondern riss die Tür auf, machte drei Schritte und erstarrte.


      »Bei den Ringen der Hölle.« Shade eilte zu Cons Bett, sein Arm leuchtete bereits, und Eidolon aktivierte ebenfalls gleich seine Gabe. »Was hast du nur getan, Luc?«


      »Ihr könnt ihm nicht helfen«, sagte Luc. »Ich hab ihm das Genick gebrochen, nachdem ich ihm die Klinge in die Rippen gestoßen habe. Ich dachte, ihr wüsstet es.«


      Eidolon bebte in dämonischem Zorn, als er sich zu dem Sanitäter umdrehte, und er wusste, dass sich seine Augen rot verfärbt hatten. »Warum hat er das getan, und warum hast du ihm auch noch geholfen?«


      »Er sagte etwas von wegen, er müsse einen Bund mit Sin brechen und für ihre Sicherheit sorgen. Und ich war ihm noch was schuldig, na ja, euch allen, weil ihr mir das Leben gerettet habt. Und Kar und das Baby. Darum hat er mich gebeten, es zu tun, und ich hab zugestimmt.« Lucs Stimme brach – nur ein kleines Zittern, das den meisten nicht mal aufgefallen wäre. »Er ließ mich schwören, seine Leiche noch in dieser Stunde zu seinem Clan zu bringen.«


      »Oh mein Gott.« Alle Köpfe schwenkten zu Sin herum, die in der Tür stand, die Hand vor den Mund geschlagen und Entsetzen in den Augen. »Er ist doch nicht … Er kann nicht …«


      Lore fing sie in seinen Armen auf, als sie in ein schrilles, klagendes Wimmern ausbrach, das Eidolons Herz durchschnitt wie ein Skalpell. Seine Verbindung mit seinen reinrassigen Brüdern war immer stark gewesen, doch er hatte nie zuvor dieselbe physische Verbindung mit Lore oder Sin gespürt. Aber jetzt spürte er Sin zum ersten Mal. Spürte ihren Schmerz.


      Und als er seine Brüder ansah, wusste er, dass sie es ebenfalls spürten.


      »Con!« Sin schrie immer wieder seinen Namen. Ihr Hals tat weh, und ihre Augen fühlten sich an, als ob sie durch den Druck ihrer Schreie gleich aus den Höhlen springen würden, aber das Einzige, was zählte, war, zu ihm zu gelangen. Sie riss sich aus Lores Armen los und rannte zu Con, wobei sie in dem Blut ausrutschte, das sich in einer Pfütze auf dem Boden gesammelt hatte. »Nein, Con, nein!«


      Verwirrt, entsetzt und verzweifelt packte sie Lores Hand. »Hol ihn zurück!« Sie drückte Lores Hand auf Cons Schenkel. Er war immer noch warm. Es bestand noch Hoffnung. Es musste möglich sein. »Tu es.«


      »Ich kann nicht, Sin.« Behutsam entfernte Lore ihre Finger von seiner Hand. »Die Klinge … Es ist dein Gargantuaknochen-Dolch.«


      Unmöglich. Ihre Hand fuhr automatisch zu der leeren Scheide an ihrem Schenkel. Oh Gott. Dieser Mistkerl hatte ihn ihr geklaut.


      Luc räusperte sich. »Er hat mich gezwungen, ihn zu benutzen. Er sagte, dass Lore ihn auf diese Weise nicht zurückholen könnte. Irgendwas von wegen der Dolch hätte magische Eigenschaften, die Lores Gabe außer Kraft setzen.« Sin hörte Lucs Erklärungen kaum, hörte kaum irgendetwas, nur die stillen Schreie in ihren Ohren. »Du Mistkerl!«


      Sie stürzte sich auf Luc, aber Shade fing sie auf, ehe sie ihn erreichte. Dennoch war die Absicht, Luc Schaden zuzufügen, vorhanden, und der Zufluchtszauber reagierte. Die Schrift auf den Wänden pulsierte, während Schmerz ihren Schädel erfasste, als würde ihr Gehirn von unsichtbaren Klauen zerrissen. Der grauenhafte Schmerz ließ sie erblinden, und sie knallte mit einem Schrei und krachenden Kniescheiben zu Boden. Shades Arme packten sie noch fester. Und dann spürte sie durch das Hämmern in ihrem Kopf die anderen, Eidolon, Wraith und Lore, die sich zu ihr auf den Boden setzten. Jemand nahm ihre Hand. Jemand anders legte ihr die Hand auf die Schulter. Und dann zog ein anderer … es war Wraith … ihren Kopf an seine Brust, während ihre Welt in eine Million Stücke zersprang.
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      Tausend Jahre lang hatte Con in Angst vor den drei Nächten des Vollmonds gelebt, die ihn in eine Kreatur verwandelten, die von Menschen und Dämonen gleichermaßen gefürchtet wurde. Es war nicht so, als ob er es hasste, diese Kreatur zu sein, oder dass er den grauenhaften Schmerz hasste, der die Transformation begleitete – es war so, dass er die dreißig Sekunden der Verwundbarkeit verachtete, die jede Verwandlung mit sich brachte.


      Als er jetzt die Augen öffnete, um in den dunklen Himmel und zum aufgehenden Mond hinaufzustarren, begrüßte er sie mit einem stillen Hallo, denn jetzt war die Nacht sein neuer bester Freund, und der Tag war sein Feind, bis das Ritual vollständig vollzogen worden war. Instinktiv holte er Luft, obwohl er das nicht musste. Er legte die Hand auf sein Herz, obwohl er wusste, dass es nicht schlug.


      Ein Stiefel stieß ihn in die Seite, und er legte den Kopf auf der zeremoniellen Bahre zur Seite, um seinen Kindheitsfreund anzusehen, einen drahtigen Mann, dessen Haare mit einem schmutzigen Kopftuch bedeckt waren. »Hey.« Wenigstens funktionierte seine Stimme noch.


      Aed grinste. »Wie fühlt es sich an, dein zweites Leben zu leben?«


      Con setzte sich auf, wobei er heftig zusammenzuckte, da seine Muskeln völlig steif waren. »Es fühlt sich an, als ob ich das erste völlig vergeudet hätte.«


      »Dann sieh nur zu, dass es diesmal besser läuft, ayech?« Aeds Akzent war eine Mischung aus Schottisch, Dänisch und irgendetwas anderem, und die Hälfte von dem, was er sagte, klang in Cons Ohren wie unverständliches Kauderwelsch. Im Gegensatz zu seinem alten Freund hatte er genug Zeit mit Menschen in der modernen Welt verbracht, um einen Akzent zu kultivieren, der nicht klang, als käme er direkt aus Beowulf.


      »Ja.« Con überprüfte seine neuen Gliedmaßen und streckte sich, während er auf der Bahre aus Holz und Hirschleder saß, aber er fühlte sich eigentlich genauso wie vorher, ehe er in die Nacht gegangen war. »Luc. Der Warg, der mich hergebracht hat …«


      »Er hat freies Geleit erhalten. Er ist fort.«


      Gut. Mann, dieser verdammte Warg hatte einfach nicht tun wollen, worum Con ihn gebeten hatte. Con war gezwungen gewesen, ihn daran zu erinnern, dass Luc ihm noch etwas schuldete, nachdem er ihn vor der Lawine gerettet hatte, abgesehen davon, dass Con auch im Blockhaus zur Stelle gewesen war und nicht nur Luc, sondern auch Kar und das Baby gerettet hatte. Dennoch war es Luc alles andere als leichtgefallen. Seine letzten Worte waren gewesen: Dafür hasse ich dich, du Mistkerl.


      Als sich sein Magen vor Hunger zusammenzog, zuckte Con zusammen. »Und dir wurde die Ehre zuteil, dich um meine Geburt zu kümmern.« Eine Vampirgeburt. Eine, die auf Dhampirgrund stattfinden musste. Wenn Con nicht vor Anbruch der Nacht hierher zurückgebracht worden wäre, hätte sein Leben tatsächlich geendet. Wie es vor Jahrhunderten bei seiner Tochter geschehen war.


      Aed grunzte zustimmend, hockte sich hin und schnitt sich mit einem Messer das Handgelenk auf, was augenblicklich Auswirkungen auf Con hatte. Seine Fänge fuhren aus, ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und ein leises, hungriges Knurren stieg in seiner Brust auf.


      Das Blut eines Dhampirs war für diesen Teil des Rituals erforderlich, spielte eine entscheidende Rolle bei der Übertragung einer Art Schutzschicht, etwas, das ihn von normalen Vampiren unterschied: Immunität gegen Weihwasser und die Fähigkeit, sich in der Sonne aufzuhalten, was sich offensichtlich in den ältesten Vampirlegenden spiegelte. Gegen die anderen Bedrohungen des Vampirlebens – Feuer, Köpfen, Holzpflöcke – war Con nicht gefeit, aber … na ja, das ging schließlich allen so.


      Con packte den Arm seines Freunds und hielt sich dessen Handgelenk an den Mund. Es war gut, aber nichts schmeckte besser als Sin.


      Verdammt.


      Was sie wohl gerade denken mochte? Er wünschte, er hätte ihr von der zweiten Chance der Dhampire erzählen können, aber das Einzige, was er hatte tun können, war, Sin in jenen letzten Sekunden der Klarheit zu versichern, dass er zurückkommen würde. Dass sie zu ihm gehörte, es aber diesmal keinerlei Bindung geben würde, weder durch Blut noch durch Magie oder Halsbänder.


      Jetzt, wo er kein Dhampir mehr war, würde Con für alle Zeit aus den Dhampirlanden verbannt werden, in die Nacht hinausgeschickt werden, wie seine Brüder vor ihm, wie sein Cousin Aisling, den er im Dhampir-Rat hätte ersetzen sollen.


      Jetzt musste er den Dhampiren nicht länger dienen, und er fühlte sich, als wäre ihm ein riesiges Gewicht von den Schultern genommen worden. Er legte die Hand noch einmal auf die Brust, in der sein Herz nicht länger schlug, und lächelte. Ja, das war es, was er sich immer gewünscht hatte. Warum er mit seinem Leben so rücksichtslos umgegangen war. Oh, sicher, er hatte Spaß haben wollen, alles tun wollen, was er nur konnte, aber Furcht hatte nie eine Rolle gespielt.


      Denn tief in seinem Inneren wusste er, dass der Tod nur vorübergehend war. Wenn er starb, würde er zurückkommen, und dann würde er für alle Zeit frei vom Leben der Dhampire sein.


      Ausgezeichnet.


      Ab sofort würde er dem Rat der Vampire unterliegen. Er würde erzählen, dass er von einem Vampir gewandelt worden wäre, seinen Erzeuger aber nicht kenne. Selbst die Vampire wussten nichts von der zweiten Chance der Dhampire.


      »So, das reicht, mein Junge.« Aed packte Cons Haare und zog ihn von seinem Handgelenk weg. Er leckte sich über die eigene Wunde, um sie zu versiegeln, und half Con dann aufzustehen. »Was jetzt?«


      »Jetzt«, sagte Con grimmig, »ziehe ich los, um einen Werwolf umzubringen und mir meine Frau zu holen.«


      Sin fühlte sich grauenhaft und sah auch nicht viel besser aus.


      Sie hatte das Krankenhaus nicht verlassen wollen. Gott, war das nicht verrückt? Noch vor gar nicht langer Zeit hatte sie alles getan, was sie konnte, um diesen Ort zu vermeiden, und jetzt wollte sie unbedingt hierbleiben.


      Ihre Familie war hier. Und es war alles, was ihr von Con geblieben war. Komisch, erst als sie ihn verloren hatte, hatte sie festgestellt, dass sie – Bindung hin oder her – auf eine gewisse Weise mit ihm verbunden war. Er hatte ihr Herz besessen, und jetzt, wo er fort war, lag es wie ein nutzloser Klumpen in ihrem Brustkorb, ein überflüssiges Organ, das keinen Grund hatte weiterzuschlagen.


      Obwohl, das war nicht ganz richtig. Es gab immer noch die Rache.


      Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, aber sie würde Raynor für ihren Schmerz bezahlen lassen. Bei diesem Gedanken fletschte sie die Zähne zu einem perversen, grimmigen Abbild eines Lächelns, während sie durch die tintenschwarzen Straßen am Rande von Pittsburgh lief. Dass er sie sehen wollte, hatte sie in Form grässlicher Schmerzen mitgeteilt bekommen, die das Halsband ausgestrahlt hatte, als sie gerade in Eidolons Büro gewesen war, wo sie die Nacht verbracht hatte. Sie war nicht eine Minute allein gewesen; ihre Brüder hatten dafür gesorgt, dass immer einer von ihnen bei ihr gewesen war.


      Es war Eidolon, der dort gewesen war, als sie gerufen wurde, und er war vor Wut außer sich gewesen. Aber als er sie zum Höllentor begleitet hatte, die Hände hinter dem Rücken, das Gesicht konzentriert, hatte sie einen Funken Bosheit in seinen Augen aufblitzen sehen, der ihr das Blut zu Eis hätte gefrieren lassen. Jedenfalls dann, wenn sie hätte glauben müssen, dass sie gegen sie gerichtet war.


      »Sag uns Bescheid, wo du bist«, hatte er gesagt. »Nimm dir Zeit, dorthin zu gelangen, und bring Raynor dazu, dir seine Völkermordpläne in allen Einzelheiten darzulegen.«


      »Aber ich verstehe nicht …«


      »Tu es einfach.« Er hatte sie ins Höllentor geschoben, wo er sie fluchend und den Tränen nahe – wieder einmal – zurückließ. Nicht wegen Eidolon, aber weil sie alles an Con zu erinnern schien. Das Höllentor, weil sie mit ihm dort drin gewesen war. Das Krankenhaus, weil er dort gearbeitet hatte. Krankenhausklamotten, weil er die anhatte, als er gestorben war.


      Oh Gott.


      In ihrem verzweifelten Wunsch, ihn nicht zu verlieren, hatte sie ihn gebeten, endgültig den Bund mit ihr einzugehen. Stattdessen hatte er sich umgebracht. Da brauchte man kein Gehirnchirurg zu sein, um zu wissen, warum. Er hatte ihr nicht die Freiheit nehmen wollen. Sie hatte so vehement darauf bestanden, dass niemand sie je wieder besitzen würde, dass nie wieder jemand die einzige Person sein würde, die ihr geben konnte, was sie brauchte, um zu überleben, und das hatte er sich zu Herzen genommen. Er hatte das ultimative Opfer gebracht, um ihr zu zeigen, wie ernst er ihre Worte genommen hatte.


      Und sie hatte nie Gelegenheit bekommen, ihm zu sagen, dass der Grund, wieso sie die Verbindung mit ihm eingehen wollte, nicht der war, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie wollte es, weil sie ihn liebte.


      Sie. Liebte. Ihn.


      Das war etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass es ihr passieren könnte, und sie hatte es erst viel zu spät gemerkt. Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen könnte, zu der Szene in seiner Wohnung, würde sie alles ändern. Sie würde die Seine werden, er würde der Ihre werden, und er wäre jetzt nicht tot. Es war sogar möglich, dass eine stärkere Verbindung mit Con Raynor daran gehindert hätte, ihr seinen Bund aufzuzwingen.


      Was war sie für ein Dummkopf.


      Angetrieben von Hass und Reue, blieb sie vor dem Maschendrahtzaun des Schrottplatzes stehen, zu dem ihr Halsband sie geführt hatte. Da drin befand sich Raynor, gar kein Zweifel. Nachdem sie sich umgesehen hatte, um sicherzustellen, dass sie nicht beobachtet wurde, zog sie das neue Handy, das Shade ihr gegeben hatte, aus dem Rucksack und rief Eidolon an. »Ich bin da. Irgend so ein Schrottplatz außerhalb von Pittsburgh, in der Nähe des Gerunti-Höllentors.« Sin hatte keine Ahnung, warum die Höllentore nach Dämonen benannt waren, aber es war ihr auch egal. Es wäre aber nett, ein Seminus-Tor zu entdecken.


      »Gut. Sei vorsichtig.« Eidolon beendete das Gespräch, ehe sie noch etwas sagen konnte.


      Sie schob das quietschende Tor auf und begab sich zwischen die Schrottautos. Sie war von Bewegung umgeben. Leute beobachteten sie von dunklen Schlupfwinkeln und verborgenen Hochsitzen aus. Zweifellos handelte es sich um varcolac, die wie Wachhunde nach Feinden Ausschau hielten.


      Sie fand Raynor am Kofferraum einer verschrotteten Corvette. Rauch von einer Zigarette stieg von seiner Hand auf, und er lächelte, als er einen weiteren Zug nahm. Hass überkam sie mit einer solchen Intensität, dass ihre Haut zu brennen begann.


      »Ich bin da, Arschloch«, fuhr sie ihn an.


      Er blies eine Rauchwolke aus. »Hat ja lang genug gedauert.«


      »Was willst du? Und warum treffen wir uns auf einem verdammten Schrottplatz?«


      »Weil er mir gehört.«


      Sie blickte sich um, musterte die verbeulten Wagen, umherhuschenden Ratten und verrottenden Reifen. »Darauf kannst du echt stolz sein.«


      Er schlug ihr mit solcher Wucht ins Gesicht, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen und ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich, darauf zu reagieren, abgesehen von einer frechen Bemerkung: »Du musst gehört haben, wie sehr ich auf Vorspiel stehe.« Nur dass sie das gar nicht tat. Bis sie Con getroffen hatte. Oh Gott. Ihre Knie drohten nachzugeben, und sie musste sie durchdrücken, um aufrecht stehen zu bleiben.


      »Ich hoffe, es gefällt dir sehr, denn bei deinem großen Mund wirst du noch sehr viel mehr davon bekommen.«


      »Klasse«, sagte sie trocken. »Ich liebe Männer, die ihre Männlichkeit beweisen müssen, indem sie Frauen schlagen. Verprügelst du auch Kinder und trittst Katzen?«


      Er lachte. »Du bist keine Frau. Du bist eine widerwärtige Missgeburt, die das Glück hatte, noch keinem Purifizierer über den Weg gelaufen zu sein.«


      Purifizierer waren Dämonen jeglicher Rasse, die Mischlinge aus Spaß oder für Geld oder einfach nur aus einem abartigen Sinn für Verantwortung jagten. In der Dämonenwelt verdiente jeder den Tod, der menschliches Blut in sich trug. Und sie war bereits Purifizierern über den Weg gelaufen. Sie hatte sie nur umgebracht, ehe sie sie umbrachten.


      »Darum bin ich also hier? Damit du dieses abartige Halbblut als Punchingball benutzen kannst?«


      »Ich werde dich in das Wargdorf bringen, das du mit Conall besucht hast. Du wirst einige pricolici mit einer Krankheit infizieren, die auch die anderen befallen wird.«


      Ihre Wange pochte von seinem Schlag, und sie stupste einen ihrer Zähne prüfend mit der Zunge an. »Bist du jetzt vollkommen durchgedreht? Das haben wir doch schon durchgekaut. Als ich das zum letzten Mal getan habe, ist das Virus mutiert. Wie kommst du bloß auf die Idee, dass es diesmal anders laufen könnte? Am Ende würdest du nur dein eigenes Volk umbringen.«


      Raynor zog an seiner Zigarette, und Sin fragte sich auf einmal, ob gewandelte Warge wohl Lungenkrebs bekommen könnten. Hoffentlich.


      »Und ich hab dir schon einmal gesagt: nicht, wenn sich die pricolici alle an einem Ort befinden. Die Wargversion von Dragaica hat soeben begonnen.« Auf ihren völlig verständnislosen Blick hin verdrehte er die Augen. »Das rumänische Mittsommerfest«, sagte er, als ob sie alles über rumänische Feiertage wissen müsste. »Für geborene Warge überaus wichtig. In dem Dorf, das du mit Con besucht hast, wird die größte pricolici-Versammlung des Jahres stattfinden, und jetzt, wo die Immunisierung gegen SF begonnen hat, gibt es sogar noch mehr Grund zum Feiern. Nahezu jeder pricolici auf der ganzen Welt wird dort sein.« Raynor hielt inne, um einen weiteren Zug zu nehmen, und Sin spürte, wie ihr eine saure Flüssigkeit den Hals hochstieg und mit Ekel und Hass verätzte.


      »Wir werden das Tor verrammeln, sie werden krank und innerhalb ihrer eigenen Mauern jämmerlich krepieren. Das Schöne daran ist, dass die Rasse geschwächt wird, in alle Winde zerstreut, selbst wenn nicht alle pricolici sterben, und die varcolac werden endlich die dominante Warg-Spezies sein.«


      »Du bist echt krank«, sagte sie heiser.


      Raynor zuckte nur mit den Achseln. »Das kommt ganz auf den Standpunkt an. Er runzelte die Stirn. Zugleich vernahm Sin ein Geräusch … ein Handgemenge? Gedämpft … und es kam aus verschiedenen Richtungen, aber da wurde eindeutig gekämpft. Fluchend warf Raynor seine Kippe auf den Boden, packte Sin am Arm und zerrte sie auf den hinteren Teil des Schrottplatzes.


      Wie aus dem Nichts tauchte Wraith auf und schnitt Raynor den Weg ab. »Hey, wo willst du denn hin?«


      Rays Hand schloss sich noch fester um Sins Oberarm. »Einer deiner Brüder, nehme ich an?«


      »Jepp. Und zwar der gemeine. Ach nee, warte mal, eigentlich sind sie alle gemein.« Sie grinste. »Du bist so was von im Arsch.«


      Ray knurrte Wraith an. »Dir ist schon klar, dass sie leidet, wenn du mir etwas tust.«


      »Jaaa«, erwiderte Wraith gedehnt. »Das nervt, weil ich dich so gern zu Klump verarbeiten würde.«


      Überall um sie herum kam Bewegung in die Schatten, und dann standen sie auf einmal alle um sie herum: ihre anderen Brüder, dazu Kynan, Luc, Tayla, und ein Kerl, der vermutlich ein Wächter war. »Vermutlich« war hier das Schlüsselwort, da der große blonde Mann verdammt nach Vampir aussah, und sie glaubte nicht, dass die Aegis inzwischen auch Blutsauger beschäftigte. Obwohl … wenn sie duldeten, dass eine Halbdämonin einer ganzen Zelle vorstand, wäre ein Vampir vielleicht gar keine große Sache mehr.


      Sins Blick wanderte zu Eidolon. Neben ihm standen zwei weibliche Judicia-Dämonen, deren grüne Haut im Mondlicht schaurig leuchtete. Dann hörte sie das Klicken von Waffen, die entsichert wurden. Verdammt, um ein Haar hätte sie einen Herzinfarkt gekriegt!


      Männer in der schwarzen Ausrüstung, wie sie für ein Sondereinsatzkommando typisch war, überfluteten das Grundstück wie Ameisen. Das war dann wohl das R-XR. Hier? Und sie arbeiteten mit Dämonen zusammen?


      »Was ist hier los?« Raynor schrie praktisch. »Ihr tötet meine Männer?«


      »Nur die, die sich wehren«, sagte Kynan. »Der Rest wird zusammengetrieben. Wenn es sich um produktive, harmlose Mitglieder der Gesellschaft handelt, werden sie freigelassen.«


      Shade schnaubte. »Irgendetwas sagt mir, dass eine Menge von ihnen in irgendeiner militärischen Testeinrichtung verrotten werden.«


      »Lasst sie frei, und ich werde Sin befreien.« Um seiner Behauptung mehr Gewicht zu verleihen, riss Raynor sie grob an sich.


      »Tut mir leid, Freundchen«, sagte Eidolon kalt, »aber die Zeit für Verhandlungen ist in dem Augenblick abgelaufen, in dem du ihr dieses Halsband umgelegt hast.«


      »Wenn ihr mich anrührt –«


      »Ja, ja, dann stirbt sie, bla bla bla.« Cons Stimme ertönte hinter ihr, und Sin wirbelte herum – zumindest so gut sie konnte, während Ray sie nach wie vor festhielt.


      »Con?«, keuchte sie.


      Er bewegte sich wie ein Geist durch das Labyrinth aus Wagen, die Hand im Nacken eines ziemlich ramponierten Mannes, dem Kerl aus dem Wargdorf und dem Dhampir-Gelände. »Was denn, hast du wirklich gedacht, du könntest mich so leicht loswerden?«


      Sie grinste so breit, dass es wehtat, und ihr traten schon wieder Tränen in die Augen. Mein Gott, sie war aber auch echt eine Heulsuse in letzter Zeit. »Aber wie? Mein Gott, wie kannst du nur hier sein?«


      Etwas an ihm war anders. Er war immer noch genauso sexy wie früher, aber vielleicht ein wenig blasser. Und die Art, wie er sich bewegte … Früher war er ein Panther auf der Jagd gewesen. Jetzt war er ein Phantom-Panther … unhörbar, geschmeidig und tödlich. Als wären seine stärksten, mächtigsten Eigenschaften destilliert worden, bis nichts mehr als wilde Anmut und eine überwältigende Präsenz übrig geblieben waren. Gott, war er heiß. Ihr Sextrieb, der in den letzten zwanzig Stunden so tot gewesen war wie er, zumindest ihres Wissens, meldete sich mit mächtigem Getöse zurück.


      »Das ist eine lange Geschichte. Als ich Eidolon vor ein paar Minuten anrief, sagte er, du würdest herkommen, also bin ich auch hergekommen.« Er schubste den Mann an. »Und ich hab dir was mitgebracht. Das ist Valko, solltest du dich nicht mehr erinnern. Er wird Lycus zurückpfeifen.« Cons Hand fuhr dem Mann an die Gurgel. »Nicht wahr?«


      Valko stieß ein Grunzen aus. »Nein, das werde ich nicht. Und wenn du mich ohne förmliche Herausforderung tötest, droht dir die Todesstrafe, Dhampir.«


      »Vampir. Und ich werde dich nicht töten.« Con lächelte, sodass seine Fänge aufblitzten, die ein wenig größer als zuvor zu sein schienen. »Ich brauche dich lebendig, damit du die Strafen übernehmen kannst, zu denen Wraith und Eidolon und ich verurteilt wurden, weil wir Sin vor den Kerkerern versteckt hielten.« Er warf einen Blick auf Eidolon. »Es ist doch erlaubt, dass sich jemand dafür freiwillig zur Verfügung stellt, oder?«


      Eidolon grinste. »Ja klar, zur Hölle.«


      »Ich werde mich garantiert nicht freiwillig zur Verfügung stellen«, fuhr Valko ihn an.


      Eidolon zuckte nur mit den Schultern.


      »Ich denke schon, zumindest wenn du gegen SF geimpft werden willst.«


      »Ich wurde bereits geimpft.«


      »Du hast eine Vitaminspritze erhalten. War Cons Idee.« Er warf Con einen wohlwollenden Blick zu. »Gute Idee, Mann.«


      »Danke.« Cons Stimme war freundlich, so als hielte er nicht gerade einen fuchsteufelswilden Warg mitten in einer nervenaufreibenden Situation am Schlafittchen, die so geladen war, dass die Luft selbst schwer auf ihnen zu lasten schien. Er schubste Valko zu Boden und zeigte auf Raynor. »Lass Sin frei. Das ist deine letzte Warnung.«


      »Das werde ich nicht tun. Und wenn du mir auch so eine verdammte Vitaminspritze verpasst hast, wird deine Schwester mit mir sterben.«


      »Bedauerlicherweise hast du den Impfstoff erhalten.« Eidolon trat mit den grünen Dämonen vor. »Jetzt würde ich dir gern meine anderen Schwestern vorstellen: Omira und Ravan.«


      Richtig. Sin erinnerte sich vage daran, dass Eidolon zusammen mit Omira aufgewachsen war, aber Ravan war erst geboren worden, nachdem er die Herde verlassen hatte.


      Raynor schnaubte. »Seh ich vielleicht wie Captain Kirk aus? Ich hab schon zu Sin gesagt, dass ich nicht auf Dämonen stehe. Vor allem nicht auf grüne, die so hässlich wie die Nacht sind.«


      Omira lachte, ein sonderbar schöner Laut, angesichts der Tatsache, dass sie in der Tat nicht übermäßig attraktiv war. »Mein Bruder hatte recht. Ich werde das genießen.« Sie griff in die Ledertasche, die sie umhängen hatte, und zog ein dünnes, goldenes Seil in der Form einer Acht heraus. »Du wurdest angeklagt von … nun ja, von allen hier Anwesenden. Die Anklage lautet auf Verschwörung zum Völkermord. Hiermit erkläre ich dich für schuldig.«


      »Was?« Raynors Stimme klang erstickt. »Das kannst du doch nicht machen! Wer bist du überhaupt?«


      Eidolon klopfte Omira auf die Schulter. »Sie ist Rechtsprecherin. Und sie kann das machen.«


      Ray wären fast die Augen aus dem Kopf geplatzt. »Nein. Erst müssen mich die Kerkerer einsperren, und dann –«


      »Die Kerkerer sind dazu da, diejenigen gefangen zu nehmen, die eines Verbrechens angeklagt sind, die befragt werden oder während einer Untersuchung oder eines Prozesses festgehalten werden müssen.« Sie bewegte sich auf ihn zu. »Da ich aber Ohrenzeugin deines ganzen Komplotts wurde, besitze ich die Autorität, als Richterin, Jury und … Scharfrichterin in einem zu fungieren.«


      Jemand musste ein stilles Signal gegeben haben, denn mit einem Mal stürmten ihre Brüder und Kynan auf Ray los, und Con entriss Sin dem Griff des Wargs. Er hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, aber das war ganz egal. Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was wichtig war, war, dass er noch lebte.


      »Ich hab dich wieder«, murmelte er in ihr Haar. »Und ich werde dich immer wieder zu mir zurückholen.«


      Bei seiner Stimme hätte sie glatt dahinschmelzen können, wenn Raynor nicht gerade ziemlich unsanft behandelt worden wäre und ihr daraufhin die Arme wehtaten, ihre Gelenke einiges auszuhalten hatten und ihre Oberarme und Beine diverse blaue Flecken abbekamen, während die Jungs Raynor zu Boden warfen. Es war offensichtlich, dass sie sich zurückhielten, sich zumindest bemühten, sanft mit ihm umzugehen, doch Ray wehrte sich nach Leibeskräften.


      »Wenn ihr mich tötet, stirbt sie«, kreischte er, und das galt es natürlich zu bedenken.


      »Jetzt sieh mal genau hin«, sagte Con. »Jedes Mitglied der Judicia verwendet Fesseln, die denen der Kerkerer ähneln. Sie heben jegliche Magie sowie sämtliche übernatürliche und natürlichen Fähigkeiten auf. Solange er dieses Seil trägt –«


      »Ist der Bund mit ihm durchtrennt«, beendete sie den Satz aufgeregt. Irgendwie gelang es Ray, sich zu befreien und auf die Füße hochzukämpfen. Okay, jetzt reichte es ihr aber endgültig. »Jungs? Tut ihm ruhig weh! Das halt ich aus.«


      Lore bog Ray den Arm nach hinten, und jepp, das tat verdammt weh. Rays Knurren brach abrupt ab, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, dass einer ihrer Brüder ihm mit der Faust das Maul gestopft habe. Aber als sie aus dem Augenwinkel Lycus hinter einen Kran verschwinden und Blut aus Raynors herausgerissener Kehle spritzen sah, hatte sie das Gefühl, ihr Atem verwandle sich in ihrer eigenen Kehle in einen Feuerball, und ihr wurde klar, was gerade passiert war.


      Raynor und sie waren soeben getötet worden.
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      Con war nicht sicher, was passiert war. Das Einzige, was er wusste, war, dass Sin im Sterben lag, während Eidolon und Shade versuchten, Ray zu retten. Ihre Dermoires leuchteten so hell, dass Con die Augen zusammenkneifen musste. Wraith, Lore, Tayla und Kynan waren davongerannt, vermutlich dem Mörder hinterher.


      »Nimm die Fesseln«, schrie er Omira zu, die das goldene Band hastig um eines von Rays Handgelenken legte, aber es war zu spät. Sin krümmte sich, stieß einen letzten erstickten Schrei aus und erschlaffte. Cons Vampirsinnen fiel die plötzliche Stille auf, als ihr Herzschlag aussetzte, die fehlende Vibration, als sich ihr Blut in den Adern sammelte, und grauenhafte Angst löschte alles aus, außer den Drang, ihr das Leben zu retten.


      Behutsam legte er sie auf den Boden, und obwohl er wusste, dass ihr Schicksal an Rays geknüpft war, begann er mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Von Shade und Eidolon waren panische Flüche zu hören, während sie an Ray arbeiteten, aber selbst von dort, wo Con im Dreck kniete, konnte er erkennen, dass der Warg nicht zu retten war. Nicht, nachdem ihm der Kopf beinahe von den Schultern rasiert worden war, mit etwas, das aussah wie ein rasiermesserscharfer Bumerang.


      Das Band um Sins Hals sprang auf, ein Zeichen für die komplette Lösung ihres Bunds mit Ray, aber der Schaden war bereits angerichtet.


      Ich gebe nicht auf. Ich werde niemals aufgeben.


      »Con, wir übernehmen jetzt.« Eidolons leuchtende Hand senkte sich auf Sins Schultern, während sich Shades auf ihren Bauch legte.


      Con fühlte Shades Energie tief in Sin eindringen; sie ergriff die Organe und zwang sie zu arbeiten. »Mist«, murmelte er. »Ich kann sie dazu bringen, zu funktionieren, aber sobald ich aufhöre …«


      »Hören Sie auch auf«, flüsterte Con. Sins Herz schlug, ihre Lungen atmeten, ihre Leber filterte. Aber nicht aus eigener Kraft. »Vielleicht kann ich sie in einen Vampir verwandeln. Vielleicht kann ich sie zwingen zu trinken.« Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er sich an einen Strohhalm klammerte. Man konnte Dämonen nicht in Vampire verwandeln, und selbst wenn ihre menschliche Hälfte es zulassen würde, war die Chance, dass das Manöver bei jemandem funktionierte, der gestorben war, gleich null.


      Lore fiel zu Sins Füßen auf die Knie; aus den Tiefen seiner Brust brach ein Schluchzen hervor. »Sin, verdammt noch mal.« Er riss sich den Handschuh ab und packte ihren Knöchel. »Das funktioniert nur, wenn es sich um einen natürlichen Tod handelt, aber da der Tod des Wargs eine natürliche Ursache hatte, und wenn ihr noch helft …«


      »Schon möglich«, grunzte Shade.


      Na ja, Rays Tod konnte man nicht unbedingt natürlich nennen, aber Con verstand, was Lore meinte. Der Warg war von einer gewöhnlichen Waffe getötet worden. Er war nicht durch einen Zauber oder eine mystische Krankheit zu Tode gekommen. Sins Tod war zwar durch eine mystische Verbindung verursacht worden … war im Grunde aber genauso wie Rays ein natürlicher Tod gewesen.


      So ein Krampf. Hier gab es eindeutig zu viele Variablen und Interpretationsmöglichkeiten.


      »Rettet sie.« Er umklammerte ihre Hand so fest, dass es wehtun würde, wenn sie fühlen könnte. »Bitte.«


      Das »Bitte« war nicht nötig, und das wusste er. Diese Männer würden ihr eigenes Leben hingeben, wenn sie damit ihres retten könnten. Aber in diesem Augenblick würde Con auch betteln, wenn es sein musste.


      Er spürte unter seiner Hand die Anzeichen des Lebens: Sie hatte einen Puls, einen Herzschlag, und ihr Brustkorb hob und senkte sich, aber das alles war künstlich, war ihr durch ihre Brüder aufgezwungen. Lore keuchte, Schweiß rann ihm von den Schläfen, die Zähne hatte er fest aufeinandergebissen.


      »Komm schon, komm schon«, murmelte Eidolon.


      Lore stöhnte. »So … kurz davor …«


      Impulsiv beugte sich Con vor und küsste sie. Es war ein Klischee, kitschig und abgedroschen, Schneewittchen auf Crack, aber er wollte sie antreiben zu kämpfen. Zu fühlen.


      Zärtlich legte er seinen Mund auf ihren. Nichts passierte, aber er war noch nicht bereit aufzugeben. Er stupste ihre Lippen mit seiner Zunge an, liebkoste sie zunächst zurückhaltend, dann etwas drängender. Etwas brannte in seinen Augen … Tränen? Ja, zur Hölle, er flennte wie ein Baby, und schon bald vermischte sich Sins Geschmack mit dem Salz seiner Tränen.


      Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er sie in seine Arme und begann sie zu wiegen, während ihre Brüder den alten Schrottplatz mit der Kraft ihrer Gabe hell erstrahlen ließen.


      Und dann … fühlte er es. Eine Regung tief in ihrem Innersten. Sie zuckte. Einmal. Zweimal. Dann schnappte sie nach Luft und riss die schwarzen Augen weit auf.


      Ohrenbetäubender Jubel kam von allen Seiten, aber Con gab keinen Ton von sich, als er sie noch enger an seine Brust zog. Er würde sie nie wieder loslassen. Nie wieder.


      Ihre Arme schlangen sich um ihn, und auch wenn sie es nicht sagte, wusste er, dass sie genau dasselbe empfand.


      Sin fühlte sich, als ob sie ein paar Runden mit einem Gargantua-Dämon hinter sich hätte. Alles tat weh, vor allem ihre Rippen und ihre Kehle.


      Ihre Kehle. War Raynors nicht vollkommen durchtrennt gewesen?


      Stöhnend stieß sie sich ein wenig von Con ab. Oder versuchte es zumindest, aber er hielt sie so fest, dass sie lächeln musste. »Con? Du erdrückst mich.«


      »Wenn ich dich wirklich erdrücken würde, könntest du nicht sprechen.« Doch er lockerte seinen Griff weit genug, dass sie zu der Wand aus Leuten aufsehen konnte, die sich um sie versammelt hatten.


      »Was ist passiert?«


      »Man könnte sagen, du hast ins Gras gebissen«, sagte Wraith. Die Feststellung wurde mit einer gewissen Nonchalance ausgesprochen, aber die Anspannung in seinem Gesicht verriet, dass er längst nicht so cool war, wie er klang. Oh, der große böse Wraith hatte sich ihretwegen Sorgen gemacht.


      Was bedeutete, dass es wirklich eng gewesen sein musste. Ihr war auf einmal gar nicht gut, und ihr Magen schien ihr in die Kniekehlen zu rutschen. »Lore? Hast du …«


      »Ja. Aber ohne E und Shade hätte ich es nie geschafft.«


      Oh Scheiße. Lores Wiedererweckungsgabe hatte grauenhafte Nebenwirkungen. Er würde sich die nächsten Tage in Schmerzen winden und ziemlich viel Blut verlieren, darum wandte er sie nur so selten an.


      »Lore, ich –«


      »Nicht.« Er hockte sich neben Con und sie und schenkte ihr ein Lächeln ohne jedes Bedauern. »Zwischen uns steht ein solcher Haufen von Schuldgefühlen. Immer hatten wir das Gefühl, dem anderen noch so viel zu schulden. Es ist, glaube ich, Zeit, damit aufzuhören. Ich tat, was ich tat, weil ich dich liebe. Du würdest dasselbe für mich tun. Ich schlage vor, wir lassen die Vergangenheit hinter uns.«


      Ein heftiges Schluchzen drang aus ihrem Mund, und Con ließ sie los, damit sie sich Lore in die Arme werfen konnte. Sie hielt ihn, wie sie ihn seit ihrer Transformation nicht mehr gehalten hatte, seit sie erfahren hatten, dass sie Dämonen waren. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich glaube, das hab ich dir noch nie gesagt.«


      »Das musstest du auch nicht.« Er hielt sie noch einen Moment länger, ehe er sie wieder Con überließ.


      »Ich komm mir ja vor wie ein Football«, murmelte sie, während sie sich die Augen rieb. Aber sie würde nicht das kleinste bisschen ändern. Höchstens das Thema, denn so langsam reichte es mit dieser Gefühlsduselei. »Und, was ist mit Lycus passiert? Wo ist er?«


      Wraith schnaubte. »Zwischen einer Chevette und einem Mustang. Und auf der Haube eines Thunderbird. Und auf dem Kühlergrill eines –«


      »Hab’s kapiert«, sagte sie und hob eine Hand. Sie war ja eigentlich nicht besonders empfindlich, aber von den Toten aufzuerstehen, hatte ihrem Magen offenbar nicht gutgetan.


      Wraith zeigte auf Valko, der jetzt an einen alten Ford Pick-up angekettet dasaß. »Ich hab ihn zum Reden gebracht. Er hat zugegeben, Lycus beauftragt zu haben, dich zu töten. Ich schätze, die pricolici hätten ihm seine Verbrechen vergeben und ihn in den Warg-Rat berufen, wenn er Erfolg gehabt hätte. Außerdem hätten sie versucht, ihn dem neuen Meister abzukaufen, sodass er nicht länger als Assassine dienen muss.«


      »Deshalb also ging es ihm nicht darum, meinen Ring zu bekommen«, dachte sie laut. »Er wollte ihn haben, dachte aber, dass er so oder so als Gewinner dastehen würde. Arschloch.« Sie hoffte nur, die Bestrafung, die Valko »freiwillig« auf sich nehmen würde, würde richtig wehtun. »Wie habt ihr es denn geschafft, das R-XR herzubekommen?«


      »Arik«, erklärte Kynan. »Sobald wir deinen Aufenthaltsort kannten, hat das R-XR Satelliten der Regierung angezapft, um festzustellen, mit wie vielen Gegnern wir es denn wohl zu tun bekommen würden, und da es sich um einige Dutzend handelte, haben sie ein hiesiges Team zur Unterstützung hergeschickt.«


      Tayla schob ihr S’teng wieder in die Scheide am Gürtel und legte den Arm um Eidolons Taille. »Ich hätte auch die hiesige Aegis-Zelle hergeholt, aber die Aegis regt sich immer noch auf, wegen dem, was in Kanada mit den Wargen los war. Wraith hat den Wächtern zwar die Erinnerung gelöscht, aber das Oberkommando weiß natürlich aufgrund der Verletzungen und des toten Aegi, dass dort irgendwas los gewesen sein muss. Ich dachte, es wäre vielleicht nicht klug, ihnen die Chance zur Rache zu geben.«


      »Heißt das, dass Arik entlastet ist und endlich wieder aus meiner Höhle ausziehen kann?«, fragte Shade, und Kynan nickte.


      »Sie könnten es sich auch gar nicht leisten, ihn zu verlieren.«


      Luc drängte sich durch die Menge und baute sich vor Con auf. Mit einem kehligen Fluch holte er aus und boxte ihm kräftig gegen die Schulter. »Das, Arschloch, ist dafür, dass du mich dazu gebracht hast, dich zu töten, ohne mit einem Wort zu erwähnen, dass du nicht tot bleiben würdest.«


      Sin boxte Con ebenfalls. Auf dieselbe Stelle. Vielleicht neigten Vampire ja zu blauen Flecken. »Ja, es wäre echt nett gewesen, Bescheid zu wissen.«


      »Tut mir leid«, sagte er verlegen, und dann küsste er sie lange und innig, und sie vergab ihm. »Ich verspreche, ich werd’s wiedergutmachen.«


      »Alter.« Luc trat mit erhobenen Händen zurück. »Also, bei mir musst du gar nichts wiedergutmachen.«


      »Also«, sagte Lore. Er schob die Hände in die Jackentaschen. »Ich bin ja nicht gern der Spaßverderber, aber ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen.«


      Oh, verdammt. Damit musste er jetzt fertigwerden, und Sin fand schon den Gedanken schrecklich. »Ich werde mich um dich kümmern. Idess muss nicht sehen, was du durchmachst.« Außerdem hatte Sin Lore schon früher gepflegt.


      »Einverstanden.« Lore sah in die wolkenlose Nacht hinauf und seufzte. »Aber du kennst sie ja. Sie wird dabei sein wollen.«


      Selbstverständlich würde sie das. Sin würde durch die Giftgruben in Ost-Sheoul gehen, um an Cons Seite zu sein, wenn es ihm schlecht ging.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Eidolon. »Komm ins Krankenhaus. Wir werden uns alle um dich kümmern.«


      Wraith nickte begeistert. »E ist echt freigebig mit den Schmerzmitteln.«


      »Jepp«, stimmte Shade zu.


      »Ein Nein werden wir nicht akzeptieren.« Das kam von Eidolon mit seiner vernünftigen Doktorstimme, in der trotzdem irgendwie auch ein gewisses Mitgefühl mitschwang.


      Lore stand einfach nur da; ihm waren seine Gefühle am Gesicht abzulesen, vermutlich genau wie bei ihr. Er hatte seine Brüder früher an sich herangelassen als sie, aber er war so lange allein gewesen, dass er sich offensichtlich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, dass sie genauso fest zusammenhielten, wie sie im Kampf zuschlugen.


      »Okay«, sagte er mit rauer Stimme.


      Kynan rief den Typen vom R-XR zu, sie sollten noch ein bisschen Ordnung machen, und winkte Tayla und dem Wächter-Vampir, die sich der Gruppe der Warge anschlossen.


      »Geht ihr schon mal vor«, sagte Sin. »Con und ich kommen später ins Krankenhaus.«


      »Bist du sicher?«, fragte Shade, und Con nickte.


      Sin merkte, dass ihre Brüder am liebsten Einwände erhoben hätten, aber dann gingen sie doch zusammen mit Eidolons Schwestern und ließen sie mit Con allein. Relativ allein zumindest. Kynan, Tayla und die Kerle vom Militär liefen immer noch auf dem Schrottplatz herum, aber sie schienen nicht weiter auf die beiden zu achten.


      Con öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Sin sprach zuerst. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich hätte mich nicht wehren sollen, als du dich in der Wohnung mit mir verbinden wolltest. Ich hätte es tun sollen. Ich hätte –«


      Con legte ihr den Finger auf die Lippen. »Schsch. Du hast fast dein ganzes Leben jemandem gehört, und da war es natürlich das Letzte, was du gebrauchen konntest, dann auch noch mir zu gehören.«


      Sie musste lächeln. »Trotzdem war es dumm. Ich hätte dir von vornherein vertrauen sollen. Aber, Con, du hättest dich wirklich nicht umbringen müssen. Und wie bist du nur zum Vampir geworden?«


      »Kann ich nicht sagen.«


      »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


      Seine Augen glitzerten wie Diamantsplitter im Licht des Mondes, sodass sie ihren Blick gar nicht mehr abwenden konnte. »Kann nicht.«


      Zuerst war Sin ernsthaft versucht, wütend zu werden, aber er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und sie würde eben darauf vertrauen müssen, dass er es ihr schon erzählen würde, wenn er könnte. Jedenfalls war das einzig Wichtige, dass er hier war, dass er nicht tot war. Na ja, gewissermaßen untot.


      »Und … das heißt, keine Blutsucht mehr?«


      »Nein.«


      »Musst du immer noch diese Sache mit deinem Clan machen?«


      »Nein.«


      »Aber du musst dich immer noch nähren? Wie ein normaler Vampir?« Bitte sag Ja.


      »Jepp.«


      Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. »Musst du dich schon bald nähren?«


      Seine Fänge blitzten auf. »Oh ja.« Die Art, wie er das sagte, ließ sie erschauern. Dahinschmelzen. Wie Eis in der Sonne.


      »Dann sollten wir jetzt vielleicht lieber gehen?«


      »Gute Idee.« Er fing sie ein und zog sie an sich. »Ich liebe dich, Sin. Und ich will dich nie wieder verlieren.«


      »Das wirst du auch nicht«, flüsterte sie. »Weil ich dich nämlich auch liebe. Und das ist etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass es je passieren würde.«


      »Dann lass uns gehen, und ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«


      Da Sin kein Zuhause hatte und Cons zerstört worden war – und weil er sie auf gar keinen Fall noch einmal in die Londoner Wohnung bringen würde –, hatte Con in ein Fünf-Sterne-Hotel in Manhattan eingecheckt. Eigentlich hatte er das Zimmer für die ganze Nacht gebucht, aber nachdem sie sich sechs Stunden lang vergnügt hatten – im Bett, unter der Dusche, auf dem Sofa, auf dem Boden –, machten sie sich auf den Weg ins Krankenhaus, um nach Lore zu sehen.


      Wie Sin vorhergesehen hatte, war er in einem jämmerlichen Zustand. Er sah aus, als ob er tagelang gefoltert worden wäre, aber dank der Medikamente, Shades Gabe und Idess’ Nachtwache an seinem Bett sah Lore, wie Sin sagte, nicht einmal halb so schlimm wie sonst aus.


      Was verdammt erschreckend war, angesichts der Tatsache, dass Con schon überfahrene Tiere gesehen hatte, die in besserem Zustand waren.


      Sin und Con blieben nicht lange; zweifellos konnte Lore keine Gaffer gebrauchen. Sie schlüpften aus Lores Zimmer und machten sich wieder auf den Weg zum Höllentor. Er hatte vor, sie zu einem frühen Frühstück auszuführen, und danach wollten sie sich erst einmal in Shades und Runas Haus einquartieren. Es war nur eine vorübergehende Maßnahme, bis Sin und er einen Ort fanden, an dem sie leben konnten, aber Shade und Runa waren so großzügig, sie dort wohnen zu lassen, solange sie wollten. Außerdem wohnten Kar und Luc schon dort, also war das Haus sowieso bewohnt.


      Horror Hotel, so nannte Wraith Shades Haus. »Vampire, Dämonen und Werwölfe checken dort ein … und dann machen sie rum, und –«


      Serena hatte ihn fortgezogen und ihm etwas ins Ohr geflüstert, das ihn in ein erotisches Knurren ausbrechen ließ, und schon waren sie verschwunden.


      Als sich Con und Sin dem Höllentor näherten, blitzte es auf, und ein blutroter Hengst von gigantischen Ausmaßen sprang hinaus, sodass Patienten und Angestellte eiligst davonstürmten. Auf dem Pferd thronte ein riesiger Mann in einem harten Lederpanzer. Sein Haar war kurz und rotbraun, und seine Augen waren so schwarz wie Sins.


      »Was zur Hölle tust du denn da?«, schrie Eidolon, aber der Kopf des großen Mannes fuhr langsam herum, bis er seinen Blick mit einer solchen Intensität auf Sin richtete, dass Con erstarrte.


      »Warum sieht er dich so an?«


      »Ich … ähm …« Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu. »Man könnte sagen, ich habe mal mit ihm … geschlafen.«


      Con holte tief Luft und versuchte, sein Verlangen, dem Kerl auf der Stelle die Kehle rauszureißen, zu beherrschen. »Wo hattest du den denn her? BöseBuben.com?«


      »Hey, das ist nicht lustig. Ich kenne Leute, die die Dämonen-Singlebörse nutzen.«


      Das ganze Krankenhaus schien auf einmal stillzustehen, zuzusehen und abzuwarten. Was zur Hölle war bloß los mit Sin und großen Kerlen auf Pferden? »Und, wer ist er?«


      »War.«


      Con starrte sie an. »War. Einfach nur … War. Was ist denn das für ein Name?« Nein, ich bin überhaupt nicht eifersüchtig auf diesen muskelbepackten, gut aussehenden Kerl.


      »Na ja, du weißt schon, der War. Der zweite Reiter der Apokalypse?«


      Con hätte um ein Haar seine verdammte Zunge verschluckt. Alle anderen in der Notaufnahme beeilten sich zurückzuweichen. Selbst Eidolon trat einen Schritt zurück, als der Kerl von seinem Pferd abstieg. Gott, im Stehen war der Typ sicher über zwei Meter groß.


      »Sin«, sagte er mit unglaublich tiefer Stimme. Er kam auf sie zu und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Con sträubten sich die Nackenhaare.


      »Großes Pferd«, brachte Con mühsam heraus. »Musst du irgendwas kompensieren?«


      Der Kerl richtete sich wieder auf, warf Con einen amüsierten Blick zu – der Mistkerl hatte natürlich unglaublich weiße Zähne – und wandte sich wieder Sin zu. »Ich brauche das Objekt, das mein Bruder dir gegeben hat.«


      »Der Wichser mit den sich auflösenden Pfeilen war dein Bruder?« Sin holte das Goldstück aus ihrer Tasche. »Ist es das? Diese Münze?«


      »Ja.« Er nahm sie, und Eidolon wäre beinahe an seinem nächsten Atemzug erstickt, als er zwei und zwei zusammenzählte.


      »Ein Siegel. Bei den Göttern, das ist ein Siegel.«


      Con fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Ein gebrochenes Siegel.« Weißes Pferd. Bogen. Heilige Scheiße. »Conquest. Dein Bruder ist Conquest.«


      »Sein richtiger Name ist Reseph«, erwiderte War, »aber in einigen Übersetzungen der Apokalypse wird er auch Pestilence genannt.«


      Eidolons Stimme war tonlos, benommen. »Die Eine, die von gemischtem Blute ist und nicht existieren dürfte, birgt in sich die Macht, Seuche und Pestilenz zu verbreiten. Wenn der Kampf losbricht, ist die Eroberung besiegelt. Isagreth 3:17, Daemonica.«


      War veränderte seine Position, und sein Lederpanzer knarrte erschreckend laut in der sonst totenstillen Notaufnahme. »Das war auf der Rückseite seines Siegels eingraviert.«


      Langsam zog Sin ihren rechten Arm aus der Jacke und schob den Ärmel hoch, um die kreisförmige Glyphe zu enthüllen, die in Rivestas Haus so schrecklich geblutet hatte. Die Narbe, die durch sie hindurchlief, war ein genaues Abbild der Bruchkante des Siegels. »Ich bin der Grund, aus dem es gebrochen ist«, krächzte Sin.


      »Ja. Du bist das, was wir einen Agimortus nennen, eine Art Katalysator. Deine Taten haben ein Ereignis angestoßen, das dazu führte, dass das Siegel meines Bruders gebrochen ist.«


      »Augenblick mal«, sagte Con. »Und warum hat er dann versucht, sie umzubringen? Er war da, als mein Haus in die Luft geflogen ist … Er hat versucht, sie zu erschießen.«


      »Wir alle haben versucht, sie zu töten«, sagte War. »War nicht persönlich gemeint, Sin, aber wir wollten verhindern, dass das Siegel bricht. Im Gegensatz zu zahlreichen religiösen Interpretationen sind wir weder gut noch böse, bis die Siegel brechen.«


      »Und dann?«


      »Dann ist es an der Zeit, euch vor eurem Gott zu verbeugen, wen auch immer ihr anbeten mögt.«


      Sins zierliche Augenbrauen fuhren nach unten, sodass sie verwirrt dreinblickte. »Aber warum hat Pest mich dann in Montana vor den Assassinen gerettet, wenn er mich doch umbringen wollte?«


      »Zu diesem Zeitpunkt war das Siegel bereits gebrochen. Das heißt, es spielt keine Rolle mehr, ob du lebst oder tot bist, aber er wollte, dass du die Münze erhältst.«


      »Warum?«


      War rieb mit dem Daumen über die Schrift auf dem Siegel. »Eine Botschaft an mich«, antwortete er leise.


      »Und, hast du immer noch vor, mich zu töten?«, fragte Sin. Ihr Arm spannte sich unter Cons Handfläche spürbar an.


      »Das hätte keinen Sinn mehr.« Er hob eine gewaltige Schulter, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, bei dem vermutlich normalerweise reihenweise Frauen in Ohnmacht fielen. »Außerdem wäre es eine Schande, dich zu töten.«


      Wieder stieg ein Knurren in Cons Brust auf, aber Sin drückte seine Hand, um ihn daran zu erinnern, dass sie mit ihm hier war und ihn ganz sicher nie wieder verlassen würde. Nicht einmal für einen muskelbepackten Kerl, der der Stoff von Legenden war. Arschloch.


      »Was war denn der letzte Strohhalm, der zum Bruch des Siegels geführt hat?«, fragte Con sehr viel liebenswürdiger, als er vorgehabt hatte. Und dann diese Spur von Ehrfurcht in seiner Stimme … ernsthaft? Erniedrigend.


      War steckte die Münze in die Satteltasche des Pferds. »Das war, als die Krankheit auch auf andere Spezies übergriff und die beiden Wargfraktionen begannen, einander zu bekämpfen.« Er warf einen Blick auf Eidolon. »Oh ja, wir haben alles verfolgt, was passiert ist.«


      »Was können wir tun?«, fragte Eidolon.


      »Beten.« War bestieg sein Pferd. »Und deine Leute auf Unmengen von Verletzten vorbereiten. Die Lage wird noch sehr viel schlimmer, ehe es besser wird. Falls es besser wird.« Ein Ruck am Zügel, und er und der Hengst verschwanden wieder im Höllentor.


      Alle standen einen Moment lang wie erstarrt und schweigend da. Erst als die Türen der Notaufnahme aufglitten und Blaspheme und Vladlena einen Patienten auf einer Trage hereinrollten, begannen sie sich endlich wieder zu rühren. Alle außer Con, der Sin anstarrte.


      »Mit dir wird’s echt nie langweilig, oder?«


      Sie runzelte die Stirn. »Bereust du etwa schon –«


      »Nein!« Er räusperte sich und senkte die Stimme. »Nein. Niemals. Aber jetzt wollen wir dir erst mal was zu essen besorgen, und dann werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder an dieses Arschloch War« – einen gottverdammten apokalyptischen Reiter! – »denkst.«


      Sin grinste und hängte sich in seinen Arm ein. »Wer ist War?«


      Genau. Wer ist schon War. Als Con Sin auf das Höllentor zuführte, überkam ihn das Gefühl, dass sie ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatten.
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      »Bist du verrückt?«, fragte Sin Lore, als sie vor Eidolons Tür standen. Er hatte ihr soeben seinen Plan erklärt, und sie stand kurz davor, aus den Latschen zu kippen. »Ich weiß ja, dass sie einen auf brüderlich machen und so, aber darauf werden sie sich garantiert nicht einlassen. Niemals. Und du wirst wie ein Idiot dastehen.«


      Lore, der ein eng anliegendes, anthrazitfarbenes T-Shirt, Jeans und Kampfstiefel trug, zuckte nur mit den Schultern. »Wenn sie sich nicht darauf einlassen, ist das ihre Sache, das verstehe ich schon.«


      »Mh-mhh.« Sin rammte ihre Fäuste in ihre mit Leder bekleideten Hüften. »Und was sagt Idess dazu?«


      »Sie weiß es nicht. Ich meine, sie weiß schon, dass ich vorhabe zu fragen, aber sie weiß nicht, dass ich jetzt gleich fragen werde. Ich will nicht, dass sie sich unter Druck gesetzt fühlen, und ich will nicht, dass sie sich schlecht fühlt, falls sie sich weigern. Sie wird in einer Viertelstunde hier sein.«


      Sin schüttelte nur den Kopf. Lore sollte sich besser auf eine Ablehnung gefasst machen. Die Brüder hatten sie wirklich nach Kräften unterstützt, aber das … da verlangte er einfach zu viel.


      Con war schon drin. Er sah in seiner mitternachtsblauen Jeans und dem silbernen Hemd, das seine Augen betonte, einfach klasse aus. Alle waren im Wohnzimmer versammelt – bis auf Idess. Sogar Kynan und Gem waren gekommen. Also im Ernst – wie konnte eine schwangere Tussi im Grufti-Outfit so gut aussehen?


      Sin nahm Cons Hand und stellte sich hinter Lore, bereit, für ihn da zu sein, wenn ihre Brüder seine Bitte abschlugen.


      Runa und Shade befanden sich mit ihren Drillingen auf dem Fußboden. Die Kinder krabbelten überall herum und spielten mit dem Hund und dem Frettchen, die ihnen immer wieder das Spielzeug mopsten.


      Eidolon saß in dem dick gepolsterten Sessel, mit Tayla auf dem Schoß, während Wraith auf der Couch lümmelte, in der einen Hand eine Schüssel Popcorn, den anderen Arm um Serena geschlungen, die den schlafenden Stewie festhielt. »Und, was gibt’s? Um was für einen Gefallen geht es?«


      Alle Augen richteten sich auf Lore, und Sins Herz hämmerte.


      »Ähm …« Lore trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Schieß schon los, Mann«, sagte Shade.


      »Ja, ja«, murmelte Lore, und Sin stöhnte.


      »Was?« Das kam von Eidolon.


      »Ich brauche euer Sperma«, platzte es aus Lore heraus. Shade, der gerade ein Mineralwasser trank, wäre daran fast erstickt. Alle anderen starrten ihn an. Sin stöhnte wieder. Takt war noch nie die Stärke ihres Bruders gewesen.


      Schließlich sagte Runa leise: »Ihr wollt ein Baby.«


      »Ja.« Lore blickte zu Boden, und Sins Herz drohte zu brechen. »Ihr wisst ja, dass ich steril bin. Weil ich ein Halbblut bin. Aber Idess und ich … wir wollen eine Familie. Weil ich ihr das nicht bieten kann, hatte ich gehofft, dass … vielleicht … na ja, das Nächstbeste wäre halt ein Bruder.« Er holte tief Luft. »Wenn ihr nicht wollt, versteh ich das. Ist in Ordnung.«


      Die Brüder sahen einander an. Dann sahen sie ihre Gefährtinnen an. Gott, Sin hätte die Anspannung im Raum mit einem Messer schneiden können. Sie nahm Lores Hand in ihre freie Hand. »Hey, vielleicht sollten wir gehen. Ihnen Zeit lassen –«


      »Nein«, sagte Tayla. »Ich glaube nicht, dass es auch nur eine Frage gibt.« Sie lächelte Eidolon an, dessen Lippen sich daraufhin zu einem etwas schiefen Lächeln verzogen. »Wenn ihr es braucht, bekommt ihr es.« Ihr Lächeln wurde ziemlich unartig. »Aber ihr werdet warten müssen, bis wir fertig sind. Wir werden es nämlich in nächster Zeit für uns selbst brauchen.«


      Eidolons Gesicht begann zu strahlen, und er zog Tayla in eine mörderische Umarmung. Seine Hand wanderte auf direktem Weg auf ihren Bauch, ehe er Lore ansah. »Ja, Bro, du kriegst es. Vielleicht schon morgen.«


      Wraith verdrehte die Augen angesichts des glücklichen Paars, aber nach einem Nicken von Serena wandte er sich an Lore und sagte: »Von mir aus kannst du’s haben.«


      Shade zuckte mit den Schultern. »Jepp.«


      Sin ließ sich gegen Con sinken, erleichtert, glücklich, und wieder einmal erstaunt über diese unglaubliche Familie. Wie dumm sie doch gewesen war, als sie sich geweigert hatte, sie näher kennenzulernen.


      »Ich hab Bier«, rief Idess aus dem Flur, und als sie ins Wohnzimmer trat, konnte sich Sin kaum vorstellen, was sie angesichts des Grinsens, das sie von allen Seiten begrüßte, empfinden mochte. »Oh«, hauchte sie und suchte Lores Blick. »Du … hast gefragt?«


      Lore streckte die Arme aus, und sie eilte hinein. In ihren Augen schwammen Tränen des Glücks. »Danke«, sagte sie in den Raum hinein. »Oh, vielen Dank.«


      »Ja, ja, wir sind Helden«, murmelte Wraith. Gleich darauf erhellte ein breites, freches Grinsen sein Gesicht. »Oh, hey, ich bin ja wirklich einer. Apokalypse, gefallener Engel, Rettung der Welt …«


      Serena verpasste ihm den wohlverdienten Stoß in die Seite, und er stieß ein Uff aus.


      Eidolons Hand fuhr liebevoll über Taylas Arm, seine Finger liebkosten das Gefährten-Dermoire, das ihre Haut schmückte. »Ist das zu glauben, was für ein Glück wir haben? Seminus-Dämonen verbinden sich nur selten mit einer Frau, aber hier stehen wir, und jeder von uns hat seine Gefährtin gefunden.«


      »Und lebendig noch dazu«, fügte Shade hinzu.


      »Das ist der wahre Schock«, bemerkte Wraith.


      Gem lachte Wraith an. »Eindeutig ein Wunder. Vor allem in deinem Fall, Blödmann.«


      »Es ist kein Wunder.«


      Alle Köpfe fuhren zu dem großen, atemberaubenden Mann herum, der auf einmal in der Wohnzimmertür stand. Seine dichte blonde Mähne fiel in perfektem Schwung auf die breiten Schultern, und seine schwarze Hose und das schwarze Hemd mussten extra für ihn angefertigt worden sein, so perfekt schmiegten sie sich an seinen hinreißenden Körper.


      »Reaver«, brachte Shade heraus. Okay, das war also der ehemalige gefallene Engel, der Seite an Seite mit Wraith in Israel gekämpft hatte. »Ich hasse es, wenn du das tust.«


      Reaver grinste – ein Lächeln, bei dem reihenweise Höschen nass werden dürften. »Was glaubst du denn, warum ich das mache?«


      Eidolon zog Tayla fester an sich. »Und warum ist unsere Situation kein Wunder?«


      »Weil es alles Schicksal ist, du dummer Dämon. Ihr habt alle eine Rolle bei der Rettung der Welt gespielt, und einige von euch haben noch mehr zu tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Alles ist gut.«


      Wraith bewarf den Engel mit einer Handvoll Popcorn. »Du weißt genau, wie ich diesen kryptischen Scheiß hasse.«


      Mit einem Mal bewarfen sie alle Reaver mit Essen, und während sich der vermutlich merkwürdigste Kampf aller Zeiten zwischen Engeln und Dämonen entspann, zog Sin Con in den Flur hinaus, fort von dem Gelächter und den Flüchen.


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu danken.«


      »Oh doch, die hattest du.«


      »Vielleicht dafür, dass du mir das Leben gerettet hast, aber nicht dafür, dass du mir ein Leben geschenkt hast.« Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Wange. »Con, ich danke dir. Ich liebe dich so sehr.«


      Er strahlte eine unglaubliche Wärme aus, und Sin fragte sich, warum sie immer geglaubt hatte, Vampire seien kalt. »Wir haben es wirklich gut getroffen.«


      »Oh ja.« Sin dachte an ihre Brüder, ihre Schwägerinnen, ihre neuen Freunde und die Tatsache, dass vor ihr der perfekteste Gefährte auf dem ganzen Planeten stand. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen.«


      »Es könnte noch besser sein … eines Tages.«


      Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine das, worüber Lore gerade gesprochen hat –«


      »Ähm … ich kann meine Brüder nicht um Sperma bitten. Das wäre doch eklig, ich meine, mit meinem Ei und so.«


      Con lachte, sodass seine Fänge sexy aufblitzten. »Nicht sie. Mich.«


      Sie tätschelte seine Hand, wie sie es immer bei ihren kleinen Neffen tat. »Schatzi, du bist ein Vampir.«


      »Ja, aber ich bin kein dummer Vampir. Ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen.«


      »Du meinst, du hast ein paar kleine Eis am Stiel in der Tiefkühltruhe?«


      »Jepp. Ich habe E Proben von allem gegeben, ehe Luc mich umgebracht hat.«


      Ihr Herz tat einen gewaltigen Satz. Sie hatte nie Kinder haben wollen. Hatte nicht mal darüber nachgedacht, ob sie welche wollte oder nicht. Aber als sie jetzt mit dem Mann, den sie liebte, dort stand, und gleich nebenan ihre Familie wusste, von der sie nie gedacht hätte, dass sie sie einmal haben würde … da wurde ihr klar, dass sie tatsächlich Kinder haben wollte. Vielleicht nicht heute, aber sie und Con hatten noch viele gemeinsame Jahrhunderte vor sich, und in der Zwischenzeit hatte sie jede Menge Neffen zum Spielen. Oder zumindest zum Angucken. Von ganz weit weg.


      »Ist doch komisch«, sagte sie mit einem seltsamen Beben in der Stimme, »dass ich nie an jemanden gebunden sein wollte. Ich wollte niemandem gehören oder jemandes Eigentum sein. Aber jetzt wird mir langsam klar, dass es etwas vollkommen anderes ist, zu jemandem zu gehören. Ich gehöre zu dir, Con.«


      »Und ich zu dir.«


      Er küsste sie und besiegelte damit einen Bund, gegen den sie ganz und gar nichts einzuwenden hatte, einen Bund, der niemals gebrochen werden würde.


      °
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      Begriffserläuterungen


      Die Aegis – Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter.


      Dresdiin – Dämonisches Äquivalent der Engel. Siehe: Memitim.


      Fakire – Abwertende Bezeichnung, mit denen Vampire Menschen meinen, die entweder selbst davon überzeugt sind, tatsächlich Vampire zu sein, oder aber vorgeben, Vampire zu sein.


      Gezeichnete Hüter – Menschen, die von Engeln gesegnet und damit beauftragt wurden, ein hochwichtiges Artefakt zu beschützen. Hüter sind unsterblich und unverletzlich. Nur Engel (gefallene Engel eingeschlossen) können einen Hüter verletzen oder töten. Ihre Existenz ist ein gut gehütetes Geheimnis.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen.


      Infadre – Ein weiblicher Dämon, der von einem Seminus-Dämon geschwängert wurde.


      Kerkerer – Die Gefängniswärter der Unterwelt. Sämtliche Dämonenspezies entsenden Repräsentanten, die eine gewisse Zeit bei den Kerkerern dienen. Die Mitglieder der Kerkerer sind dafür verantwortlich, Dämonen zu ergreifen, die das Dämonengesetz übertreten haben, und den Wachdienst in den Gefängnissen der Kerkerer zu versehen.


      Maleconcieo – Höchste Ebene der Dämonenregierungen, in der der Rat jeder Spezies von einem Repräsentanten vertreten wird. Die UN der Dämonenwelt.


      Memitim – An die Erde gebundene Engel, deren Aufgabe es ist, Primori zu beschützten. Memitim bleiben so lange an die Erde gefesselt, bis sie ihre Pflichten vollständig erfüllt haben. Damit haben sie sich ihre Flügel verdient und steigen in den Himmel auf. Unter Dämonen auch als Dresdiin bekannt. Siehe: Dresdiin, Primori.


      Orgesu – Ein dämonischer Sexsklave; entstammt häufig einer Rasse, die eigens zu dem Zweck gezüchtet wurde, Sex anzubieten.


      Pricolici – Werwölfe, die als solche geboren wurden. Priolici können nur schwanger werden, wenn sie läufig sind, und ihre Nachkommen sind fast immer geborene Werwölfe, selbst wenn ihr Vater varcolac ist. Pricolici kommen mit einem Kennzeichen auf die Welt, das sie als solche identifiziert. Siehe: Varcolac.


      Primori – Menschen und Dämonen, deren Leben durch das Schicksal dazu bestimmt ist, die ganze Welt auf fundamentale Art zu beeinflussen.


      Rat – Sämtliche Spezies und Rassen von Dämonen werden von einem Rat regiert, der Gesetze erlässt und individuelle Mitglieder seiner Spezies und Rasse bestraft.


      Regent – Der Leiter einer regionalen Aegis-Zelle.


      Renfield – Name einer Figur in Bram Stokers Dracula. Außerdem abfällige Bezeichnung für jeden Menschen, der einem Vampir dient. Ein Vampir-Groupie.


      Schwäne – Menschen, die als Blut- oder Energiespender für Vampire dienen; entweder tatsächlich Untote oder Fakire.


      S’genesis – Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus-Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen eines Angehörigen jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann.


      Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.


      Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen. Der Ort, an dem dämonische Seelen warten, bis sie entweder wiedergeboren werden oder in die Qualen der Vorhölle geschickt werden.


      Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


      Siegel – Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt werden und die als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche Aegis-Zellen auf der ganzen Welt.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Therionidryo – Dieser Terminus bezeichnet eine Person, die von einem Wertier gebissen und selbst in ein Wertier verwandelt wurde.


      Therionidrysi – Überlebender eines Wertier-Angriffs. Dieser Begriff wird benutzt, um die Beziehung zwischen dem Erschaffer/der Erschafferin und seinem/ihrem Therionidryo zu verdeutlichen.


      Ufelskala – Ein Bewertungssystem für Dämonen, das auf deren Grad von Bösartigkeit basiert. Sämtliche übernatürlichen Kreaturen und schlechten Menschen können in einen der fünf Ränge eingestuft werden, wobei die fünfte Stufe die Schlimmsten der Schlimmen enthält.


      Varcolac – Werwölfe, die früher Menschen waren und durch den Biss eines anderen in Warge verwandelt wurden. Sowohl geborene als auch gewandelte Werwölfe können einen Menschen mit Lykanthropie infizieren. Nachkommen, die gezeugt werden, wenn eine varcolac nicht läufig ist, sind immer menschlich. Nachkommen, die während der Zeit der Läufigkeit gezeugt werden, werden manchmal schon im Mutterleib mit Lykanthropie infiziert und als Werwölfe geboren. Siehe: Pricolici.


      Wächter – Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut zu sehen wie am Tag und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu durchschauen.


      Dämonenklassifizierung nach Baradoc, Umbra-Dämon, anhand der Dämonenrasse Seminus:


      Reich: Animalia


      Klasse: Dämon


      Familie: Sex-Dämon


      Gattung: Terrestrisch


      Spezies: Inkubus


      Rasse: Seminus

    

  


  
    
      Danksagungen


      Wie immer gibt es ungefähr eine Million Leute, denen ich für ihre Hilfe und Unterstützung danken muss – und dafür, dass sie einfach nur der absolute Wahnsinn sind.


      Zuerst einmal danke an alle bei Hachette, die bei meinen Büchern so hervorragende Arbeit geleistet haben! Ein Riesendankeschön an Amy Pierpoint, Alex Logan, Anna Balasi und Melissa Bulluck. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich euch alle zuweilen an den Rand des Wahnsinns treibe, was ihr euch aber nie habt anmerken lassen. Ich darf auch die Leute von der Gestaltung nicht vergessen, die mir ein paar verdammt gut aussehende halb nackte Männer auf den Covern meiner Bücher beschert haben!


      Mein besonderer Dank gilt Renee, Karissa und Arlene für Karlene, und Ashley Hopkins und Christy Gibson für ihre hilfreichen medizinischen Ratschläge.


      Vielen Dank auch an Lea Franczak, Melissa Bradley, Michelle Willingham, Ann Aguirre und Stephanie Tyler für ihre Hilfe und die Lesearbeit. Ich schulde euch Margaritas. Mit doppeltem Schuss.


      Und ich schulde noch so vielen anderen Menschen Dank, die einfach nur toll waren und nicht nur mich, sondern die ganze Liebesroman-Gemeinschaft unterstützt haben, Leser/Leserinnen und Autoren/Autorinnen gleichermaßen. Darum ein dickes, fettes Dankeschön an Valentina Paolillo, Larissa Benoliel, Jodie West, Joely Sue Burkhart, Heather Carleton, Diane Stirling, Ryan Rohloff, Tigris Eden, Mandi Schreiner, Hasna Saadani, Sarah Gabe und Ericka Brooks.


      Und zum Schluss ein Dankeschön an meine wunderbaren Leser und Leserinnen. Was für ein Glück, dass ich euch habe.

    

  


  
    
      Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel Sin Undone


      bei Grand Central Publishing, New York.


      Deutschsprachige Erstausgabe Mai 2013 bei LYX


      verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


      Copyright © 2010 by Larissa Ione Estell


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013


      bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


      Alle Rechte vorbehalten.


      This edition published by arrangement with Grand Central Publishing,


      New York, NY, USA. All rights reserved.


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


      Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


      Redaktion: Catherine Beck


      Umschlaggestaltung: Birgit Gitschier, Augsburg


      Umschlagillustration: © Birgit Gitschier


      unter Verwendung eines Motivs von shutterstock (S_L)


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN 978-3-8025-9179-2


      www.egmont-lyx.de


      Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONT Foundation – einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:


      www.egmont.com

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
DEI®TICA

~TODLICHE VERLOCKUNG
LYX

‘
/‘
-






OEBPS/Images/00001.jpeg
LYX





